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Als ein Teenager bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben kommt, ist die Mordermittlerin Angela Richman eine der ersten am Tatort. Doch kaum hat sie sich in die Ermittlungen vertieft, erleidet sie mehrere Schlaganfälle hintereinander. Vom ansässigen Neurologen Dr. Gravois fehldiagnostiziert und vom unbeholfenen, aber brillanten Neurochirurgen Dr. Jeb Travis Tritt geheilt, steht Angela vor einer schwierigen Genesung. Dann wird Dr. Gravois ermordet und ausgerechnet ihr Retter Dr. Tritt ist der Hauptverdächtige in dem Fall. Angela glaubt an Dr. Tritts Unschuld, aber kann sie ihren Instinkten vertrauen?
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Für Don, der sein Versprechen in guten und in schlechten Zeiten, in Reichtum und Armut, in Gesundheit und Krankheit gehalten hat … Ich liebe dich.


KAPITEL 1

11. Juni 2016



H

eute fand das Begräbnis des Arztes statt, der Angela Richman beinahe umgebracht hätte, und die gesamte Krankenhausbelegschaft Missouris hatte sich zu seinen Ehren versammelt. Die Trauerreden kamen von Herzen: Ärzte, Pflegepersonal und Patienten gleichermaßen lobten Dr. Porter Gravois’ Mitgefühl und neurologisches Geschick. Es wurden aufrichtige Tränen für ihn vergossen. Auf der Straße, die nach seiner einflussreichen, aus St. Louis stammenden Familie benannt war, schritt ein kilometerlanger Trauerzug dahin. Alle nannten ihn bei seinem Spitznamen, Chip, als gehörten sie zu seinem Kreis engster Vertrauter. Dieses Gefühl hatte Chip ihnen nun einmal vermittelt.

Angela nahm nicht an der Beerdigung teil. Sie lag immer noch im Krankenhaus und erholte sich von dem Schaden, den er ihr zugefügt hatte. Seit drei Monaten war sie nun schon hier. Ebenso wie alle anderen, die den wahren Dr. Gravois kannten, war Angela regelrecht froh, dass Porter tot war. Von ihnen nannte ihn niemand Chip.

Als sie so in ihrem kratzigen Krankenhausbett lag, fragte sie sich, wie Dr. Gravois wohl in seinem Sarg aussehen mochte. Er hatte ein langes, blasses Gesicht und eine messerscharfe Nase, wie eine Statue auf einem britischen Friedhof. War es dem Bestatter gelungen, das väterliche Lächeln zu rekonstruieren, das so viele Menschen geblendet hatte? Das nie ganz bis zu seinen eisigen, blauen Augen hinaufreichte, die nun für immer geschlossen waren.

In welchem Anzug hatte man ihn wohl begraben? Chip trug für gewöhnlich Savile-Row-Maßanfertigungen von Kilgour in London, deren Namen er Kilgar
 aussprach und der Ansicht war, dass nur Neureiche Kilgor
 sagten. Seine Maßanzüge waren stets aus feinster Seide und leichter Wolle. Was für eine Verschwendung, einen davon 
in der Erde zu versenken. Gravois hingegen den Würmern zu überlassen fand Angela nicht weiter bedauerlich.

Und was war mit Dr. Gravois’ erbittertem Erzfeind, Dr. Jeb Travis Tritt?

Er und seine furchtbaren Anzüge von der Stange waren von der Beerdigung ausgeschlossen. Ganz gleich, wie viel er nun tatsächlich für diese bezahlte, er sah mehr aus wie ein kleinstädtischer Versicherungsvertreter als ein Neurochirurg.

Seine unverheiratete Mutter hatte ihn nach ihrem Lieblingscountrysänger benannt, und Dr. Tritt war durch und durch ein Junge vom Lande, vom schlechten Haarschnitt bis hin zu den Spitzen seiner dicksohligen, braunen Schuhe.


Ob er wohl gerade einen Sträflingsanzug trägt?
, fragte Angela sich. Jeder hatte gehört, wie Tritt Gravois bedrohte. Er hatte ihn einen Betrüger und Mörder genannt und gesagt, das Beste, was Porter Gravois für seine Patienten tun könne, sei zu sterben.

Am darauffolgenden Tag wurde Dr. Gravois ermordet.


KAPITEL 2

Vierzehn Wochen zuvor



A

ngela Marie Richman lebt in Chouteau Forest, einem wohlhabenden Wohnviertel etwa fünfzig Kilometer westlich von St. Louis. Sie ermittelt in allen Todesfällen des Countys – Morde, Unfälle und Überdosen –, die sich außerhalb eines medizinischen Umfelds ereignen.

Chouteau County umfasst eine Fläche von etwa fünfundzwanzig Quadratkilometern. Die Bezirkshauptstadt, Chouteau Forest – von Einwohnern einfach nur der Forest genannt –, besteht hauptsächlich aus Landbesitz. Und als Einheimischer sagt man im Übrigen SHOW-toe
, wenn man über Chouteau spricht.

Angela wohnt auf den Du-Pres-Ländereien, in dem Haus, das sie von ihren Eltern geerbt hat. Sie zählt zu den ärmeren Richmans. Vielleicht nicht arm nach herkömmlichem Maßstab; immerhin haben ihre Eltern als Bedienstete der Du Pres, einer der ältesten Familien im Forest, ein ansehnliches, fünfstelliges Jahreseinkommen erhalten. Eigentlich verschwendet der Forest sein Geld nicht an Angestelltenlöhne, aber ihre Eltern haben nun mal die Arbeit von mindestens sechs Personen verrichtet: Ihre Mutter, Elise, war Haushälterin, Köchin, Hundeausführerin und verrichtete die Besorgungen, während sie sich außerdem noch über ein Jahrzehnt lang um Madeline Du Pres, die anspruchsvolle Witwe der Familie, kümmerte. Angelas Vater, Mel, versah die Pflege und Instandhaltung der weitläufigen Ländereien sowie des jahrhundertealten Anwesens.

Angela ihrerseits dient nun dem Forest, indem sie sich um seine Toten kümmert.

An jenem Samstagabend, der geschäftigsten Zeit in der Woche für Mordermittler, hatte sie Bereitschaftsdienst. Für gewöhnlich feierten 
die Menschen dann ausgelassen, betranken sich, setzten sich Schüsse und knallten sich gegenseitig ab. Angela rechnete bereits damit, in dieser warmen Märznacht zu einem Autounfall, einer Überdosis oder einem Fall häuslicher Gewalt mit tödlichem Ausgang gerufen zu werden. Als sich um Mitternacht immer noch niemand gemeldet hatte, ging sie ins Bett. Um 2:17 Uhr morgens wurde sie von einem ohrenbetäubenden Knall aus dem Tiefschlaf gerissen. Ein wenig benommen und verwirrt setzte sie sich auf, dann rannte sie zum Schlafzimmerfenster, von wo aus sie in den Himmel gerichtete Scheinwerferlichter hinter der Mauer des Anwesens sehen konnte. Bestimmt ein Unfall, so merkwürdig, wie der Winkel der Lichter ausgerichtet war.

Als sie in ihren schwarzen Hosenanzug schlüpfte, hörte sie die Sirenen, und als endlich ihr Handy klingelte, band sie sich bereits die Schuhe zu.

Der Detective am anderen Ende der Leitung sparte sich die Begrüßung.

„Richman“, sagte er. „Ray Greiman hier.“ Sein frostiger Tonfall vereiste beinahe ihr Telefon.


Auch das noch
, dachte sie sich. Jetzt habe ich ausgerechnet Ray Foster Greiman an der Backe, den faulsten Detective im ganzen Forest.
 Mit dem Mann zusammenzuarbeiten war die reinste Zumutung.

„Wir haben hier ein Problem“, sagte er.

„Meinst du das, das ich von meinem Fenster aus sehen kann?“, fragte sie.

„Ja, genau das. Ein BMW ist etwa hundert Meter östlich vom Haupttor in die Du-Pres-Mauer gerast“, sagte er. Immerhin sprach er es richtig aus – Duh PRAY. Nur Einheimische durften die Forest-Familien schützen.

„Sieht übel aus“, sagte er. „Die JJ-Zwillinge, massive Kopfverletzungen, ein Todesfall.“

„O nein.“ Angela fühlte sich, als hätte er ihr eine Schaufel über den Schädel gezogen. Die JJ-Zwillinge waren die Enkeltöchter des alten Reggie Du Pres, sechzehn Jahre alt, Cousinen ersten Grades. Jillian Du Pres war nur einen Monat älter als Jordan Hobart. Sie waren ein wenig verzogen, aber gutherzig. Beide Mädchen hatten langes, dunkles Haar, makellose, dampfgereinigte Haut und zierliche, kurvige Figuren. Sie sahen einander so ähnlich, dass der ganze Forest sie nur die JJ-Zwillinge nannte.

„Welche ist tot?“, fragte sie.

„Lässt sich nicht sagen“, antwortete er. „Die haben ordentlich was abbekommen, man kann sie gar nicht mehr erkennen. Ich schätze, es ist …“

„Wir sind am Handy, Ray“, unterbrach sie ihn.

„Dann beweg deinen Hintern hierher“, sagte er.

„Ich bin in fünf Minuten da.“

Angela hätte den halben Kilometer zum Unfallort zu Fuß gehen können, aber sie wollte keine Minute vergeuden. Mit einundvierzig hatte sie nun seit fast zwanzig Jahren Todesfälle im Forest untersucht und war mit dem Ablauf bestens vertraut. Sie band ihre langen, dunkelbraunen Haare zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammen. Ihre Ausrüstung lag im Kofferraum ihres Dodge Chargers. Sie schnappte sich ihr iPad, brauste aus der Garage und hatte die Unfallstelle in zwei Minuten erreicht.

Als sie den roten Ferrari sah, der wie zufällig neben dem zerschmetterten BMW-Cabrio parkte, war ihr erster Gedanke, dass die Jugendlichen ein Rennen gefahren sein mussten. Aber weder der Ferrari noch dessen Fahrer, Sandiclere „Sandy“ Warburton, der rotznäsige Sohn eines ortsansässigen Rüstungskonzernmoguls, 
hatten einen Kratzer abbekommen. Ja, der Teenager fuhr einen Ferrari. Hey, immerhin verkaufte sein Daddy Toilettensitze im Wert von 600 Dollar an das Militär.

Die Polizeiwagen waren um den Unfallort herum geparkt, um den Schauplatz vor neugierigen Blicken zu schützen, und zwei uniformierte Polizisten errichteten zusätzlich eine Sichtblende. Angela ließ ihren Wagen auf dem Rasen stehen. Die gleißenden, tragbaren Lampen, die aufgestellt worden waren, erhellten das Ausmaß des Blutbads.

Ein sportlicher, blauer BMW-Zweisitzer mit heruntergeklapptem Dach war frontal in die Mauer gekracht. Die Windschutzscheibe war völlig zerstört.

Vier kräftige Sanitäter schoben eine Trage von den Überresten des Fahrzeugs weg, auf der ein junges Mädchen in einem blutdurchtränkten, rosafarbenen Partykleid und mehreren Armreifen lag. Erst dachte Angela, das Mädchen trüge rote Handschuhe und einen roten Schal über dem Gesicht. Dann wurde ihr klar, dass vom Gesicht der jungen Frau nicht viel mehr übrig war als rohes Fleisch und blutverkrustetes Haar. Ihre Arme waren bis zu den Ellbogen durchgängig blutig und eines ihrer Handgelenke war in einem schier unmöglichen Winkel verdreht.

Angela versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Ich bin doch ein Profi
, sagte sie sich. Ich habe schon wesentlich Schlimmeres gesehen. Aber ich kannte dieses Mädchen, und vor Kurzem war sie noch am Leben.
 Angela sah zu, wie das Mädchen in den Krankenwagen geladen wurde und dieser davonraste.

Durch den Aufprall war das andere Mädchen aus dem Auto auf den Rasen nahe der Mauer geschleudert worden. Kein Sicherheitsgurt?
, fragte sich Angela und konnte nur hoffen, dass sie sofort gestorben war.

Die Tote lag auf dem Rücken, das schwarze Kleid war so weit hochgerutscht, dass es den roten Tanga darunter entblößte. 
Außerdem trug sie eine schwarze Lederjacke und einen einzelnen, durchsichtigen Plateauschuh. Ein gläserner Pantoffel für ein Aschenputtel, dessen Prinz niemals kommen würde.

Nahe ihrer Hand lag ein rotes iPhone. Nein, ein rosafarbenes iPhone, das vom Blut rot gefärbt worden war. Ihr Gesicht sah aus, als hätte man es durch den Fleischwolf gedreht.

Wann immer jemand erfuhr, was Angela beruflich machte, fragte man sie: „Sie sind Ermittlerin in Todesfällen? Wie halten Sie das nur aus? Das Blut! Der Gestank! Und diese ganzen Leichen.“ Dabei erschauerten die meisten.


Aber es sind nicht einfach nur Leichen
, sagte sie sich. Zumindest nicht für mich. Das sind Menschen, die gestorben sind, wie der JJ-Zwilling hier. Vor einer Stunde war sie noch ein wunderschönes Mädchen. Man hat sie geliebt
 –
 liebt sie immer noch – und man wird um sie trauern. Jetzt versucht sie mir zu sagen, was passiert ist. Mein Job ist es, ihr zuzuhören. Das ist der letzte Dienst, den ich ihr erweisen kann.


Ein Junge im Teenageralter, blass vor Schock, sprach mit weit aufgerissenen Augen mit Detective Greiman. Es war Sandy, der Sohn des Rüstungskonzernmoguls. Der Detective und der Junge standen neben dem Ferrari. Ausnahmsweise war Sandys sonst so überhebliches, privilegiertes Gehabe wie weggeblasen. Er schwankte, als würde er gegen starke Böen ankämpfen, und fuchtelte wild und unkoordiniert mit den Armen herum. Er war betrunken.

Eine blonde Jugendliche in einem blauen Partykleid und silbernen Schuhen stand zitternd neben ihm, mit klappernden Zähnen und klirrenden Armreifen. Lucy Chantilly, die Tochter des Senators. Sie weinte, und ihre blaue Wimperntusche lief ihr in bizarren Mustern die Wangen hinunter.

Angela öffnete ihren Kofferraum und schnappte sich ihre Ausrüstung sowie die Decke, die sie stets für unter Schock stehende Zeugen dabeihatte.

Ein Uniformierter der Forester Polizei nickte ihr zu und ließ sie unter dem gelben Absperrband durch. Als sie am Ferrari vorbeilief, bemerkte Angela eine halbleere Flasche Captain Morgan Rum, deren Inhalt auf den Vordersitz sickerte, und den Geruch von Marihuana. Das Todeswrack stank nach Gras und der kupferigen Ausdünstung von Blut. Die Kinder waren betrunken und bekifft gewesen. In beiden Autos.

Detective Greiman ließ Sandy stehen und kam zu Angela herüber. Er trug einen schwarzen Hugo-Boss-Anzug. Der Forest bezahlte zwar gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Mordermittler trugen für gewöhnlich einen von zwei Stilen: entweder zerknitterter Columbo der alten Schule oder stilvoller Metrosexueller. Das einzig Scharfe an Greiman war seine Kleidung.

Frauen, die auf Kerle mit Dienstmarken standen, sprangen bereitwillig mit ihm ins Bett, aber sie hatte nicht das geringste Interesse daran, sein Ego zu streicheln – oder sonst irgendetwas an ihm.

„Was ist passiert?“, fragte sie. Mit ihren 1,85 Metern überragte sie den Detective um gute zehn Zentimeter, sodass er zu ihr aufsehen musste. Greiman hasste es.

„Sandy und die Mädels haben sich von einer Party in Ladue ein Rennen nach Hause geliefert.“ Ein anderer wohlhabender Vorort, allerdings nicht ganz so hoch angesehen wie der Forest. „Die Mädchen haben die Kontrolle über den Wagen verloren und sind auf die Mauer geprallt“, sagte er.

„Handy am Steuer?“

„Ja“, sagte er. „Haben während dem Fahren Nachrichten geschrieben. Sie haben die Mauer frontal gerammt.“

Er deutete auf die Schleuderspuren, die von der Straße abführten und als Reifenabdrücke das frisch gemähte Gras durchpflügten. „Ich habe mir die Schleuderspuren angesehen. Der Wagen ist mit etwa 
110 km/h gefahren, als die Fahrerin die Kontrolle verloren und die Mauer gerammt hat.“

Angela zuckte zusammen.

„Sie hat eine Nachricht an Sandy und die Tochter des Senators im Ferrari geschrieben. Ihre letzten Worte waren IHR SDIE GRSSTEN LSR. Ich glaube, das heißt so viel wie ‚Ihr seid die größten Loser‘. Zumindest würde ich das so interpretieren. Dieser neumodische Slang ist schwer zu lesen.“

„Wessen Handy ist es?“

„Jillians“, sagte er. „Beide Mädchen haben es benutzt.“

„Sandy hat den Ferrari gefahren?“

Greiman nickte.

„Da liegt eine offene Flasche Rum im Wagen“, sagte Angela. „Sie sind nicht volljährig. Hast du beim Fahrer und der Beifahrerin einen Alkoholtest gemacht? Die Drogenspürhunde angefordert?“

„Sein Daddy ist Warbuck, verflucht noch mal“, sagte Greiman. „Und Lucy ist die Tochter des Senators.“

„Na und? Ihre Eltern haben PR-Agenturen, die sich um so einen Mist kümmern, und eine ganze Armee von Anwälten. Mach schon, Ray. Jeder in diesem Fall ist gleichermaßen wichtig, und die Ermittler aller vier beteiligten Familien werden sich über diese Autos hermachen. Die Sanitäter kommen nicht aus dem Forest. Irgendwer wird seine Klappe nicht halten können. Die Nachricht wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten.“

„Halte du dich einfach an die Spielregeln“, sagte er höhnisch. „Du hältst dich jetzt wohl für die Allergrößte, nur weil du eine Auszeichnung bekommst, die sowieso niemand kennt.“ In seinem Blick lag Missgunst.

Angela sollte bald den renommierten „Harold Messler Gerichtsmediziner des Jahres“ – Preis erhalten, und diesen Umstand verdankte sie Greimans Fahrlässigkeit. Daran musste sie ihn nicht erinnern. Er wusste es ganz genau.

Vor zwei Jahren wurden sie und Greiman zu einem augenscheinlichen Suizid gerufen. Eine Frau aus dem Forest wurde in ihrer Garage aufgefunden, mit laufendem Motor, einer Wodkaflasche auf dem Boden und knallrotem Gesicht aufgrund der Kohlenmonoxidvergiftung.

„Suizid“, hatte Greiman gesagt. Seine Schicht war fast vorbei gewesen und er hatte nach Hause gewollt.

Aber als sie die Tote näher untersucht hatte – wie es sich für einen Ermittler gehörte – bemerkte Angela, dass die Frau weiße Socken trug, deren Unterseiten blitzsauber waren. Es war unmöglich, dass sie zu der Garage hinter ihrem Haus gelaufen war, ohne sich die Socken schmutzig zu machen. Jemand musste sie zu diesem Auto getragen haben, als sie betrunken war.

Dieser Jemand stand im Begriff, zehn Millionen Dollar zu erben. So etwas spricht sich im Forest schnell herum. Der Familie der Toten kam zu Ohren, dass Greiman den Fall ohne Untersuchung hatte abtun wollen und sie sorgten dafür, dass er eine Verwarnung erhielt. Angela hingegen erhielt eine Empfehlung und den angesehenen Harry-Preis.

„Ich mache den Job nicht, um etwas zu gewinnen“, sagte sie. „Und es gibt auch kein Preisgeld.“ Aber es gab Anerkennung. Viel Anerkennung. Am ersten Juniwochenende würde sie zur internationalen Gerichtsmediziner-Konferenz nach Washington, D.C. fliegen.

Greiman hatte jedoch nicht aus seinen Fehlern gelernt. „Pass auf, die Kinder sind sich ziemlich sicher, dass Jordan die Tote ist“, sagte er.

„Hör auf zu raten, Ray. Das bringt dir nur die nächste Klage ein.“

„Jordan hat die schwarze Lederjacke zur Party getragen.“

„Und hatte Jordan die Jacke noch an, als sie die Party verlassen haben?“, fragte Angela.

„Das wissen sie nicht so genau.“

„Die JJ-Zwillinge haben ständig Klamotten getauscht“, sagte sie. „Sogar ihr Großvater sagt immer, er kann sie nicht auseinanderhalten, und sie vertauschen extra ihre Kleidung, um ihn zu verwirren. Jillian Du Pres könnte die Jacke auf dem Heimweg getragen haben. Wir dürfen uns nicht auf die Zeugenaussagen verlassen.“

Seine saloppe Gleichgültigkeit war ihr verhasst. Als Kind wollte sie unbedingt Polizistin werden. Aber als sie älter wurde, entdeckte sie einige Seiten an der Polizeiarbeit im Forest, die ihr gar nicht gefielen. Hinter vielen davon steckte Greiman. Einmal wollte das Sisters-of-Sorrow-Krankenhaus einen Kardiologen aus Chicago einstellen, und ein Mitglied des Vorstands lud den afroamerikanischen Facharzt zu einem Abendessen in seinem Forester Anwesen ein. Auf seinem Weg zurück ins Hotel wurde der Facharzt von Ray Greiman, damals noch junger Streifenpolizist, angehalten und gefragt: „Wo hat jemand wie Sie denn so einen schicken Mercedes her?“

Der Kardiologe hatte die Stelle im SOS nicht angenommen.

Das Krankenhaus des Forests wurde von französischen Krankenschwestern geleitet. In St. Louis waren das Barnes-Jewish und das Saint Louis Universitätsklinikum die landesweiten Spitzeneinrichtungen. Das SOS war unter den fünfzig besten, aber auf welchem Platz genau hatte der Forest nie verraten. Ein Jahr später wurde Greiman zum Detective befördert. Die Gründe dafür hatte Angela nie verstanden.

In Todesfällen zu ermitteln verband Angelas Liebe zur Forensik mit der Chance, für Schutz und Ordnung zu sorgen. Sie musste zwar keine Forest-PD-Uniform tragen, dafür aber mit der Polizeidienststelle 
zusammenarbeiten, einschließlich Greiman.

Sie schaffte es, sich zu beherrschen, als sie sich an ihn wandte. „Wir benötigen die zahnärztlichen Unterlagen der Mädchen. Die meisten Leute hier im Forest gehen zu Dr. Stone. Er kann die digitalen Röntgenaufnahmen der beiden direkt an die Notaufnahme und den Gerichtsmediziner mailen.“

„Willst du ihn etwa um drei Uhr nachts aus dem Bett klingeln?“, fragte Greiman. Er sah auf seine Uhr. Es war klar, dass er nach Hause wollte – den gleichen Mist abziehen, der ihn damals in Schwierigkeiten gebracht hatte.

„Doc Stone macht das sicher nichts aus“, sagte sie. „Er kennt die Mädchen doch schon seit sie ihre ersten Milchzähne verloren haben. Die Familie der Überlebenden muss ins Krankenhaus kommen, um zu entscheiden, wie es mit der Behandlung weitergehen soll.“

„Was macht das schon für einen Unterschied?“, antwortete er. „Das Mädchen ist im SOS. Da gibt es keine große Auswahl.“

„Ihre Eltern möchten sie vielleicht in ein anderes Krankenhaus verlegen lassen oder einen Facharzt von außerhalb hinzuziehen“, sagte sie. „Das arme Ding wird rekonstruktive Chirurgie benötigen. Sofern sie überlebt. Es liegt an ihren Eltern, diese Entscheidungen zu treffen.“

„Dann musst du die Eltern über den Unfall informieren“, sagte er. „Ein Zahnarzt kann nicht einfach Röntgenbilder ohne das Einverständnis der Eltern herumschicken.“

Darauf war Angela schon gefasst gewesen. „Jordan Hobarts Eltern wohnen gleich die Straße hinunter. Die Hobarts kenne ich ein wenig besser, deshalb werde ich zuerst mit ihnen sprechen und mir ihre Einverständniserklärung holen. Du machst inzwischen mit den Kids hier einen Alkoholtest.“

Er seufzte laut.

Jetzt bebte sie vor Ärger. „Hey, ich muss immerhin zwei Familien sagen, dass ihre wunderschöne Tochter vielleicht tot sein könnte. Dass sie nicht länger wunderschön ist, ist das Einzige, was ich ihnen mit Sicherheit sagen kann. Und ich weiß nicht, welche der beiden besser dran ist – die Überlebende oder die Tote.

Ich hole mir jetzt die Einverständniserklärung der Eltern und dann komme ich zurück und untersuche den Leichnam. Bewegt das Mädchen nicht von der Stelle. Ihre Leiche gehört mir. So lautet das Gesetz.“

Bevor Angela sich auf den Weg machte, wickelte sie noch die schluchzende Lucy in die warme Decke und schob das Mädchen sanft von sich, nachdem es den Kopf auf ihre Schulter gelegt hatte. Dann bedeckte sie die Tote mit einem sauberen weißen Leintuch, das sie in ihrem Ermittler-Kit dabeihatte.

Die Kopfschmerzen setzten auf dem kurzen Weg zu Jordans Elternhaus ein. Es fühlte sich an wie eine Krone aus Dornen. Nein, wie eine Krone aus Stacheldraht. Lange, glühende Stacheln bohrten sich in Angelas Gehirn und die Schmerzen schossen ihr bis in den Nacken.

Sie litt manchmal unter Migräneanfällen, besonders nach Ermittlungen an schlimmen Todesschauplätzen. Der letzte Vorfall hatte sich vor sechs Monaten ereignet. Eine Haushälterin im Forest war nach einem freien Wochenende an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt, nur um eine Dreijährige vermisst zu melden und von einem „verdächtigen Gestank“ zu berichten, der aus dem verschlossenen Schlafzimmer ihrer Arbeitgeberin, einer geschiedenen Mutter, herausströmte. Die Polizei brach die Tür ein und fand die Erbin des hiesigen Schuhunternehmens im Bett vor, neben ihr ihre blonde Tochter, Mandy. Durch den Tumult wurde das kleine Mädchen wach.

„Mommy schlafen“, sagte Mandy und rieb sich die Augen.

Mommy schlief in der Tat – und zwar für immer. Sie hatte eine Nadel 
im Arm und drei Millionen Dollar auf der Bank. Das Wochenende hatte sie wohl damit verbracht, sich eine Überdosis zu spritzen. Anstatt eine Babysitterin für Mandy zu engagieren, hatte sie einfach die Milch des kleinen Mädchens mit einem Sedativum versetzt, sodass es schlief, bis die Haushälterin zurückkehrte.

Mit den Kopfschmerzen damals musste Angela drei Tage im Bett liegen. Flackernde Scherbenringe verschleierten ihre Sicht. Vor Übelkeit konnte sie sich nicht einmal aufsetzen. Aber die Kopfschmerzen heute Nacht waren noch viel schlimmer.

Um diese Zeit sah der Forest geradezu verzaubert aus. Die Herrenhäuser hatten die unterschiedlichsten Baustile. Es kam ihr so vor, als wäre sie unversehens in ein Märchenbuch geraten. Das englische Landhaus schien in ewigen Nebel gehüllt zu sein und sie hätte schwören können, in dem Wald neben dem bayrischen Jagdschloss einen Hirsch zu sehen. In der romanischen Burg hallte das vermeintliche Echo von klappernden Ritterrüstungen wider.

Die Luft um Jordans französischen Herrensitz duftete immer leicht nach Lavendel. Ihre Mutter hatte Holden Hobart III. geheiratet, den alle nur Trip nannten. Trip öffnete ihr die Tür in einem gestreiften Schlafanzug, einem Morgenmantel und bestickten Filzpantoffeln. Nach einem Blick auf Angelas Gesicht erblasste er und fragte: „Was ist mit Jordan passiert?“

„Holen Sie besser Mrs Hobart“, sagte sie. „Ich habe schlechte Neuigkeiten.“

Sie gingen in die Küche, das Herz des Hauses, wo Angela den beiden die Nachricht mitteilte. Mrs Hobart stöhnte, als hätte man ihr die Seele aus dem Leib gerissen. Trip war völlig versteinert. Er unterschrieb die Einwilligungserklärung, wobei die Tinte durch seine Tränen verschwamm, und ließ Angela von seinem Büro aus Doc Stone anrufen. Sie scannte das Formular ein und mailte es dem Zahnarzt.

Doc Stone weinte ebenfalls. „Ich kenne die beiden Mädchen schon 
ihr Leben lang“, sagte er. „Das ist schrecklich. Einfach schrecklich.“

Dr. Stone konnte von seinem Computer zu Hause auf seine Unterlagen zugreifen. Er schickte die digitalen Röntgenaufnahmen an das Krankenhaus, damit die Notärzte herausfinden konnten, ob Jordan Hobart oder Jillian Du Pres vor ihnen lag.

Jordans Eltern wollten Angela zum Unfallort begleiten, aber das ließ sie nicht zu. Dann bestanden sie darauf, gemeinsam mit ihr zu Jillians Eltern zu gehen, um die Du Pres zu informieren.

Dort bekam sie noch mehr ab. Viel mehr – es war alles fürchterlich emotional. Sie hoffte, diese gequälten Klageschreie nie mehr hören zu müssen. Bei jedem von ihnen bohrte sich der Stacheldraht weiter in ihren Kopf. Die Schmerzen gruben sich in ihr Gehirn. Die Trauer der beiden Familien lastete wie ein bleierner Mantel auf ihr.

Die Eltern der JJ-Zwillinge waren gute, umsichtige Menschen, sogar in einer verzweifelten Lage wie dieser. Sie wussten, dass Angela zum Unfallort zurückmusste. Sie wussten auch, dass sie außerstande waren, selbst zum Sisters of Sorrow zu fahren. Der alte Reggie Du Pres, das Familienoberhaupt, begleitete sie. Sein Fahrer brachte die Eltern in einem verbeulten Range Rover zum Krankenhaus.

Als Angela wieder an der Unfallstelle ankam, hatte die Polizei bereits die Straße abgeriegelt, sodass die Familien der JJ-Zwillinge eine andere Strecke aus dem Forest hinausnehmen mussten. Das ersparte ihnen zumindest den Anblick der blutverschmierten Trümmer.

Sie parkte neben der Barrikade und kletterte darüber. Greiman begrüßte sie mit den Worten: „Das Krankenhaus hat die zahnärztlichen Unterlagen erhalten. Die Abgemurkste ist Jordan.“

Angela hatte die Nase endgültig voll. „Das tote Mädchen
 ist Jordan Hobart“, korrigierte sie ihn in einem scharfen Flüsterton, damit die Zeugen sie nicht hören konnten. „Opfer sind verstorbene Menschen, nicht irgendwelche Wasserleichen oder verkohlte Kreaturen.“

„Ist ja schon gut“, sagte er. „Bleib locker! Es hat gerade wenig Sinn, die übrigen Zeugen zu befragen. Jillian liegt im Koma und die anderen beiden warten auf ihre Anwälte.“

Sie sah zu wie Sandy, Otto Warburtons Sohn, in Handschellen in einen der Polizeiwagen geschubst wurde. Lucy schluchzte auf dem Vordersitz von Greimans Zivilfahrzeug vor sich hin.

„Nach dem Alkoholtest ist Sandy nüchtern genug geworden, um zu kapieren, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckt“, sagte Greiman. „Er ist achtzehn. Ich habe im Fußraum der Beifahrerseite deutlich eine Tüte mit einer grünen, blattartigen Substanz gesichtet.“

Das war Polizei-Jargon für eine Tüte Gras. Er würde darauf beharren, dass er sie deutlich gesehen hatte, ganz gleich, ob das der Wahrheit entsprach. Greiman wollte nicht, dass die Anwälte sich einmischten und darüber diskutierten, ob er einen Durchsuchungsbefehl für den Wagen brauchte.

„Ich habe ihm seine Rechte vorgelesen und ihn wegen Trunkenheit am Steuer, Handybenutzung am Steuer, rücksichtslosen Fahrens und was mir sonst noch eingefallen ist angeklagt. Sein Anwalt wartet im Revier auf ihn.“

„Gut gemacht“, antwortete sie.

„Reine Zeitverschwendung. Wir beide wissen doch genau, dass er nicht verurteilt wird“, sagte Greiman.

„Wahrscheinlich nicht, aber immerhin wird es Daddy Warbucks ein ganz schönes Sümmchen kosten, ihn aus diesem Schlamassel zu ziehen.“

„Lucy, seine Beifahrerin, ist noch nicht volljährig“, sagte Greiman. „Der Senator ist mit dem Familienanwalt auf dem Weg.“

„Der Senator ist ihr Vater“, erinnerte Angela ihn.

Er nannte ihr die Fallnummer und sie öffnete ihr Ermittler-Kit, einen schwarzen Trolley, aus dem sie vier Paar Latexhandschuhe zog. Im Laufe der Untersuchung würde sie diese nacheinander abstreifen, wodurch sie verhinderte, dass der Leichnam mit Blut oder Beweismaterial von einer anderen Stelle kontaminiert wurde. Die nötigen Formulare hatte Angela immer auf ihrem iPad parat. Sie verwendete ihre eigene Kompaktkamera, mit der sie Fotos für den Gerichtsmediziner machte.

Zu ihrer Ausrüstung gehörten ein Aufzeichnungsgerät, Thermometer für Körper- sowie Lufttemperaturen, ein Maßband, Fläschchen, Tüten und Behälter in sämtlichen Größen. Einige der Plastikschalen sahen aus wie die Vorführmodelle auf einer Tupperparty. Allerdings wollte diese hier nie jemand öffnen.

Sie fotografierte die Tote. Jordan Hobart lag mit dem Gesicht nach Norden auf dem Rücken, den Nacken abscheulich verdreht. Ihr linker Arm war verrenkt. Die Kopfverletzungen waren gravierend, aber Angela versuchte, die sichtbaren so gut es ging abzumessen und zu notieren. Sie konnte das Blut nicht wegwischen, das war die Aufgabe des Gerichtsmediziners.

Sie notierte jede Schnittwunde („schnittartige Verletzung“), jeden blauen Fleck (Prellung) und jede Schürfwunde auf Jordans Vorderkörper, von Kopf bis Fuß. Sie vermerkte die Kleidung des toten Mädchens und deren Zustand, jedes Loch und jeden Riss, ebenso wie den fehlenden Schuh.

Jordans diamantbesetzter Platinschmuck sah teuer aus, doch das konnte Angela nicht sagen. Offiziell trug das Mädchen „silberne Metallohrringe, jeweils mit einem großen, durchsichtigen Edelstein, und sechs silberne Metallarmreife besetzt mit durchsichtigen Steinen.“ Sie hielt einfach alles fest, sogar den silbernen Zehenring an Jordans nacktem Fuß.

Unter Jordans Kopf und Brustkorb zeigten die grellen Lichter deutlich die „dunklen Stellen signifikanten Blutes, von denen die größte fünfzig mal vierzig Zentimeter misst“.

Angela notierte die Lufttemperatur – elf Grad Celsius um 4:22 Uhr morgens. Dann schnitt sie mit einem Skalpell ein Stück am Kleidersaum unter Jordans Brustkorb entlang und setzte direkt darunter einen kleinen Schnitt in die Haut. Mit einem Kühlthermometer, das sie für fünfzig Dollar in einem Gastronomiebedarf-Outlet ergattert hatte, maß sie die Körperkerntemperatur der Toten. Ein forensisches Thermometer kostete zehnmal so viel und hatte bei weitem nicht die beste Temperaturspanne.

Sie entfernte das Thermometer wieder, umkreiste den Schnitt mit dokumentenfester Tinte und setzte ihre Initialen darunter, um dem Gerichtsmediziner bei der Autopsie die Verwirrung zu ersparen.

Der flüchtige Blick auf Jordans perfekte Haut, die sich mittlerweile leicht grüngräulich verfärbt hatte, ließ den Stacheldraht noch stärker in Angelas Gehirn pressen. Sie musste daran denken, wie Jordan und Jillian von ihren Kindermädchen in echten britischen Kinderwagen durch den Forest geschoben worden waren. Sie hatte sie zu spitzbübischen kleinen Mädchen heranwachsen sehen, die auf ihren Ponys über die Pfade im Forest ritten. Jillian ritt immer noch. Jordan spielte Tennis und arbeitete ehrenamtlich bei einem Tierheim ohne Tötungsstation. Das behütete Leben beider Mädchen hatte heute schlagartig geendet.

Nun kamen ihr die Tränen. Hör auf damit!
, befahl sie sich selbst. Jordan braucht dein professionelles Urteilsvermögen, nicht deine albernen Tränen. Zurück an die Arbeit.


Die präzise Arbeit wirkte beruhigend auf sie. Sie notierte und maß sechzehn Schnitte an Jordans rechter Hand und zehn an ihrer linken. An der rechten Hand waren vier Nägel abgebrochen. Angela überzog beide blutigen Hände mit Papiertüten und umwickelte sie an den Handgelenken mit Klebeband. Dann holte sie ein weiteres sauberes Laken aus einem wiederverschließbaren Beutel und sagte zu Greiman: „Hilf mir, sie umzudrehen.“

Er murrte vor sich hin. Sie ignorierte ihn. Totes Gewicht zu heben 
war einer der anstrengenderen Aspekte an diesem Job. Obwohl Jordan nur knapp fünfundvierzig Kilo wog, bedurfte es ihrer vereinten Kräfte, um den zierlichen Körper auf das weiße Laken zu befördern.

Die Rückseite ihres Kleides und Körpers war blutdurchtränkt, und an ihrem Scheitel klaffte eine weitere Wunde. Angela maß die Wunde und die Blutflecken ab, notierte einen kleinen Bluterguss an Jordans linkem Bein sowie zwei weitere Schnittwunden an der Rückseite ihres rechten Beins. Anschließend rückten die Pathologieassistenten mit ihrem Leichensack und dem Papierkram an.

Sobald die Leiche weggebracht worden war, inspizierte Angela den Boden darunter. Außer Blutflecken auf dem Gras fand sie nichts weiter. Nachdem sie auch diese fotografiert und ausgemessen hatte, war ihre Arbeit beendet.

Angela sah das erste graue Licht des Tages anbrechen, als sie erschöpft in ihren Wagen stieg und langsam und traurig nach Hause fuhr. Auf ihrem Weg am Du-Pres-Anwesen vorbei bemerkte sie, dass alle Zimmer hell erleuchtet waren, sogar der Dachboden.

Zu Hause angekommen hämmerte es in Angelas Kopf und ihr war schwindelig. Sie wusste, dass ihr eine üble Kopfschmerzattacke bevorstand. Das Flimmerskotom verschleierte ihr fast gänzlich die Sicht. Lichter tanzten um sie herum, als stünde sie in einer Bonbonschale aus geschliffenem Glas.

Sie schaffte es, sich die Untersuchungsformulare erneut durchzulesen und zwei Rechtschreibfehler zu korrigieren. Dann zog sie die Fotos auf ihren Heimrechner, schickte alles an das Büro des Gerichtsmediziners und fiel mit dröhnendem Kopf ins Bett.

Angela hatte auch am Sonntag Bereitschaftsdienst, aber der Forest brauchte an diesem Tag keine Todesermittlerin. In ihrem abgedunkelten Schlafzimmer glitt sie von einer Schmerzattacke in die nächste, verworren in einen Nebel aus Übelkeit und Imitrex-Migränetabletten.

Am Sonntagabend um fünf Uhr erhielt sie einen einzigen Anruf vom Gerichtsmediziner des Chouteau County. Dr. Evarts Evans gratulierte ihr zu ihrem „einfühlsamen Vorgehen bei diesem traurigen Fall“, wie er es nannte. Er sagte, er habe eine Empfehlung in ihre Akte geschrieben.

Angela gab sich am Telefon gespielt munter, aber sie war zu benommen und niedergeschlagen, um ihren kleinen Triumph genießen zu können.

Drei Monate später sollte sie die geschmähteste Person im ganzen Forest sein. Sie würde im SOS um ihr Leben kämpfen. Haarlos, verkrüppelt und verrückt würde sie die schlimmste Sünde begehen: einen Außenseiter verteidigen, der beschuldigt wurde, den geliebten Sprössling einer Forest-Familie ermordet zu haben.

Angela würde alles riskieren, um den Mann zu retten, dem sie ihr Leben zu verdanken hatte.


KAPITEL 3



A

m Mittwoch ging es Angela so weit besser, dass sie halbverbrannten Toast und eine Tasse Tee zu sich nehmen konnte. Die Migräneattacken hielten weiter an. Ihre beiden freien Tage, Montag und Dienstag, hatte sie größtenteils durchgeschlafen. Als sie an diesem Morgen aufwachte, fühlte sie sich etwas besser, aber ihr Kopf schmerzte immer noch. Sie hatte bereits eine Imitrex genommen. Zu allem Überfluss stellte sie auch noch fest, dass das Badezimmer im Erdgeschoss unter Wasser stand, weswegen sie Rick DeMun, den örtlichen Handwerker, anrufen musste. Rick wollte am Abend um fünf Uhr vorbeikommen.

Direkt nach ihrem Gespräch mit Rick rief das gerichtsmedizinische Institut bei ihr an und schickte sie zu Ben Weymullers Haus. Sie hoffte, die Untersuchung des Todesschauplatzes würde sie von den Migräneschmerzen und dem Wasserschaden ablenken, aber die grelle Frühlingssonne peinigte ihre Augen und ihr Kopf pochte.

Der zweiundneunzigjährige Ben Weymuller lag tot am Fuß seiner Kellertreppe, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Bens Tochter, Lucille, hatte ihren Vater am Mittwoch um elf Uhr vormittags dort gefunden, als sie ihn zum Mittagessen abholen wollte.

Gegen zwölf Uhr stand Lucille unter Mordverdacht.

Angela kannte Ben und seine Tochter. Bens schlichtes, blassgrünes Haus war beinahe völlig von weißem Hartriegel verdeckt. Er wohnte in Toonerville, was ein herablassender Spitzname im Forest für die Bungalowreihen zwischen Gravois, der Hauptstraße, und der Fernstraße 55 war. In Toonerville wohnten die Angestellten des Forests. Ben fertigte Schreinerarbeiten nach Maß für die örtlichen Villen an. Nach seiner Pensionierung stellte er hochwertige Schnitzereien und maßgefertigte Möbel für mondäne Boutiquen her.

Angela parkte ihren Charger in Bens Straße und zog ihre Ausrüstung aus dem Kofferraum. Schockiert stellte sie fest, dass die siebenundsechzigjährige Lucille festgenommen in einem Streifenwagen saß. Schlimmer noch, sie wurde von Ted Brixton Baker bewacht, dem neuen, taktlosen Polizeibeamten. Angela hörte Lucille schluchzen und ging zum Wagen hinüber, um sie zu trösten.

„Bleiben Sie, wo Sie sind, Angela!“, sagte Ted. „Sie dürfen nicht mit der Verdächtigen sprechen.“

„Der Verdächtigen?“

„Detective Greiman nimmt sie mit aufs Revier.“

„Lucille ist eine pensionierte Lehrerin“, sagte Angela. „Ihr habt ihr doch hoffentlich keine Handschellen angelegt.“

„Noch nicht“, sagte Ted. „Aber meiner Erfahrung nach sollte man eine verdächtige Person niemals unterschätzen.“


Welche Erfahrung denn
?, dachte Angela. Lucille hatte diesen Hohlkopf wahrscheinlich zu seiner Schulzeit unterrichtet.

Lucille war eine rundliche Frau mit adrettem, grauem Haar und einer Vorliebe für Hosenanzüge in knalligen Sorbet-Farben. Angela konnte sie durch den Nebel aus Kopfschmerzen und scharfen, flimmernden Lichtkreisen kaum sehen.

„Detective Greiman ist im Keller“, sagte Ted. „Die Leiche ist kopfüber die Treppe runtergekracht. Die Tochter hat ihn heute Morgen gefunden und den Notarzt gerufen. Die Sanitäter haben versucht, ihn wiederzubeleben, aber er war mausetot. Der Keller sieht aus wie der reinste Schlachthof.“

Lucille schluchzte lauter. Angela warf Ted einen vernichtenden Blick zu, doch der Neuling plapperte unbeirrt weiter. „Sehen Sie sich mal das ganze Blut auf meinen neuen Schuhen an“, sagte er und zeigte ihr einen großen, schwarzen Schnürstiefel mit dunklen Blutflecken an 
der Sohle. „Ich bin voll reingetreten.“

Lucilles qualvolle Schluchzer bohrten sich in Angelas schmerzenden Schädel. „Ted!“, sagte sie. „Die Tochter des Opfers kann dich hören. Das ist das Blut ihres Vaters. Sei etwas respektvoller.“

Er entfernte sich ein paar Schritte von dem Streifenwagen, senkte die Stimme und sagte: „Sie hat ihm auch keinen Respekt erwiesen. Detective Greiman sagt, sie habe ihren Vater kaltgemacht. Sie sollen seitlich durch die Kellertür rein.“ Er deutete auf den Eingang. „Der Alte hatte seine Holzwerkstatt da unten. Er liegt am Fuß der Treppe.“

Angela schluckte eine weitere Imitrex. Dann zog sie sich vier Paar Handschuhe an, startete ihr iPad und öffnete die Kellertür. Der magenumdrehende Gestank von Tod und kupferigem Blut stieg ihr in die Nase und übertönte die angenehme Note von frischem Holz.

„An der Tür sind Schuhüberzieher“, sagte Greiman. Angela schlüpfte hinein und rief die Fallnummer ab.

„Nicht, dass du hier noch groß Spuren zerstören könntest“, sagte er. „Der ganze verdammte Keller wurde von einer Büffelherde zertrampelt. Nach dem Notruf der Tochter haben diese Idioten versucht ihn wiederzubeleben, obwohl er längst Pat. ex.
 war.“

Exitus am Notfallort.

„Deshalb nageln Bestatter die Sargdeckel zu“, sagte Greiman. „Das ist der einzige Weg, um den Rettungsdienst davon abzuhalten, die Leichen wiederzubeleben.“

Angela ignorierte seine Tirade. Die Sanitäter mussten laut Protokoll versuchen, Ben wiederzubeleben, egal wie schlecht die Chancen standen.

Die schwache Beleuchtung im Keller linderte ihre Kopfschmerzen etwas. Als sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnten, sah Angela einen gebrechlichen alten Mann auf dem Rücken in einer 
dunkelroten Blutlache liegen, die von Fußspuren durchzogen und mit medizinischen Abfällen gespickt war. Bens Arme waren steif und angewinkelt. Angela fotografierte die Unfallstelle von der Tür aus.

Beim Nähertreten sah sie, dass Ben Khakihosen und beigefarbene Socken trug. Brust und Brustbein waren aufgrund der Wiederbelebungsversuche des Rettungsteams verbrannt und geprellt. An seinen Händen hingen Infusionsschläuche. Sie würde diese notieren, aber nicht entfernen. Sein rot kariertes Hemd lag zerrissen auf dem Boden. Ein zerbrochenes, goldenes Brillengestell befand sich am Rand der Blutlache. Angela fotografierte es. Sie würde Greiman daran erinnern zu überprüfen, ob es der Sehstärke des alten Mannes entsprach.

Bens schneeweißes Haar war fast schwarz vor getrocknetem Blut. Die linke Hälfte seines Gesichts und seiner schmächtigen, blassen Brust war violett verfärbt. Totenflecken
, dachte Angela. Nach Bens Tod hatte sich das Blut in seinem Körper an diesen Stellen angesammelt und ein unverkennbares Merkmal hinterlassen. Er musste auf dieser Seite liegend gestorben sein.

Für ihren Bericht skizzierte sie den Keller und zeichnete in der Mitte die Treppe ein. Östlich davon waren der Ofen, der Durchlauferhitzer und die Waschküche. Auf der westlichen Seite trennten Holzregale voller Konservendosen sie von Bens Werkstattbereich.

Bens Keller war aufgeräumt. Angela sah einen Stapel Schmutzwäsche in einem Korb. Der Betonboden war besenrein. Die kleineren Werkzeuge hingen ordentlich an einer Werkzeugwand. Auf der Werkbank war ein Stück glattes, unbehandeltes Holz eingespannt. In Fässern und Tonnen befand sich weiteres Holz, sortiert von dünnen, zwei Meter hohen Pfählen bis hin zu dicken Pflöcken. Eine Kriminaltechnikerin arbeitete sich gerade durch eine der Tonnen und machte Fotos.

„Die Tochter hat ihn um die Ecke gebracht“, sagte Greiman. „Sie hat gesagt: ‚Es ist alles meine Schuld‘.“

Für Angela war das noch lange kein Geständnis. Familienmitglieder gaben sich oft die Schuld am Tod eines geliebten Menschen.

„Warum hat Lucille das gesagt?“, fragte Angela.

„Sie hat so viel geheult und gefaselt, dass ich sie kaum verstanden habe. Irgendwann habe ich herausbekommen, dass sie gestern um elf Uhr vorbeikam, um ihrem Vater Makkaroni mit Käse zum Mittagessen zu bringen. Sie war in Eile, weil sie zum Essen der ehrenamtlichen Kirchenmitglieder musste, wo sie einen zweitklassigen Preis erhalten sollte. Deshalb hat sie vergessen, ihm mehr Dosensuppe aus dem Keller zu holen. Sie sagt, der Alte sei wahrscheinlich selbst hinuntergegangen. Er hat wohl immer gegen sechs Uhr zu Abend gegessen.“

Greiman würdigte die Einwohner von Toonerville weder mit ihren Vornamen noch mit Anteilnahme. Sie brachten seine Karriere nicht voran.

„Sie denkt, er ist die Treppe hinuntergefallen, weil er diese rutschigen Socken anhatte.“

Von Nahem sah Angela, dass die Stufen aus einem ungewöhnlichen, rotgoldenen Holz gefertigt waren. „Warum gibt es keinen Rutschschutz aus Gummi?“, fragte sie.

„Er hat die Treppe selbst angefertigt“, sagte Greiman. „Und seiner Meinung nach hätten Gumminoppen sie ruiniert. War wohl ein sturer, alter Bock.“


Das war er
, dachte Angela. Und ein erstklassiger Handwerker
.

„Ich schätze, die Tochter war es leid zu warten, bis der Alte das Zeitliche segnet, und hat ihn die Treppe runtergeschubst.“


Nein!
, wollte Angela widersprechen. So ist Lucille nicht
.

Aber sie wusste auch, dass erwachsene Kinder ihren Eltern 
manchmal zu einem vorzeitigen Ende verhalfen – mit einem Stoß am Treppenabsatz, einem Kissen über dem Gesicht oder einer Medikamentenüberdosis.

„Ihr Vater hatte Herzprobleme und sie hat jeden Tag nach ihm gesehen“, sagte Greiman. „Muss ganz schön nervig für sie gewesen sein, wo sie doch in Rente ist. Meine Mutter ist in Rente und immer mit ihren Freundinnen unterwegs. Die Tochter sagte, sie sei heute vorbeigekommen, um den alten Knacker wie jeden Mittwoch zum Mittagessen im Golden Corral abzuholen. Er bestand darauf, zu der Filiale ganz oben im südlichen St. Louis County zu gehen. Noch ein Grund für sie, ihn umzunieten – eine wöchentliche Spazierfahrt fast hundert Kilometer hin und zurück, nur weil er das Dessertbuffet dort besonders mochte.

Sie hatte bestimmt die Nase voll von Daddys Forderungen und hat ihm gestern den Stoß verpasst, bevor sie zum Mittagessen gegangen ist. Schluss mit dem fordernden Vater. Diese Treppe ist die reinste Todesfalle.“

„Die Stufen sehen ziemlich rutschig aus“, sagte Angela. Sie zählte sie – vierundzwanzig – für ihren Bericht, wobei sie deren glatt polierte Oberfläche notierte sowie die Vierzig-Watt-Glühbirne, von der sie spärlich beleuchtet wurden.

„War das Licht über der Treppe an, als du eingetroffen bist?“, fragte sie.

„Ja, aber ich weiß nicht, wer es angeschaltet hat oder wann.“

Angela maß die Höhe des Geländers und rüttelte daran, um sich zu vergewissern, dass es stabil war. Sie fotografierte die Blutspritzer auf den Stufen und maß sie ab, einschließlich der dunklen Gerinnsel an der Kante der vierten Stufe von unten.

Anschließend begann sie mit der Bestandsaufnahme der Leiche. Durch das dick verkrustete Blut sah sie einige Blutergüsse und Kratzer auf Bens Kopf und Gesicht. An der oberen linken Schläfe 
hatte er eine hässliche, dreieckige Eindellung. Angela dokumentierte den „dreieckförmigen, eingedrückten Schaden“ sorgfältig und zählte, maß und fotografierte alles.

„Hast du das Blut an der vierten Stufe gesehen, Ray?“, fragte sie, während sie ein weiteres Foto schoss. „Es scheint mit der dreieckigen Eindellung an seinem Schädel übereinzustimmen.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, sagte er. „Wenn die Tochter ihn nicht geschubst hat, hat sie ihm einen Holzklotz übergezogen. Die Technikerin überprüft gerade jedes Stück Holz. Ich habe sie auch die Tür, Türpfosten und den Türgriff auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Den Boden auf Fußabdrücke zu prüfen hat allerdings wenig Sinn.“

Angela versuchte, eine weitere Tirade über den Rettungsdienst abzuwenden. „Kein Wunder, dass Stürze bei Personen über fünfundsiebzig die Haupttodesursache sind“, sagte sie. Wie erwartet ignorierte Greiman ihre Anspielung, aber immerhin kamen sie besser miteinander aus als bei der Untersuchung der JJ-Zwillinge.

„Wirst du Lucille festnehmen?“, fragte sie.

„Ich verhöre sie und überprüfe ihr Alibi“, sagte er. „Ich will sehen, wie lange sie bei dem Mittagessen in der Kirche war und nachprüfen, was sie danach gemacht hat. Dafür nehme ich sie mit aufs Revier. Das sollte sie einschüchtern, vor allem wenn ich ihr ihre Rechte vorlese. Da kriegen sie immer Schiss.“


Eine Kirchengängerin wie Lucille wird völlig verängstigt sein
, dachte Angela. Außerdem wird es die reinste Demütigung für sie, in einem Polizeiwagen abgeführt und durch den Forest kutschiert zu werden.


„Aber solange die Tochter uns nicht genau sagt, wie sie es angestellt hat, muss ich wohl auf den Bericht des Gerichtsmediziners und die Tz warten.“

Todeszeit. Nicht mal der Gerichtsmediziner würde Greiman den genauen Todeszeitpunkt nennen können. Es gab einfach zu viele Variablen.

Angela war erleichtert, dass Greiman vorsichtiger vorging. Sie fotografierte die Sohlen von Bens Socken. Sie waren leicht gräulich, als wäre er ohne Schuhe im Haus herumgelaufen.

„Die Leichenstarre hat voll eingesetzt“, sagte sie. „Seine Arme und Finger sind steif.“ Sie beschrieb den schlichten Ehering aus Gelbmetall an seiner von Altersflecken übersäten linken Hand in ihrem Bericht.

Die Leichenstarre war nach acht bis zwölf Stunden am schlimmsten. Dann verließ sie den Körper langsam wieder, angefangen bei den kleineren Muskeln. „Ich würde sagen, er ist etwa seit sechzehn bis zwanzig Stunden tot“, vermutete sie. Sie wussten beide, dass niemand außer einem Augenzeugen sagen konnte, wann genau Ben gestorben war.

Angelas Einschätzung unterstützte jedoch Lucilles Vermutung, dass ihr Vater gegen sechs Uhr abends gestorben war. Sie hoffte nur, dass die professionelle Einschätzung des Gerichtsmediziners ihre Annahme bestätigen würde.

Sie maß die Raumtemperatur. Dann machte sie einen Schnitt unter Bens Rippen und zeichnete seine Körperkerntemperatur auf. Sie umkreiste den Schnitt in seiner Haut und setzte ihre Initialen darunter. Seine Temperatur war um zehn Grad höher als die fünfundzwanzig Grad des Raumes.

Sie untersuchte die untere rechte Bauchgegend, fand aber keine grünliche Verfärbung. Dieses frühe Anzeichen der Verwesung trat oft nach vierundzwanzig Stunden auf.

„Wie lange war Lucille bei dem Essen der Ehrenamtlichen?“, fragte Angela.

„Sie sagt, sie habe die Kirche etwa gegen drei Uhr verlassen“, sagte Greiman. „Danach ist sie mit drei anderen alten Schachteln zum Forest Tea Shoppe gegangen. Tee! Damit haben sie gefeiert! Um fünf Uhr ist sie nach Hause gefahren und hat Thunfischauflauf für ihren Mann gemacht. Den restlichen Abend haben sie zu Hause verbracht. Highlife in Toonerville.“

Angela ignorierte seinen sarkastischen Tonfall. „Kann ich mit Lucille sprechen?“

„Erst wenn ich sie laufen lasse. Wenn
 ich sie überhaupt laufen lasse.“

Mies gelaunt half Greiman ihr dabei, Bens Leichnam umzudrehen. Angela entdeckte weitere Prellungen und Blut an seinem Rücken, ebenso wie die erwarteten dunkelvioletten Totenflecken auf seiner linken Körperhälfte, und fotografierte sie.

„Hast du’s bald?“, fragte der Detective. „Kann die Spurensicherung dann endlich ihre Fotos machen? Ich will den Leichenwagen rufen.“

Angela nickte. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er gleich abfallen und davonrollen. Sie blieb am Unfallort, um den Abtransport von Bens Leichnam zu überwachen. Als die Pathologieassistenten ihn zu ihrem Transporter schoben, hörte sie Lucille erneut schluchzen.

„Ich geh nach oben und überprüfe seine Medikamente“, sagte Angela. „Danach bin ich fertig.“

„Das Wohnzimmer wurde noch nicht auf Fingerabdrücke untersucht“, sagte Greiman.

„Ich pass auf.“ Angela rollte sich das oberste Paar Handschuhe ab und schob ihr Untersuchungs-Kit zur Tür hinaus. Draußen wurde sie erneut von der gleißenden Frühlingssonne geblendet. Sie atmete die frische Luft ein und konnte regelrecht hören, wie die Pflanzen aus dem feuchten Boden sprossen.

Auf der Veranda vor dem Haus fand sie weitere Hinweise zu Bens Todeszeitpunkt: die Morgenausgabe der St. Louis City Gazette

 lag immer noch in Plastik gehüllt vor der Tür. Der Briefkasten war leer, die Vorhänge im Wohnzimmer geschlossen.

Bens restliches Haus war ebenso ordentlich wie sein Keller. Überall erkannte sie seine handgearbeiteten Designs. Bis auf den massiven braunen Fernsehsessel und die dazugehörige Couch hatte er alle Möbel selbst gezimmert.

In die Küchenschränke aus Eichenholz und den dazu passenden runden Tisch war sein filigranes Hartriegelblüten-Design geschnitzt. Mitten auf dem Tisch befand sich ein Drehteller voller Tablettenfläschchen. Angela suchte auf ihnen nach dem Namen des zuständigen Arztes. Wie die meisten Bewohner des Forests ging Ben zu Doc Bartlett. Den Medikamenten nach zu urteilen war Ben herzkrank gewesen.

Sie verstaute die Medikamente in einem Ziplockbeutel und beschriftete ihn. Der Gerichtsmediziner würde Bens Krankenakte haben wollen. Da Lucille unter Verdacht stand, würde Greiman auch Doc Bartlett und alle anderen verhören müssen, die eventuell hilfreiche Informationen für seine Ermittlung hatten.

Sie warf einen Blick in die Spülmaschine und sah eine ausgewaschene Kaffeetasse, eine Müslischale und einen Teller mit gelben Rückständen. Makkaroni mit Käse? Sie fotografierte alles, einschließlich der eingeschweißten Pralinen und der sauberen Kaffeemaschine auf dem Küchentresen.

Angela öffnete den Kühlschrank mit behandschuhten Fingern. Er war so gut wie leer: ein Liter Milch, eine einzelne, in Plastik verpackte Hühnerkeule, eine Plastikschüssel mit dem Rest Käse-Makkaroni, ein halber Laib Brot, Butter und grüne Weintrauben in einem Sieb. Sie fotografierte den Inhalt des Kühlschranks und packte die Portion Makkaroni für das Labor ein, falls Ben betäubt oder vergiftet worden war.

Außerdem notierte Angela alles, was sie in Bens Haus nicht vorfand. 
Es gab keinen Alkohol, keine Bierflaschen und keine illegalen Drogen oder Drogenutensilien.

Sie fotografierte den Mülleimer in der Küche. Ein Bonbonpapier und eine ausgespülte Suppendose lagen darin. Die Montagszeitung steckte in der Recyclingtonne.

Die Dunkelheit in Bens Schlafzimmer war wohltuend. Angela notierte und fotografierte die geöffneten, olivgrünen Vorhänge und das gemachte Bett. Ben sollte hier liegen anstatt in einem Bestattungsinstitut
, dachte Angela. Sein Doppelbett war ein Meisterwerk aus gemaserter Eiche, intarsiert mit honigfarbenem Holz. Auf seinem Nachttisch, einem weiteren seiner Kunstwerke, standen eine Lampe und eine Uhr im Art-déco-Stil. Es gab weder Bücher noch einen Fernseher in dem Raum.

Auf dem anderen Nachttisch stand ein Silberrahmen mit einem Foto von Ben und einer Frau, die aussah wie eine ältere, weißhaarige Lucille. Das musste ihre Mutter sein. Neben dem Bild stand eine Vase mit Hartriegelblumen.


Glückwunsch zum 60. Ben und Harriet!
, stand auf einem Spruchband über den Köpfen des Paars. Die weiß gesäumte Orchidee auf Harriets blauem Taftkleid zog sich über die Schulter bis ganz hinunter. Auf dem Foto lächelte sie Ben liebevoll an, der sich in seinem dunklen Anzug mit Anstecknelke sichtlich unwohl fühlte.

Angela fragte sich, ob Ben wohl in diesem Anzug beerdigt werden würde.

Das Badezimmer war ebenfalls blitzsauber und der Toilettensitz war nach oben geklappt – ein weiteres Anzeichen für das Heim eines alleinstehenden Mannes.


Fast geschafft
, dachte Angela. Im Medizinschränkchen befanden sich Aspirintabletten, Hühneraugenpflaster und andere rezeptfreie Medikamente. Auch diese fotografierte sie, bevor sie die Arzneimittel in einen weiteren Ziplockbeutel packte. Sie würden mit 
dem Leichnam eingeliefert werden.

Dann verstaute sie ihre Ausrüstung wieder in ihrem Kofferraum. Es war eine Erleichterung, in ihrem Auto zu sitzen. Angela lehnte ihren schmerzenden Kopf gegen das Lenkrad. Poch. Poch. Poch. Das Blut hämmerte in ihrem Schädel. Sie schluckte eine weitere Imitrex ohne Flüssigkeit.

Bens langes, dienliches Leben hatte ein brutales Ende gefunden. Angela war sich sicher, dass seine eigene Schöpfung ihn umgebracht hatte, nicht seine einzige Tochter.


KAPITEL 4



A

ls Angela von Ben Weymullers Haus wegfuhr, freute sie sich regelrecht darauf, ihre Freundin Katie, die Assistenzpathologin des Forests, zu sehen. Die Leichenhalle befand sich im fensterlosen Untergeschoss des Sisters-of-Sorrow-Krankenhauses. Dort unten schien die Sonne nie, im wörtlichen und übertragenen Sinne.

Auf der kurzen Fahrt zum SOS tanzte und zitterte die Straße. Angela parkte ihren Wagen hinter dem Gebäude und gab ihren Code in die Tastatur neben der unscheinbaren beigen Hintertür ein. Beim Eintreten schlug ihr der Gestank von fauligem Fleisch und Desinfektionsmittel entgegen und sie versuchte, ihren Würgereflex zu unterdrücken. An diesen Geruch würde sie sich nie gewöhnen.

Die Rezeptionistin, Carolyn, legte ihren Liebesroman beiseite und sagte: „Katie ist in ihrem Büro.“

Katies Schuhschachtel von einem Büro war gerade groß genug für einen schmalen Schreibtisch und zwei Stühle. An der Wand hinter dem Tisch hing ein dramatisches Foto von einem Herbstwald mit einem versteckten Plastiktotenkopf zwischen dem Blattwerk.

Katie war klein, gedrungen, brünett und so pragmatisch wie ein Paar Wanderschuhe. Angela fand sie vor ihrem Computer sitzend vor.

„Ich war Sargträgerin bei Leuten, die besser ausgesehen haben als du“, sagte Katie. „Was ist denn los?“

„Dieser verdammte Greiman“, sagte Angela. „Ben Weymuller ist in seinem Haus verstorben. Seine Tochter Lucille hat ihn tot aufgefunden, als sie ihn zum Mittagessen im Golden Corral abholen wollte.“

„Tut mir leid zu hören“, sagte Katie. „Der alte Ben war ein talentierter Mann, aber er sah schon ziemlich schlecht aus, als ich ihn das letzte 
Mal gesehen habe. War es ein Herzinfarkt?“

„Ich denke, er ist die rutschige Kellertreppe hinuntergefallen. Er hatte nur Socken an.“

„Was für eine dämliche Art zu sterben“, antwortete Katie. „Aber nicht überraschend. Stürze machen sieben Prozent aller Todesfälle aus.“

„Greiman hat Lucille in einen Streifenwagen gesteckt und sie von seinem Schützling Ted Baker bewachen lassen. Der Schwachkopf hat sich vor ihr darüber beschwert, dass er sich die neuen Schuhe mit Bens Blut versaut hat.“

„Ted ist ein richtiger IIA – Idiot in Ausbildung“, sagte Katie. „Er lernt vom Besten.“

„Greiman behandelt Bens Tod wie einen Mord“, sagte Angela.

„Ich gebe es nur ungern zu, aber er tut das Richtige“, erwiderte Katie. „Das weißt du doch. Bei nicht bezeugten Todesfällen wird immer vom Schlimmsten ausgegangen. Immer. Auch wenn die Verdächtige eine nette, alte Lehrerin ist.“

„Aber ich habe die Stelle an der Treppe gesehen, an der Ben sich den Kopf gestoßen hat“, sagte Angela. „Die Wunde stimmt exakt mit der Kante überein. Ich habe sie fotografiert.“

„Gute Arbeit, aber Greiman hat trotzdem recht. Er ist ohne Zweifel ein Riesenarschloch. Gäbe es einen Arschloch-Wettbewerb, würde ich ihn sponsern und er würde in allen Kategorien absahnen, sogar in der medizinischen.“

„Ich habe Lucille im Streifenwagen weinen gehört“, sagte Angela.

„Traurige Sache“, erwiderte Katie. „Ist es wirklich. Aber du hättest ihr ja schlecht die Hand halten können. Dein größtes Problem ist, dass du kein Arschloch bist, Angela. Du bist viel zu nett, und das ist 
eine echte Schwachstelle. Du musst dich immer an die Fakten halten: Bens Tod ist verdächtig. Gewalt an älteren Personen kommt häufig vor, weil viele Familien ihrer nörgeligen alten Angehörigen oft überdrüssig werden. Vielleicht hat Ben Lucille angeschnauzt und vielleicht hat sie ihn die Treppe runtergeschubst.

Schau mich nicht so an. Das passiert ständig. Es ist Aufgabe des Gerichtsmediziners zu bestimmen, wann und wie Ben gestorben ist. Dein Job ist es, die Fakten zu dokumentieren. Unser Büro legt fest, ob es ein Mord war. Nicht du. Alles klar?“

„Okay“, sagte Angela. „Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum sie Greiman nicht rausschmeißen. Er ist sexistisch und rassistisch.“

„Hallo?“, erwiderte Katie. „Wir sind hier im Forest, dem Wildreservat für weiße Männer. Greiman spricht aus, was die Mächtigen da oben denken, aber selbst nicht sagen können. Die werden ihn nie rausschmeißen. Erinnerst du dich noch an die Ansprache vom alten Du Pres bei der Versammlung der Hauseigentümer?“

„Die, bei der er den Forest-Familien gesagt hat, sie mögen der Polizei Bescheid sagen, wenn sie einen farbigen
 Gast oder Handwerker erwarten?“, fragte Angela. „Reggie Du Pres’ Worte waren: ‚Es ist nur höflich, die Polizisten darüber zu informieren, dass es einer von unseren Farbigen ist‘.“

„Und ihn hält man für vorurteilsfrei“, sagte Katie. „Immerhin hat er ‚Farbige‘ statt dem N-Wort benutzt.“

„Aber der Forest hat auch meine Mentorin Emily als unsere erste Todesermittlerin eingestellt“, sagte Angela.

„Emily Du Pres
“, betonte Katie. „Die Nichte des alten Mannes. Der Forest hat gerne einen eigenen Ermittler. Dadurch haben sie mehr Kontrolle. Sie stellen den Gerichtsmediziner ein und der ernennt den Ermittler. Hey, wir beide wissen genau, was Greiman für ein Typ ist. Trotzdem hat er bei Ben Weymuller die richtige Entscheidung getroffen. Auch eine stehen gebliebene Uhr zeigt zweimal am Tag die 
richtige Zeit.“

„Das Problem ist zu wissen, wann das ist“, sagte Angela. Ihr Kopf schmerzte so stark, dass sie Katie nur durch einen gleißenden Schimmer sehen konnte.

„Du hast wieder Migräneanfälle“, stellte Katie fest. „Wodurch wurden sie diesmal ausgelöst? Bens Tod?“

„Sie haben schon vorher angefangen. Bei der Ermittlung zu den JJ-Zwillingen.“

„Das war Samstagnacht.“

„Ich habe den Montag und Dienstag durchgeschlafen“, sagte Angela.

„Du siehst richtig mies aus. Bestimmt schluckst du wieder Imitrex wie Tic Tacs, oder? Und fährst dabei auch noch. Du weißt es doch besser. Ruf Dr. Bartlett an.“

„Das tue ich, wenn es bis morgen nicht besser ist“, sagte Angela.

„Jetzt hör mal zu, Miss Sturkopf, du hast offensichtlich starke Schmerzen. Ruf Bartlett an. Kannst du dich nicht einmal normal benehmen?“

„Ich bin so normal, dass es schon langweilig ist“, gab Angela zurück. „Ich mag Margaritas, Nordstrom-Schnäppchen und lange Waldspaziergänge.“

„Bezaubernd“, sagte Katie. „Klingt wie ein Online-Dating-Profil.“

„Okay, ich hasse Disney-Prinzessinnen und rosafarbenes Werkzeug für Frauen. Ich bin müde. Erzähl mir etwas Erfreuliches.“

„Unser JJ-Zwilling auf der Intensivstation, Jillian Du Pres, ist noch am Leben.“

„Das zählt wohl als erfreulich“, sagte Angela.

„Allerdings tut es das. Angeblich hat sie keinen Gehirnschaden davongetragen. Wahrscheinlich wird sie nicht mehr so hübsch sein wie früher, aber sie ist noch jung, und sie wird sich erholen. Ihre Eltern können sich die beste Behandlung leisten. Sag mir nicht, dass das nicht erfreulich ist.“

„Wie läuft die Unfallermittlung?“, fragte Angela.

„Das reinste Chaos“, sagte Katie. „Alle vier Familien stecken mit drin und es geht um Millionenbeträge. Es geht um zwei Familienzweige der superreichen Du Pres, dazu noch um Senator Chantilly und um Otto Warburton, den Rüstungsunternehmer. Sogar aus New York und Kalifornien werden Staranwälte eingeflogen.“

„So wie ich den Forest kenne, werden sie sich sowieso für jemand Einheimischen entscheiden“, sagte Angela.

„Hängt davon ab, ob die von außerhalb mehr Geld oder bessere Deals für die Kids versprechen können.“

„Wurde schon Anzeige erstattet?“, fragte Angela.

„Eine ganze Menge. Der County-Staatsanwalt hält sich den Rücken mit allen Mitteln frei. Von dem, was ich mitbekommen habe, war der Unfall das Resultat eines Beschleunigungsrennens. Die JJ-Zwillinge wollten beweisen, dass sie Sandys Ferrari mit ihrem BMW schlagen konnten. Alle vier Teenager haben getrunken und Gras geraucht.

Man konnte alles in den Handys der Kids nachlesen. Die Zeitstempel zeigen, dass das Texten und das Rennen begannen, gleich nachdem sie die Party in Ladue verlassen hatten. Sandy ist gefahren während Lucy im Ferrari Nachrichten geschrieben hat, aber es ist nicht ganz klar, ob Jillian oder Jordan am Handy war, als der BMW in die Mauer der Du Pres’ gekracht ist.“

„Also droht Jillian eine Anklage wegen Handynutzung während der Fahrt?“, fragte Angela.

„Fürs Erste. Denk dran, alle Beteiligten haben Geld und Einfluss. Sandy wurde mit Trunkenheit am Steuer angeklagt. Sein Alkoholpegel wurde noch am Unfallort gemessen, was wirklich schlau war.“

„Und meine Idee“, sagte Angela.

„Aber Greiman ist noch einen Schritt weiter gegangen und hat sich eine richterliche Anordnung für einen Bluttest besorgt“, sagte Katie. „Du magst den großen Detective in Gang gebracht haben, aber er hat sich an alle Spielregeln gehalten. Bei Jordans Autopsie hat man den Abdruck des Lenkrads auf ihrem Brustkorb gefunden. Damit wurde belegt, dass sie den BMW gefahren hat. Sandy könnte eine Klage wegen Fahrzeugmord am Hals haben, weil Jordan gestorben ist. Obendrein werden Lucy und Jillian vielleicht auch für Jordans Tod verantwortlich gemacht, weil sie ebenfalls an dem Rennen beteiligt waren.“

„Auch wenn die beiden Mädchen nicht gefahren sind?“, fragte Angela.

„Ja. Jillian könnte mit dem Mord an ihrer eigenen Cousine angeklagt werden.“

„Wie schrecklich“, erwiderte sie. „Schlimm genug, dass sie mit den Schuldgefühlen über Jordans Tod leben muss.“

„Im Moment klagt der Staatsanwalt alle wegen allem an“, sagte Katie. „Später können die Anklagen dann verhandelt, reduziert oder sogar fallen gelassen werden. Und das sind nur die strafrechtlichen Prozesse. Sollte es zu einer Zivilklage kommen …“

„Das wird es“, sagte Angela.

„In dem Fall könnten alle Überlebenden gleichermaßen für Jordans Tod und Jillians Verletzungen verantwortlich gemacht werden. Aktuell überlegt der Strafverfolger, ob er Sandys Ferrari beschlagnahmen sollte, weil sich Drogen darin befanden. Laut dem 
Gesetz kann der Wagen verkauft und das Geld zur Förderung des staatlichen Schulsystems verwendet werden.“

„Ein brandneuer, roter Ferrari könnte sicherlich einige Schulen unterstützen“, sagte Andrea. „Allerdings wird Sandys Vater ihm einfach einen neuen kaufen.“

„Wird ihm trotzdem wehtun“, sagte Katie. „Die Tatsachenverdreher von Otto Warburton und dem Senator arbeiten auf Hochtouren an der Vertuschungsmission. Halt die Augen offen!“

In Angelas Kopf drehten sich mehr als nur die Tatsachen. „An was arbeitest du gerade?“, fragte sie.

Katie warf einen Blick in den Gang hinaus und flüsterte: „Beweg deine langen Beine, damit ich die Tür schließen kann.“

Angela faltete sich wie eine Origamifigur zusammen. Katie schloss die Tür und sagte dann: „Es geht um einen mutmaßlichen Todesengel im SOS. In der neuen Telemetrie-Abteilung.“

„Was ist denn eine Telemetrie-Abteilung?“, fragte Angela.

„Räume, in denen Patienten zur Überwachung an Computer angeschlossen werden. Klingt imposant, dient dem Krankenhaus aber eigentlich nur dazu, lukrative Geldbeutelektomien durchzuführen. Die Pflegerinnen in der Telemetrie-Abteilung haben berichtet, dass innerhalb der letzten sechs Monate acht Patienten mit geringen Beschwerden plötzlich gestorben sind, während er Dienst hatte.“

„Er? Der Mörder ist ein männlicher Pfleger?“

„Der mutmaßliche Mörder. Das SOS hat ihm eine ordentliche Prämie gezahlt – zwanzigtausend Dollar –, damit er hierherkommt, und das hat dem übrigen Personal überhaupt nicht gefallen. Dann haben die Krankenschwestern einen schlagartigen Anstieg an Todesfällen bei ihren Patienten bemerkt. Patienten, die eigentlich kurz vor der 
Entlassung standen, sind auf einmal gestorben. Aber nur während seiner Schicht.

Sie haben ihn beobachtet, konnten ihn aber bei keiner Straftat erwischen. Letzte Nacht dann ist unerwartet eine zweiundvierzigjährige Frau gestorben, und ihre Familie hat einen Riesenaufstand gemacht. Sie hätte heute entlassen werden sollen. Hat an einem wichtigen Prozess gearbeitet.“

„War sie Anwältin?“

„Sie war Jury-Späherin für ProWin Jury und Trial Consulting. Sie hat Facebook, Blogs und andere Social-Media-Plattformen durchsucht, um sicherzustellen, dass die Geschworenen sich an die Anweisungen des Richters halten und den Fall nicht öffentlich diskutieren. Sie wurde an der Gallenblase operiert und hatte leichtes Vorhofflimmern. Der Arzt hat sie daher in die Telemetrie-Abteilung gelegt. Aber ihr ging es gut. Und dann ist sie gestorben.

Das Pflegepersonal hat mit einem Streik gedroht, wenn es keine Autopsie gäbe. Ich habe den Körper der Patientin unter die Lupe genommen und einen Bluterguss inklusive Einstichstelle an einer großen Vene in ihrem Fuß entdeckt.“

„Ungewöhnliche Stelle für eine Injektion“, sagte Angela.

„Das kannst du laut sagen“, erwiderte Katie. „Die Patientin ist an einer Arrhythmie gestorben, was durch einen zu hohen Kaliumspiegel verursacht werden kann.“

„Aber das ist doch ein ganz gewöhnliches Krankenhausmedikament“, sagte Angela. „Und steigt der Kaliumspiegel nach dem Tod nicht sowieso an?“

„Ja, aber nicht so. Und für diese merkwürdige Einstichstelle am Fuß gibt es keine Erklärung. Kalium ist gefährlich. Die Patientin wurde in der Telemetrie-Abteilung genauestens beobachtet. Ihre Kaliumwerte waren normal, genauso wie ihr EKG – das 
Elektrokardiogramm – bis kurz vor ihrem Tod. Dann hat alles verrückt gespielt. Plötzlich sind ihre T-Wellen in die Höhe geschossen. Das ergab überhaupt keinen Sinn, es sei denn, sie hätte eine enorme Dosis Kalium erhalten. Als ich die Einstichstelle fand, war ich mir sicher, dass es sich um eine Kaliumvergiftung handeln musste.“

„Wenn sie doch beobachtet wurde, hätte man sie dann nicht retten können?“, fragte Angela.

„Nicht nach so einer Riesendosis. Das ist immer tödlich. Jetzt verlangen die Pflegerinnen, dass das SOS auch die anderen verdächtigen sieben Todesfälle untersucht, sonst wenden sie sich an die Öffentlichkeit. Sie wollen, dass der Pfleger wegen Mordes festgenommen wird. Das SOS steht vor einem PR-Albtraum. Sie brauchen Exhumierungsgenehmigungen für die anderen Leichen und ich habe sieben weitere Untersuchungen vor mir.“

„Übernimmt der Chefpathologe diese Autopsien etwa nicht, Katie?“

„Seine Königliche Hoheit, Dr. Evarts Evans, würde niemals die Forest-Familien, die im SOS-Vorstand sitzen, derart beleidigen“, erwiderte diese. „Also hat er mir die Drecksarbeit überlassen.“

„O weh!“, sagte Angela. „Ich werde dich mit Drinks und Abendessen bei Laune halten. Was du brauchst, ist Wein-und-Wehklag-Zeit.“

„Klingt gut. Lass uns gleich morgen Abend damit anfangen“, sagte Katie. „Bei unserem Lieblingsmexikaner, Gringo Daze. Um sieben Uhr. Dass du mir ja nicht kneifst!

Ich spür dich auf, wenn du dich nicht blicken lässt.“


KAPITEL 5



„
W

ir haben hier ein ganz schönes Problem“, sagte Rick, der mit seinen klobigen Arbeitsschuhen durch das Wasser in Angelas Badezimmer im Erdgeschoss watete. Er trug uralte Jeans und ein „Greatful Dead“-Shirt im Vintage-Look, das nach Gras stank. Ricks reiche, ehrgeizige Eltern hatten nie verstanden, wie sie solch einen schlaksigen Unternehmensaussteiger hervorbringen konnten. Der Rest des Forests hingegen war dankbar für seine handwerkliche Begabung.

Angela lehnte am Türrahmen. Um den Handwerker tanzten und schimmerten diamantförmige Lichthöfe. „Wie schlimm ist es?“, fragte sie.

„Die Dichtung am Klo ist kaputt. Du brauchst eine neue. Deine Wände haben einen Wasserschaden und irgendwo ist eine Verstopfung. Ich muss das alles hier rausnehmen“, sagte er und klopfte gegen die Wand hinter der Toilette. „Das werden mindestens zwei bis drei Wochen Arbeitsaufwand, aber ich kann gleich morgen damit anfangen.“

„Sehr gut“, sagte Angela. Normalerweise hatte Rick immer eine lange Liste an Aufträgen.

Sie konnte ihn durch den glasigen Schleier der Migräne kaum noch sehen.

In dem winzigen Raum war alles dunkel und verschwommen bis auf die beängstigenden Lücken in ihrem Sichtfeld, wie das flimmernde Rauschen eines Fernsehers.

Nach ihrem Gespräch mit Katie hatte es Angela gerade noch nach Hause geschafft, bevor Rick eintraf. Sie war fast blind vor Kopfschmerzen. Nur der vage Umriss des weißen, zweistöckigen Steingebäudes ließ sie erkennen, dass sie zu Hause angekommen war. 
Sie parkte ihren Wagen in der Einfahrt und stolperte in die Küche, wo sie eine weitere Imitrex hinunterzwang. Die Migräne bohrte sich mit glühenden Klauen in ihr Gehirn.

„Du siehst aber nicht sehr gut aus“, sagte Rick. „Ist alles in Ordnung?“

„Ich habe nichts zu Mittag gegessen. Ich mach mir eben ein Rührei“, antwortete Angela.

„Gute Idee“, sagte Rick. „Ich messe derweil schon mal alles aus, damit ich morgen früh gleich anfangen kann.“

Angela holte ein Ei aus dem Kühlschrank und griff dann in der Besteckschublade nach einer Gabel. Und wusste nicht, was sie damit tun sollte.

Sie betrachtete den Gegenstand aus Edelstahl in ihrer Hand. Welches Ende musste sie halten? Warum brauchte sie ihn? Sie wusste, dass es eine Gabel war, aber was diese mit dem Zubereiten eines Rühreis zu tun hatte, war ihr nicht ganz klar.

„Rick?“, rief sie.

„Was ist los?“

„Kannst du mir mit dem Rührei helfen? Ich weiß gerade nicht, was ich tun soll.“ Sie hielt ihm die Gabel hin.

„Angela, da stimmt doch was nicht. Du musst in die Notaufnahme“, sagte er.

„Nein!“, erwiderte sie. „Ich muss meinen Bericht fertigmachen.“ Sie konnte ihre Panik nicht erklären, aber sie wusste, sie musste so tun, als sei alles in Ordnung. Wenn sie nur dagegen ankämpfen könnte, wäre alles okay.

„Es fällt mir etwas schwer zu stehen“, sagte sie und stolperte gegen einen Küchenstuhl.

„Bist du Patientin bei Doc Bartlett?“, fragte er. „Ich rufe sie an.“

„Nein!“, widersprach sie.

„Doch. Du bist auf irgendeinem Horrortrip, Angela.“

Während Rick auf die automatische Rückruffunktion von Dr. Bartlett wartete, wärmte er Angelas restlichen Frühstückskaffee auf und bereitete ihr ein Rührei zu. Angela nippte an dem starken, gesüßten Getränk und fühlte sich besser.

Jetzt klärte sich auch das Mysterium um die Gabel auf. Sie aß gerade ihr Ei, als Dr. Carmen Bartlett zurückrief. „Angela, was ist los?“

Die Todesermittlerin konnte die kleine, stämmige Internistin beinahe vor sich sehen. „Rick DeMun ist hier“, sagte Angela. „Er hat dich angerufen. Ich habe schlimme Kopfschmerzen.“

„Seit wann?“, fragte Dr. Bartlett.

„Seit Samstag.“

„Was noch?“ Ihre Stimme klang dringlich.

„Ich kann kaum aufrecht stehen. Und ich kann mich nicht erinnern, wie man ein Rührei zubereitet.“

„Pack deine Medikamente ein und lass dich umgehend von Rick in die Notaufnahme fahren.“

„Aber-“

„Sofort!“, befahl Dr. Bartlett. „Verlier keine Zeit.“

„Ich muss meine Medikamente suchen“, sagte Angela, nachdem sie aufgelegt hatte.

„Sag mir, wo sie sind“, erwiderte Rick.

„Im Spiegelschrank oben im Badezimmer.“

Rick schnappte sich einen Ziplockbeutel aus der Küche und rannte nach oben. Sie hörte, wie er die Medikamentenfläschchen in den Beutel schmiss: rosafarbene Zocor-Tabletten gegen erhöhte Cholesterinwerte, dicke Kalziumtabletten und winzige weiße Pillen zur Hormonersatztherapie. Ihre Gynäkologin hatte sie gewarnt, dass diese Hormone ein Schlaganfallrisiko bargen, aber Angelas Menopause hatte mit vierzig nun einmal relativ früh eingesetzt.

Angela teilte den Fatalismus, der mit ihrem Beruf einherging: Sie hatte zu oft mitbekommen, wie scheinbar kerngesunde Menschen ohne ersichtlichen Grund tot umfielen. „Immerhin werde ich eine gutaussehende Leiche sein“, hatte sie die Einwände abgetan.

Ihr schwerfälliges Gehirn presste die folgenden Worte durch die blendenden Kopfschmerzen: Ich nehme eine Hormonersatztherapie ein. Muss dem Arzt mitteilen
.

„Auf geht’s“, sagte Rick. Er führte sie nach draußen zu seinem verbeulten, blauen Transporter. Es war ein kühler Frühlingsabend und die Dämmerung beruhigte die schön-schimmernde Störung ihres Sichtfelds. Angela setzte sich widerspruchslos in den Beifahrersitz und umklammerte den Medizinbeutel, während Rick das Tempolimit des Wagens bis zum Äußersten reizte.

Als sie am Sisters-of-Sorrow-Krankenhaus ankamen, ging es ihr bereits besser.

Sie konnte fast wieder klar sehen, mit Ausnahme des flimmernden Diamantenbands. Rick rannte in die Notaufnahme, holte einen Rollstuhl und brachte Angela darin zu der Triageschwester für die Ersteinschätzung. Anschließend parkte er seinen Wagen.

„Mir geht es schon besser“, sagte Angela. Sie konnte das Gesicht der Schwester klar sehen. Die Kopfschmerzen waren immer noch da, aber erträglich. Vielleicht fingen die Imitrex-Tabletten endlich an zu wirken.

Leider beförderte sie sich und Rick mit ihrer optimistischen Aussage auf die Wartebank, überfüllt mit weinenden Babys, schniefenden Kindern und humpelnden Feierabendsportlern. Der Fox-Nachrichtensender plärrte unablässig im Hintergrund des kalten, ungemütlichen Wartezimmers, das von einem grellen, grünlichen Neonlicht beleuchtet wurde.

Endlich rief eine Schwester Angela auf.

„Soll ich mitkommen?“, fragte Rick.

„Äh, würde es dir etwas ausmachen, hier draußen zu warten?“, sagte Angela. Sie wollte sich ungern vor dem Handwerker ausziehen.

Zwei Stunden später saß Angela in einem Krankenhaushemd mit entblößter Rückseite zitternd in einer Untersuchungskabine. Die sommersprossige, irische Schwester mit dem Es-gibt-nichts-was-ich-nicht-gesehen-habe-Blick klang plötzlich schwärmerisch anstatt besorgt, als sie sagte: „Dr. Porter Gravois, der Bereitschaftsneurologe, ist gleich bei Ihnen.“ Sie benahm sich, als hätte der Papst höchstpersönlich Angela eine Audienz gewährt. Es war ein Wunder, dass sie sich nicht auf die Knie warf und ihm Rosenblüten vor die polierten Schuhe streute, als der Mann die Kabine betrat.

Angela kannte Gravois nur vom Hörensagen: Er war ein angesehener Neurologe aus einer Forester Familie von altem Geld. Er sah beeindruckend adelig aus. Dem Krankenhaus hatte er einen Flügel für Kinderonkologie gestiftet, der nach seiner Mutter benannt war, Doris DeMun Gravois. Dr. Gravois war blass und schlank, seine dünne Nase ebenso beachtlich wie sein Stammbaum. Angela war sich ziemlich sicher, dass er unter seinem gestärkten weißen Kittel ein maßgeschneidertes Turnbull-&-Asser-Hemd und eine schwarze Seidenripskrawatte trug. Sogar sein blondes Haar ergraute auf eindrucksvolle Weise – gerade genug, um ihn reif, aber nicht alt wirken zu lassen.

Er nickte Angela beruhigend zu, sah sich ihre Patientenakte durch 
und stellte ihr dann weitere Fragen zu ihrer Familienanamnese.

Ein Gedanke schoss durch ihr vernebeltes Gehirn: Erzähl ihm von der Hormonersatztherapie
.

Er checkte ihre Augen, bat sie, in Fünferabschnitten von hundert an rückwärts zu zählen, überprüfte ihr Gesicht, ihre Arme und ihre Beine auf Taubheit oder Schwäche und hörte abschließend ihre Halsschlagadern mit dem Stethoskop ab.


Muss die Hormonersatztherapie erwähnen
, schwebte es ihr durch den schmerzenden Kopf, aber sie vergaß den Gedanken wieder, als Gravois sie aufforderte: „Balancieren Sie auf dem rechten Fuß. Jetzt auf dem linken.“

Sie schaffte beides.

„Gehen Sie jetzt durch den Raum und setzen dabei einen Fuß vor den anderen, so wie ich“, sagte Gravois und demonstrierte es ihr, indem er die Ferse seines schwarzen Budapesters vor die Spitze seines anderen polierten Schuhs stellte.

Angela bahnte sich ihren Weg durch den Raum, ohne die Balance zu verlieren.


Vergiss die Hormonersatztherapie nicht
.

Gravois riss sie aus ihren Gedanken. „Ich fragte, ob in Ihrer Familienvorgeschichte Schlaganfälle oder Herzinfarkte vorkamen?“

„Nein, meine Eltern sind beide an Krebs gestorben“, sagte sie. „Meine Großeltern auch. Keine Schlaganfälle beiderseits. Oh, eine Sache noch: Dr. Bartlett hat gesagt, ich solle meine Medikamente mitbringen.“

Angela überreichte Gravois den Plastikbeutel. „Ich nehme eine Hormonersatztherapie.“

Gravois öffnete den Beutel gar nicht erst. „Das ganze Zeug kann ich 
mir eh nicht merken“, sagte er. „Jede Woche kommt etwas Neues auf den Markt. Sie sind viel zu jung und fit, um einen Schlaganfall zu haben. Nehmen Sie weiterhin die Imitrex ein und kommen Sie am Freitag noch mal vorbei für einen PET-Scan. Sie können sich jetzt wieder anziehen.“

Als Angela wieder angezogen war und sich an der Rezeption abgemeldet hatte, war es schon fast Mitternacht. Rick tippte auf seinem iPhone herum. „Tut mir leid, dass du so lang warten musstest“, sagte sie zu ihm.

„Kein Problem.“

Sie stieg in seinen Transporter und erzählte ihm, was Gravois gesagt hatte.

„Das klingt doch gut“, sagte Rick. „Du bist zu jung und zu fit, um einen Schlaganfall zu haben.“

Gravois’ Worte hätten Angela beruhigen sollen, aber sie wusste, dass etwas mit dieser Aussage nicht stimmte. Sie wünschte, ihr Kopf wäre funktionsfähig genug, um sich einen Reim daraus zu machen.

„Es ist wohl nur eine heftige Migräne“, sagte sie. „Katie hat recht. Ich bin viel zu überarbeitet. Ich freue mich auf den Margarita-Abend morgen mit ihr.“

„Ein guter Plan. Wir könnten alle etwas mehr Spaß vertragen.“ Der Wagen bog rumpelnd und ächzend in Angelas Einfahrt ein.

„Vielen Dank, Rick. Tut mir leid, dass ich dir den Abend versaut habe.“

„Hey“, sagte er. „Wenn dir etwas passiert wäre, hätte mir das den Abend versaut. Ich bin froh, dass es dir gut geht.“

Auch wenn es ihr besser ging, spürte Angela, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht lag es an den Imitrex. Sie schluckte noch eine 
und schlief ein.

Am nächsten Morgen wurde Angela durch Ricks lautes Klopfen an ihrer Tür geweckt. Schnell zog sie sich an und ging nach unten.

„Bereit für den Job“, sagte er. „Wie geht es dir heute?“

„Besser“, antwortete sie, obwohl sich die nächste Kopfschmerzattacke bereits wie ein Unwetter an ihren Schläfen zusammenbraute.

„Möchtest du einen Kaffee?“, fragte sie.

„Hab meinen eigenen mitgebracht“, erwiderte er und hielt seine Thermosflasche hoch. Angela machte Rührei und nahm dann eine weitere Imitrex.

Sie kämpfte den ganzen Tag lang gegen die Kopfschmerzen an, während sie sich mit dem Bericht über Ben Weymullers Todesermittlung abmühte. Gegen vier Uhr reichte sie ihn ein. Um halb fünf steckte Rick den Kopf durch die Tür ihres Arbeitszimmers.

„Ich hau jetzt ab“, sagte er. „Das ist alles noch viel verkorkster als ich dachte. Dafür brauche ich mindestens einen Monat.“

„Ich gebe dir meinen Ersatzschlüssel, falls ich morgen arbeiten muss“, sagte sie. Wie jeder im Forest vertraute sie Rick.

Angela konnte ihn durch den blendenden Migräneschleier kaum erkennen, als stünde er im Scheinwerferlicht auf einer grell erleuchteten Bühne. Sie war fest entschlossen, sich durch die Sache durchzuboxen. Sie war zu jung und zu fit, um einen Schlaganfall zu haben. Das hatte ihr der beste Neurologe des Forests gesagt.

„Geht es dir besser?“

„Alles in Ordnung“, sagte sie und zwang sich zu lächeln. „Ich lege mich etwas hin, bis ich mich mit Katie treffe.“

Angela kroch zurück ins Bett, um ein Nickerchen zu machen an diesem lauen Frühlingsabend am Donnerstag, den zehnten März. Sie erwachte neunzehn Tage später.


KAPITEL 6



„
W

ie heißen Sie?“, wollte der Arzt in dem weißen Kittel von Angela wissen. Er musste um die vierzig sein und trug sein Stethoskop wie eine Medaille um den Hals.

„Angela Richman“, sagte sie.

„Welcher Tag ist heute?“, fragte der Arzt.

„Dienstag, der neunundzwanzigste März“, antwortete Angela. Ihre Stimme klang komisch, eher wie ein Krächzen anstelle des sonst so sanften Tonfalls.

„Unglaublich“, sagte der Arzt. Dann ging er.


Was ist denn daran so unglaublich?
, wunderte sie sich. Über die Schulter des Arztes hatte sie das Datum auf dem riesigen Wandkalender hinter ihm sehen können.

Eine beige Wand. Ihr Schlafzimmer hatte keine beigen Wände. Und das hier war auch nicht ihr Bett.

Ich liege in einem Krankenhausbett mit einer dünnen, blauen Decke und einem kratzigen Laken. Die Sonne scheint. Ist es morgens oder nachmittags?

Angela wusste es nicht. Sie kannte auch den nächsten Arzt nicht, der hereinkam und sie fragte: „Wie heißen Sie?“ Er war Mitte fünfzig und seine Geheimratsecken sahen aus, als hätte jemand die Stellen in seinem lichten braunen Haar einfach wegradiert.

„Angela Richman“, sagte sie. Warum bin ich so erschöpft?


„Welcher Tag ist heute?“, fragte er.

Sie warf einen Blick auf den Kalender hinter ihm. „Dienstag, der neunundzwanzigste März“, sagte sie. Ihr Hals war trocken und kratzig.

„Erstaunlich“, sagte er und ging.


Was mache ich in einem Krankenhaus?
, fragte sie sich. Welches Krankenhaus ist das hier?


Bevor sie die Fragen laut stellen konnte, stürmte ein dritter Arzt in ihr Zimmer, ein Schnösel so blass wie ein Höhlenmolch. Ihn kannte sie ebenfalls nicht, aber er stellte ihr dieselben Fragen.

„Wie heißen Sie?“

„Angela Richman.“

„Welcher Tag ist heute?“

„Dienstag, der neunundzwanzigste März“, antwortete sie.

„Verblüffend“, sagte er und verschwand wieder, bevor sie irgendetwas von ihm erfahren konnte.


Was ist denn am neunundzwanzigsten März so verblüffend?
, dachte sie. Wer sind diese Ärzte? Warum fragen sie mich immer nur nach meinem Namen, anstatt mir zu helfen? Warum fragen sie nicht, wie es mir geht? Oder erzählen mir, was passiert ist?


Ein vierter Arzt trat an ihr Bett. Er sah aus wie frisch geschlüpft, stellte aber mit piepsiger Stimme dieselben Fragen. Wieder gab sie ihm dieselben Antworten und er starrte sie an, als habe sie soeben die Stringtheorie erfunden.

Nach Dr. Küken kam noch ein fünfter Arzt, ein älterer Herr mit gewelltem grauem Haar, der ebenfalls dieselben Fragen stellte.

Welcher Tag ist heute? Was soll der ganze Mist? Haben diese Esel keinen Kalender? Warum nerven sie mich damit? Können sie nicht 
einfach eine Krankenschwester fragen?

Angelas linke Hand schmerzte. Jetzt erst bemerkte sie den Infusionsschlauch in ihrer blutunterlaufenen Haut. Die Blutergüsse waren schon älter und färbten sich bereits gelblich. Hatte sie einen Unfall gehabt? Ihr Arm sah ebenfalls merkwürdig aus. Ihre sonst so gebräunte Haut war knallrosa und fleckig.


Ich sehe aus wie ein Freak
, dachte sie, bevor ihr langsam ein Licht aufging.

Ich bin in einem Krankenhaus. Ein Aufmarsch an Ärzten, die ich nicht kenne, kommt in mein Zimmer, aber keiner von ihnen hilft mir. Sie prüfen mich auf Herz und Nieren wie einen Vorführhund …


O nein.
 Angela überkam eine schreckliche Angst. Sie hatte genug Zeit in Krankenhäusern verbracht, um zu wissen, was das bedeutete.

Ich bin ein Freak. Ich bin die Freak-Show des Krankenhauses und die Ärzte scharen sich wie die Geier um mich und kämpfen um meine Überreste. Sie wollen eine Show sehen und erwarten, dass ich sie ihnen liefere. Ich bin eine wandelnde Ausstellung. Irgendetwas Schlimmes ist passiert, aber ich weiß nicht, was.

Ich sollte Eintritt verlangen.

„Wie heißen Sie?“, fragte ein sechster Arzt. Ein pinkfarbener Pummel mit kleinen, neugierigen Augen. Die Show ist vorbei
, dachte sie und glitt zurück in den Schlaf.

Als sie das nächste Mal aufwachte, war es dunkel im Zimmer und sie zitterte unkontrolliert. „Kalt“, sagte sie. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet.

„Angela!“ Ihr Mann hielt ihre andere Hand, die ohne den Infusionsschlauch. „Du bist wach.“

„Donegan“, antwortete sie. „Du bist hier.“ Sie lächelte ihren 
Ehemann an. Sein Hemd war zerknittert und er war unrasiert. „Du siehst besorgt aus.“

„Du bist ganz kalt“, sagte er und rief nach einer Krankenschwester. „Ich bin schon seit Tagen hier. Heute hast du zum ersten Mal mit mir gesprochen. Wenn ich nicht da sein kann, springt Katie ein. Sie hat dir das Leben gerettet.“

Eine Schwester kam herein und lächelte, als sie Angela sah. „Sie sind ja wach“, sagte sie. „Wie wunderbar!“

„Mir ist kalt“, erwiderte Angela.

„Ich hole Ihnen eine Decke aus dem Wärmeschrank“, sagte die Schwester.

„Was ist mit mir passiert?“, fragte Angela ihren Mann.

„Du hattest einen Schlaganfall. Der Chirurg denkt, es waren sogar sechs.“

„Chirurg? Ich musste wegen eines Schlaganfalls operiert werden?“

„Einer davon war hämorrhagisch. Du hattest Krampfanfälle und Blutungen im Gehirn. Es war schlimm, Angela. Richtig schlimm. Du bist im Sisters of Sorrow und hattest zum Glück einen klasse Hirnchirurgen. Aber jetzt bist du wieder da.“

„Wo war ich denn?“ Irgendjemand hatte ihren Kopf mit alten Lumpen ausgestopft.

„Im Koma“, antwortete Donegan. „Einem künstlichen Koma. Damit sich dein Gehirn erholen konnte.“

Erholung. Das klang gut. Sie fühlte sich, als wäre sie durch einen langen, dunklen Tunnel gekrochen. „Kann ich jetzt wieder nach Hause?“

„Bald.“ Er sagte noch etwas anderes, aber Angela war so müde, dass 
sie ihm nicht mehr folgen konnte. Sie spürte noch, wie sich eine warme Decke auf sie legte und Donegans sanfte Lippen auf ihrer Stirn. Dann hüllte die Dunkelheit sie wieder ein.

„Angela, Liebling, wie geht es dir?“ Ihre Mutter, eine anmutige Frau mit sanften, braunen Augen, saß in ihrer weißen Dienstkleidung aus Polyester an ihrem Bett.

„Mama“, sagte Angela. „Ich bin so froh dich zu sehen.“ Als sie nach der abgearbeiteten Hand ihrer Mutter griff, füllten sich Angelas Augen mit Tränen.

„Wie sind die Kopfschmerzen?“, fragte ihre Mutter.

„Sie sind weg“, antwortete Angela überrascht. „Vorher fühlte es sich an, als hätte ich Stacheldraht in meinem Kopf. Ich bin benommen und müde, aber die furchtbaren Schmerzen sind tatsächlich weg. Ich bin nur so unglaublich müde.“

„Dann schlaf, mein Liebling“, sagte ihre Mutter und küsste sie.

„Guten Morgen, Dornröschen.“ Katie saß in einem türkisfarbenen Stuhl neben Angelas Bett. Die Freundin sah mitgenommen aus. Ihr kurzes, sonst gepflegtes Haar stand in wilden Strähnen ab. Katie trug nie Make-up, aber ihr sommersprossiges Landmädchengesicht war überzogen von Sorgenfalten.

„Du hast allen eine Scheißangst eingejagt“, sagte sie.

„Tut mir leid.“

„Ist nicht deine Schuld, sondern die von diesem Riesenarsch Dr. Porter Gravois. Oder Chip, wie seine Freunde ihn nennen. Dr. Mistkerl trifft es aber eher. Er hätte dich nach deinem Besuch in der Notaufnahme niemals
 nach Hause schicken dürfen. Hirnverbrannter Idiot.“


Katie ist viel vulgärer als sonst
, registrierte Angela mit dem Teil 
ihres vernebelten Gehirns, der funktionierte. Die Ausdrücke ihrer Freundin lagen auf der Katie-Wut-Skala bei zehneinhalb. Je wütender sie war, desto stärker fluchte sie.

„Woher weißt du, dass ich in der Notaufnahme war?“, fragte Angela.

„Hat Rick mir erzählt“, sagte Katie.

„Du hast mir anscheinend das Leben gerettet“, erwiderte sie.

„Ich hab einen Dreck getan, außer angepisst zu sein, als du nicht zu unserem Date im Gringo Daze aufgetaucht bist.“

Ein Funken Klarheit durchbrach den grauen Nebelschleier in Angelas Erinnerung. Sie hatte tagelang unerträgliche Migräneattacken gehabt. Die Schmerzen waren so stark gewesen, dass sie am liebsten ihren Kopf aufgebrochen und ihr gequältes Gehirn freigelassen hätte. Ich hatte Ben Weymullers Todesermittlung abgeschlossen und dann bei Katie im Leichenschauhaus vorbeigeschaut. Sie sagte, ich sei überarbeitet und wir wollten uns am Donnerstagabend treffen.


„Wir wollten Margaritas trinken gehen“, sagte Angela.

„Genau. Um sieben Uhr“, antwortete Katie. „Als du vierzig Minuten später immer noch nicht da warst, hatte ich die Schnauze voll. Ich habe auf deinem Handy und dann bei dir Zuhause angerufen, aber du bist nicht rangegangen. Dann bin ich schnurstracks zu dir nach Hause gefahren, um dir die Leviten zu lesen.

Dein Körper lag nur halb auf dem Bett. Ich habe versucht, dich aufzuwecken, aber du hast nicht reagiert. Ich hatte eine Heidenangst und habe den Notarzt gerufen. Die Sanitäter sind mit dir ins SOS gerast und Dr. Tritt hat noch vor Mitternacht eine Notoperation an deinem Gehirn durchgeführt.“

„Dr. Tritt“, wiederholte Angela. „Wer ist das?“

„Jeb Travis Tritt. Du kennst ihn nicht?“

„Ich glaube nicht“, sagte Angela.

„Wenn du ihn getroffen hättest, könntest du dich daran erinnern“, sagte Katie. „Er war der Neurochirurg im Bereitschaftsdienst. Er ist derjenige, der dir das Leben gerettet hat.“

Katie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.

„Das ist doch nicht bequem für dich“, sagte Angela.

„Alles bestens“, erwiderte sie.

„Du bist so eine schlechte Lügnerin. Wo treiben Krankenhäuser diese hässlichen Stühle nur immer auf? Gibt es einen Mengenrabatt bei Torquemadas Warenlager für Folterstühle?“

„Hey, das war ja ein Witz“, freute Katie sich. „Du wirst auf jeden Fall wieder gesund.“

„Wie schön“, sagte Angela und schlief ein. In den nächsten Tagen erlangte sie immer wieder kurzzeitig das Bewusstsein. Manchmal unterhielt sie sich mit Donegan oder ihrer Mutter, manchmal mit Katie. Einer von ihnen wachte immer an ihrem Bett, selbst mitten in der Nacht.

Krankenschwestern in OP-Kitteln huschten durch ihr Zimmer. Sie wurde fachmännisch von Phlebologen betastet, gezwickt und gepikt und anschließend durch unterirdische Gänge zu Scans und Röntgenaufnahmen befördert.

Angela schwebte in einem gemütlichen, grauen Traum umher. Ihre Mutter überhäufte sie nur mit sanften Küssen und beruhigenden Worten, aber Donegan und Katie fütterten sie jeden Tag stückchenweise mit neuen Informationen. In Donegans Stimme lagen Sorge und Zurückhaltung. Doch seit sie vor Katie gescherzt hatte, war diese ganz zu ihrer unverblümten Art zurückgekehrt. 
Allerdings war sie aufgebrachter als sonst.

Nach etwa zwei bis drei Tagen hatte Angela die gesamte zeitliche Abfolge der Geschehnisse erfahren.

„Auf dem Weg zur Notaufnahme hattest du zwei Krampfanfälle im Krankenwagen. Ich sah, wie sich dein Körper auf der Pritsche aufbäumte, aber die Sanitäter hatten dich festgeschnallt“, erzählte Donegan ihr.

Dank seiner Worte hatte Angela eine Horrorfilmvision von ihrem zombifizierten Zustand vor Augen.

„Die Sanitäter dachten, du würdest es nicht schaffen“, sagte Donegan. „Einer von ihnen sagte sogar zu mir: ‚Tut mir echt leid wegen Ihrer Frau, Mann‘.“

Angela traten Tränen in die Augen. Sie fühlte sich wie eine melodramatische Diva, die über ihren eigenen Beinahe-Tod heulte. Ich bin doch noch am Leben, verdammt.


„Im SOS hat der Unfallarzt gesagt, du hättest den schlimmsten Blutschlaganfall, den er je gesehen hat“, erfuhr sie von Katie.

Angela sah das Feuer in den Augen ihrer Freundin lodern. „Was ist denn ein Blutschlaganfall?“, fragte sie.

„Ein hämorrhagischer Schlaganfall“, sagte Katie. „Geplatzte Blutgefäße. Der Idiot sagte, du würdest die Nacht nicht überleben, und wenn doch, dann nur als Dahinvegetierende. Der Arsch hat allen Ernstes ‚Dahinvegetierende‘ gesagt. Ich war am Boden zerstört und dieser Sack hat mich einfach stehen lassen. Allein.“

Erst war Angela beschämt, dann traurig, dann wütend über das, was Katie durchgemacht hatte. Ihre Emotionen spielten völlig verrückt, wie bei einer hormonellen Teenagerin.

„Ich habe ihn noch gefragt: ‚Was soll ich denn jetzt tun?‘, und Dr. 
Dummkopf hat im Weggehen geantwortet: ‚Im Foyer gibt es Kaffee‘. Irgendwann habe ich mich gefangen und dem Gerichtsmediziner eine Mail geschrieben. Ich habe Evarts wissen lassen, dass du laut dem Unfallarzt die Nacht nicht überleben würdest.“

„Ich habe nicht überlebt?“

„Ich musste die Kollegen darauf vorbereiten“, sagte Katie. „Dr. Evarts Evans war noch wach und hat deinen Nachruf geschrieben. Es kommt wirklich nicht oft vor, dass jemand seinen eigenen Nachruf lesen kann.“

„Ich habe einen Nachruf“, sagte Angela und schlief wieder ein.

„Katie und ich saßen fast bis Mitternacht da und warteten, als Dr. Tritt plötzlich wie ein Wirbelwind in die Notaufnahme rauschte. Er sagte, er könne dich retten. Ich fragte ihn: ‚Wird sie auch wieder arbeiten können? Wenn nicht, wird ihr das gar nicht gefallen‘. Er sagte: ‚Klar wird sie das‘. Dr. Tritt war der Einzige, der an deine Genesung glaubte. Er führte eine Kraniotomie durch und entfernte ein Drittel deines Stirnlappens. Er ist der einzige Arzt hier, dem ich vertraue“, berichtete Donegan.

Ihr Mann sah müde und mitgenommen aus. „Schläfst du überhaupt, Liebling?“, fragte sie.

„Ja, klar. Mir geht’s gut.“


Das ist nicht wahr
, dachte Angela. Sie konnte deutlich sehen, dass er abgenommen hatte. „Wie sieht es mit Essen aus?“, fragte sie.

„In dem Pub gegenüber vom Krankenhaus gibt es einen super Cheeseburger“, erwiderte er.

„Du kannst dich doch nicht nur von Cheeseburgern ernähren“, protestierte Angela.

„Mach dir keine Sorgen um mich“, sagte er.

Am nächsten Tag erzählte Angela ihrer Mutter davon. „Donegan isst kaum etwas, Mom. Er ernährt sich nur von Cheeseburgern aus dem Pub.“

„Keine Sorge“, antwortete sie. „Ich bringe ihm etwas Selbstgekochtes vorbei.“ Sobald ihre Mutter sich verabschiedet hatte, stand Katie wieder auf der Matte.

„Ich bin wirklich froh dich zu sehen, Katie, aber was ist denn mit deiner Arbeit?“

„Ich schleiche mich davon, wann immer ich eine Pause bei meiner Todesengel-Ermittlung habe. Solange die Anwälte damit beschäftigt sind, weitere Exhumierungsgenehmigungen für die restlichen vermeintlichen Opfer einzuholen, geht da eh nichts vorwärts. Bei einer weiteren Toten habe ich dieselbe markante Einstichstelle auf dem Fuß gefunden, also sind es schon zwei. Unserem Verdacht nach sind es etwa acht bis neun Opfer.“

„Wenigstens ist der Pfleger im Gefängnis“, sagte Angela.

„Nein, er arbeitet immer noch hier im Krankenhaus.“

„Das ist doch nicht dein Ernst.“

„Oh doch, ist es. Unterschätze niemals die Feigheit von Krankenhausanwälten. Sie sagen, er hat gute Referenzen und wir haben keine Beweise dafür, dass er jemanden umgebracht hat. Als sein Vorgesetzter seine Stunden kürzen wollte, hat der Kerl seinen Anwalt angerufen und der hat damit gedroht, das Krankenhaus zu verklagen. Also haben sie ihn weiterarbeiten lassen.“

„Unglaublich“, sagte Angela.

„Das Krankenhaus will keinen Ärger.“

„Aber die Familien der Opfer werden doch sicher klagen?“

„Auf jeden Fall. Unter dem Pflegepersonal wurde es unruhig, sobald 
ich die Exhumierungsgenehmigung hatte. Die anderen Pflegerinnen beobachten ihn mit Argusaugen. Sollte nur noch ein weiterer Patient unerwartet sterben, wollen sie streiken.“

„Das ist kein großer Trost für die Opfer“, sagte Angela.

„Krankenhäuser sind nun mal verdammt feige“, sagte Katie. „Ich habe meine Befunde sicherheitshalber vermerkt. Dir kann hier nichts passieren, seine Station ist ganz weit weg.“

„Bei dem Gedanken, dass er überhaupt irgendwo im SOS rumgeistert, fühle ich mich gar nicht sicher“, antwortete Angela.

Katie wechselte das Thema. „Hast du Dr. Tritt mittlerweile kennengelernt? Er schaut mitternachts nach seiner Schicht immer nach dir.“

„Ich kann mich an einige Ärzte erinnern, glaube aber nicht, dass er dabei war.“

„Du bist seine Ehrenpatientin. Wahrscheinlich lässt er dich schlafen.“

„Wie ist er so?“, fragte Angela.

„Großartig“, sagte Katie. „Er wurde an den besten Krankenhäusern für Neurochirurgie ausgebildet – dem Mayo in Rochester und dem Cornell in New York. Ist erst seit Kurzem hier im Team.“

„Wen kennt er denn im Forest?“, wollte Angela wissen.

„Niemanden“, sagte Katie. „Hat in eine Forest-Familie eingeheiratet, aber seine Frau ist dabei, den Fehler zu beheben. Währenddessen pisst er so gut wie jedem hier ans Bein. Sein Umgang mit den Patienten ist bescheiden.“

„Und wenn schon, solange er Leben rettet? Ich erinnere mich dunkel an einen großen Mann mit furchtbarem Haarschnitt, sanfter Stimme und einem ländlichen Dialekt.“

„Das ist er“, bestätigte Katie. „Zieht sich an wie eine Vogelscheuche. Hat noch nie was von Knigge gehört. Der Mistkerl Gravois sieht zwar aus wie ein GQ
-Model und ist aalglatt, aber wenn Dr. Tritt nicht gewesen wäre, würden wir uns nach einem Grabstein für dich umsehen. Dieser Gravois …“

Katie hielt inne, als sie das Geratter eines fahrbaren Arbeitsplatzes heranrollen hörten. „Ich verschwinde mal eben aufs Klo“, sagte sie und schlüpfte durch die Badezimmertür, bevor eine pragmatische, blonde Schwester ihre Ausrüstung in Angelas Zimmer schob.

„Willkommen zurück unter den Lebenden“, sagte die Pflegerin. Sie untersuchte Angela mit fachmännischer Präzision und rollte dann mit ihrer Computerstation weiter ins nächste Zimmer.

Als Katie zurückkam, fragte Angela: „Warum hast du plötzlich dichtgemacht, als die Krankenschwester aufgetaucht ist?“

„Sie verehrt Dr. Gravois“, antwortete Katie flüsternd. „So wie jeder. Außer mir.“

„Und mir“, sagte Angela. „Ich liege hier, weil er Mist gebaut hat. Aber wenn er so schlimm ist, wie du sagst, warum ist er dann so beliebt?“

„Er hat ein magisches Gespür dafür, sich aus der Affäre zu ziehen. Er weiß ganz genau, wie er Beschwerden und Ermittlungen umgehen kann. In deinem Fall hat er sich praktisch in Luft aufgelöst. Er hat sich kein einziges Mal bei dir blicken lassen oder gefragt, wie es dir geht. Seit seiner Spende von fünfzig Millionen Dollar für den Kinderonkologie-Flügel vor fünf Jahren ist er der Goldjunge des Forests – den Rest der nötigen Spenden hat er aus anderen herausgepresst. Die Summe war hoch genug, dass er den Flügel nach seiner Mutter benennen durfte. Sie hatte ihren Erstgeborenen wegen eines Hirntumors verloren, als er zwei Jahre alt war“, sagte Katie.

„Das mit dem Flügel wusste ich“, sagte Angela. „Aber die Geschichte dahinter kannte ich nicht.“

„Für jede Frau ist es schlimm, ein Kind zu verlieren“, erwiderte Katie. „Er wollte etwas Gutes aus der Familientragödie entstehen lassen. Außerdem ist Gravois auch einer der Hauptgeldverdiener des Krankenhauses. Versicherungen lieben ihn – er tritt immer für ihre Seite als Zeuge ein. Er hat einfach die richtigen Beziehungen, die richtigen Klamotten und die nötigen Umgangsformen. Darauf legt man hier Wert. Der Forest ist keine Leistungsgesellschaft. Eher sterben sie durch die Hand eines Mannes mit ordentlicher Kleidung, als sich von einem talentierten Hinterwäldler im schlecht sitzenden Anzug retten zu lassen. Tritt ist ein begnadeter Chirurg, aber er wird sich im Forest nie zurechtfinden. Das Personal schließt bereits Wetten ab, wie lange er es hier aushalten wird. Wir kämpfen gerade um die Seele des Krankenhauses.“


KAPITEL 7



A

ngela erwachte zitternd in dem dunklen Krankenhauszimmer. Sie wusste, dass es spät war, da sie weder Fernsehgeräusche hörte noch Rollwagen, die durch den Gang ratterten. Es waren keine schwatzenden Besuchermengen mehr da. Sie hörte nur das leise Piepen der Monitore und sah das grünliche Aquariumlicht auf dem Schreibtisch der Nachtschwester leuchten.

Angelas Haut juckte. Ihre Arme wiesen neue violette, blaue und grüne Injektionsstellen auf.

„Sie sind wach“, sagte der Mann neben ihrem Bett. Er war groß, pummelig und doppelt so breit wie Donegan. Seine Haare waren schlecht geschnitten und klebten fettig an seinem Kopf. Seine stattliche Nase verlieh dem runden, fleischigen Gesicht eine merkwürdig attraktive Ausstrahlung. Selbst in dem hässlichen türkisfarbenen Stuhl strahlte er Energie aus.

Als Angela seine grüne OP-Kleidung und Haube bemerkte, fügte ihr träges, schläfriges Gehirn die Informationen zusammen.

„Sie sind Dr. Tritt“, äußerte sie ihre Vermutung. „Katie sagte, Sie haben mir das Leben gerettet.“

„Der bin ich und das habe ich“, sagte er. Dr. Tritt schien kein Freund falscher Bescheidenheit zu sein. „Sie haben eine wundervolle Freundin, wissen Sie das? Da Sie keine nächsten Angehörigen haben, hat sie sich um alles gekümmert.“

Angela war verwirrt. Warum hatte Katie nicht ihre Mutter angerufen? Oder Donegan? Sie wollte etwas sagen, aber Tritt ließ ihr keine Gelegenheit.

„Sie wurden als hoffnungsloser Fall eingeliefert“, sagte er. „Der Idiot in der Notaufnahme sagte, Sie würden die Nacht nicht überleben. 
Das hat er auch Ihrer Freundin Katie erzählt, ohne mich zu konsultieren. Glücklicherweise hatte ich Bereitschaft. Als ich Sie sah, wusste ich, dass Sie es schaffen würden. Katie hat sich furchtbare Sorgen um Sie gemacht.“

Das ist doch kein Wunder, wollte Angela sagen, aber Dr. Tritt fuhr unbeirrt fort: „Die meisten Menschen – sogar Ehepartner – sagen zwar, dass sie besorgt sind, aber eigentlich gilt diese Sorge sich selbst: Wie soll ich zukünftig mit diesem sabbernden Krüppel leben? Sie und Katie sind nicht liiert, oder?“

„Nein, sie ist-“

Eigentlich wollte Angela sagen, dass Katie wie die Schwester für sie war, die sie nie hatte, aber Dr. Tritt übertönte ihre schwachen Worte. „Katie sagte, sie würde sich um Sie kümmern, sollten Sie zum Pflegefall werden. Ich versicherte ihr, dass Sie wieder auf die Beine kämen. Um sechs Minuten vor Mitternacht öffnete ich Ihren Schädel.“


Öffnete
? Ein Bild erschien vor ihrem inneren Auge. Sie sah Katie in einem Autopsiesaal, wo sie das Gesicht einer toten Frau wie eine Gummimaske abzog und den Schädel oben mit einer Stryker-Motorsäge abfräste.


Wo wurde mein Kopf aufgeschnitten?
, fragte Angela sich. Sie würde ihn so gerne abtasten, aber sie hatte zu viel Angst vor der Wahrheit.

Tritts ununterbrochener Monolog war kraftraubend. Sie sank zurück in das kratzige Kissen und hörte ihm zu. Seine Stimme war warm und freundlich. Der angenehme, ländliche Dialekt ließ die erschreckenden Tatsachen weniger unheilvoll klingen.

„Sie hatten einen venösen Hirninfarkt“, sagte Tritt. „Der Hirnsinus, die große Vene auf Ihrem Oberkopf, ist geplatzt. Diese Art von Schlaganfall tritt normalerweise bei Schwangeren während der Geburt oder bei frischgebackenen Müttern auf. Es ist eine seltene Form. Die wenigsten Frauen überleben ihn, schon gar nicht in Ihrem 
Zustand.“

Angela wollte ihm von all den Ärzten erzählen, die sie besucht hatten, aber sie kam nicht dazu.

„Es kommen sogar Ärzte aus Illinois hierher, um Sie zu sehen“, sagte er. „Das sind über hundert Kilometer!“

Sie hörte den Stolz in seiner Stimme. Dr. Tritt hatte nicht einfach nur ihr Leben gerettet. Er hatte sie von den Toten auferstehen lassen.

„Jeder will Sie sehen“, sagte er. „Man hat nicht oft die Gelegenheit, mit der Überlebenden eines venösen Hirninfarkts zu sprechen. Das ist ein wirklich gelungener Streich.“


Für Sie vielleicht
, dachte Angela. Ich bin nichts weiter als eine lebendige Trophäe
. Sie war verärgert, wusste aber nicht genau, warum.

„Ich untersuche kurz Ihre Vitalwerte“, sagte Tritt.

Er leuchtete ihr in die Augen und fuhr mit den Fingern über ihren Kopf. Sie konnte die Finger nicht spüren, nur sehen. Er hatte die Hände eines Konzertpianisten – lang und kräftig mit kurzen, quadratischen Fingernägeln und sauberer, rosiger Haut. Keine Blasen oder Narben auf diesen medizinischen Instrumenten aus Fleisch und Blut.

„Die Heilung schreitet gut voran“, sagte er. „Die Drainage ist offen.“


Drainage? Ich habe eine Drainage?
 Bevor Angela nachfragen konnte, übermannte sie jedoch der Schlaf, während Tritt weiter über seine Leistungen prahlte. Am nächsten Morgen warf Angela einen Blick auf den riesigen Wandkalender. Es war der zweite April.

„Willkommen auf der Intensivüberwachungsstation“, wurde sie von einer dicken, fröhlichen Schwester mit totgebleichten Haaren begrüßt. „Ich bin Chris. Sie machen gute Fortschritte.“

Angela konnte sich nicht daran erinnern, aus der Intensivstation verlegt worden zu sein, aber das Zimmer sah auch nicht wirklich anders aus. Ihr Frühstück wurde auf einem Tablett serviert: Kaffee in einem Blechkännchen und ein Schoko-Diät-Shake angereichert mit Vitaminen. Sie verschlang das kalte, klumpige Rührei und das ölige Würstchen, ihre erste feste Mahlzeit seit dem Schlaganfall.

Nach dem Frühstück blieb Angela wach und lauschte den Code-Rufen der Schwestern und dem Stimmengewirr der Fernseher.

„Darf ich eintreten?“

Eine grauhaarige Frau in einem taubenblauen Anzug und geblümter Bluse rollte einen Computerwagen in Angelas Zimmer. Auf den ersten Blick sah sie aus wie eine nette, alte Großmutter, bis Angela ihre eiskalten Augen auffielen. Das war eine Frau, die Brieftaschen abschätzte und für ungenügend befand.

„Ich bin Gina Lorraine Swinny. Aus der Finanzabteilung“, sagte sie und bestätigte somit ihren Verdacht. Gina hatte zwar eine sanfte, trillernde Stimme, aber Angela hörte den knallharten Unterton heraus.

„Es gab ein kleines Problem mit Ihrer Versicherung“, sagte Gina. „Als Sie am zehnten März eingeliefert wurden, hat Ihre Freundin Katie uns erzählt, dass Sie doppelt versichert seien – durch Ihren Job und den Ihres Ehemannes –, konnte uns aber nicht sagen, welches davon die Erstversicherung ist.“

„Was ist denn eine Erstversicherung?“, fragte Angela.

„Ihre Hauptversicherungspolice“, erklärte Gina. „Sie müssen eine davon als Erstversicherung festlegen.“

„Ich verstehe nicht genau, wo das Problem ist“, sagte sie. „Wenn ich zum Arzt gehe, gebe ich immer beide Karten ab und die Praxis regelt das selbst.“

„O nein, nein, nein“, sagte Gina. „Das geht so nicht. Sie müssen eine wählen.“

„Habe ich aber nicht“, antwortete Angela. „Bisher war das auch nie ein Problem.“

„Leider haben Sie das Krankenhaus damit in große Schwierigkeiten gebracht. Da die Unterlagen so durcheinander waren, hatten Sie bei Ihrer Einweisung keine wirkende Versicherung. Dafür gibt es Sanktionen. Sie schulden dem SOS hunderttausend Dollar.“

„Wie bitte?“, fragte Angela. Zum Glück befand sie sich bereits in einer Liegeposition. „Das ist einfach ungeheuerlich.“

„So ist nun mal das Gesetz“, sagte Gina. „Wir haben gewartet, bis Sie so weit genesen sind, um uns beim Aufklären dieser Situation zu helfen. Ich weiß, es ist ein hoher Betrag. Deshalb lasse ich Ihnen etwas Zeit, die Angelegenheit zu regeln. Ich komme später noch mal wieder.“

Angela hörte Ginas Computerwagen den Gang entlangrattern. Eigentlich sollte ich sauer sein
, dachte sie. Aber das ist einfach nur lächerlich, und ich bin so müde.


Als sie das nächste Mal erwachte, stand ein Tablett mit dem Mittagessen vor ihr: warme Milch, kalte Hühnerbrust ohne Haut, wabbliges Weißbrot, grüne Bohnen und ein dürftiges Stückchen Gesundheitskuchen. Nachdem sie alles gegessen hatte und bei Milch und Kuchen angelangt war, hatte Angela sich davon überzeugt, dass Gina Swinny ein Albtraum gewesen sein musste.

Katie kam nach dem Mittagessen vorbei und brachte ihr Thin Air
, den neuesten Krimi von Ann Cleeves, mit.

„Danke“, sagte Angela und presste den Schatz gegen ihr hässliches Krankenhaushemd.

„Schön, dass du wach bist“, sagte Katie. Heute sah sie wesentlich 
entspannter aus. Sie trug einen sauberen Laborkittel und ihr braunes Haar war ordentlich frisiert.

„Wie läuft die Todesengel-Ermittlung?“, fragte Angela.

Katie warf einen Blick in den Gang, zog dann den Trennvorhang um das Bett und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Ich habe gestern ein zweites Opfer obduziert. Eine sechsunddreißigjährige Mutter von drei Kindern. Sie ist mit einer Gehirnerschütterung in die Notaufnahme gekommen. Es gab keine Anzeichen für eine Hirnblutung, aber sie wurde über Nacht zur Beobachtung in der Telemetrie-Abteilung behalten. Und tatsächlich ist sie gestorben, aber nicht an einem Hämatom. Sie hatte einen plötzlichen, unerklärlichen Herzstillstand. Ich habe ihre Krankenakte überprüft. Die Kaliumwerte waren normal bis kurz vor ihrem Tod, und dann waren da wieder diese anormal hohen T-Wellen auf ihrem Kardiogramm. Scheint noch eine massive Überdosis Kalium gewesen zu sein.“

„Hast du die verdächtige Einstichstelle gefunden?“, fragte Angela.

„Ja. Diesmal habe ich gar nicht den ganzen Körper abgesucht. Hab sie direkt auf dem Fuß entdeckt.“

„Was hat sie beruflich gemacht?“

„Sie war Managerin einer Betriebskrankenkasse.“

„Von welcher genau?“, fragte Angela.

„Macht das irgendeinen Unterschied?“, wollte Katie wissen.

„Haben die Opfer des Todesengels irgendwelche Gemeinsamkeiten?“

„Die vermutlichen Opfer – laut den Pflegerinnen sind es acht – sind alle Frauen zwischen fünfundzwanzig und fünfzig und gut aussehend.“

„Alleinstehend?“, fragte Angela.

„Fifty-fifty“, sagte Katie. „Manche sind verheiratet, manche Single. Opfer Nummer zwei war verheiratet.“

„Also ist der Todesengel ein Frauenhasser?“

„Möglicherweise“, sagte Katie. „Vielleicht fühlt er sich von attraktiven Frauen bedroht. Vielleicht fühlt er sich durch sie minderwertig. Vielleicht hat er sie angemacht und eine Abfuhr erhalten. Vielleicht hat es ihn erregt, sie sterben zu sehen. Wir wissen nicht, welche verkorkste Begründung er hat. Erinnerst du dich an den Todesengelfall in Italien? Eine Krankenschwester hat achtunddreißig Patienten ermordet, weil diese oder deren Familienmitglieder sie unhöflich behandelt haben.“

„Dann bin ich wohl besser höflich bis ihr den Spinner gefasst habt“, sagte Angela. „Ihm muss doch bewusst sein, dass die Pflegerinnen ihm auf der Spur sind.“

„Klar weiß er das. Aber er ist clever. Und je länger er nicht zuschlagen kann, desto stärker wächst sein Drang. Das restliche Personal kann ihn nicht rund um die Uhr beobachten. Bei der nächsten größeren Krise in der Abteilung wird er seinen Bodyguard abschütteln können. Dann haben wir das nächste Opfer.“

„Was ist mit den anderen sechs Autopsien?“

„Die Verhandlungen sind die reinste Kinderkacke“, sagte Katie und verzog das Gesicht. Sie flucht viel weniger
, dachte Angela. Es geht ihr wohl besser
.

„Die Krankenhausanwälte können, besser gesagt wollen nicht öffentlich bekannt geben, dass das SOS die Leichen exhumieren will, weil die Frauen vermutlich vergiftet worden sind. Und die Familien haben bisher noch nicht mitbekommen, dass es keine natürlichen Tode waren.

Das SOS will nicht, dass die Familien der Opfer sich Anwälte nehmen und noch viel weniger, dass die Presse Wind bekommt. Die Anfragen 
der Anwälte sind so undeutlich formuliert, dass man glauben könnte, das Krankenhaus wolle eine Party für die toten Frauen schmeißen. Natürlich geben die Angehörigen da nicht ihr Einverständnis.“

„Also lässt das SOS die Angelegenheit fallen?“, fragte Angela.

„Das geht nicht“, sagte Katie. „Die Pflegerinnen machen einen Riesenaufstand. Eine von ihnen kennt einen Fernsehreporter. Keinen Trottel von den örtlichen Sendern hier, sondern einen national bekannten Reporter mit Köpfchen und wichtigen Beziehungen.“

„Der Forest kann sich ihr Schweigen also nicht einfach erkaufen oder ihr drohen“, sagte Angela.

„Ganz genau. Die Pflegerinnen ziehen die Schlinge enger. Sie wollen alle zusammen streiken, wenn das Krankenhaus die Tode nicht näher untersucht – nicht mal der Forest könnte das vertuschen. Und dann haben sie noch ihre Geheimwaffe ausgefahren: Sie wollen die Tode vor die Gemeinsame Kommission bringen.“

„Was ist das denn?“, fragte Angela.

„Die Kommission ist zuständig für die Akkreditierung von Krankenhäusern, und wenn das SOS seine verliert, steckt es ernsthaft in Schwierigkeiten. Dann hörst du nur noch, wie das ganze Geld den Abfluss runterrauscht, dicht gefolgt vom Ansehen der Klinik. Die Pflegerinnen haben Köpfchen. Und ihren eigenen Anwalt. Sie wissen ganz genau, dass diese hinterlistigen Schurken in weißen Kitteln die übliche Masche abziehen werden und versuchen, es den Schwestern in die Schuhe zu schieben. Jetzt muss ich aber los. Viel Spaß mit dem Buch.“

Die neuen Informationen schwirrten in Angelas Kopf herum. Sie lenkte sich mit Cleeves’ aktuellstem Shetland-Abenteuer ab, bis Gina Swinny erneut mit ihrem Arbeitswagen hereinrollte. Das einzig Großmütterliche an ihr war ihr kurzes graues Haar. Gina hatte den harten, abgestumpften Blick einer routinierten Vollstreckerin.

„Und?“, fragte sie. „Haben Sie über mein Anliegen nachgedacht?“

Angela hörte deutlich die Drohung aus ihren Worten heraus. „Ja. Ich schulde Ihnen gar nichts. Sie müssen lediglich die Rechnung erneut an die Krankenkasse stellen.“

„Sie schulden dem Krankenhaus eine beträchtliche Summe. Ich bin bereit, Ihnen einen Deal von zehntausend Dollar anzubieten.“

„Ich will Ihren Deal nicht“, erwiderte Angela. „Verschwinden Sie!“

„Sie werden noch von mir hören!“, drohte Gina und schob ihren Wagen wie einen Rammbock zurück in den Gang.

Angela bebte vor Wut. Sie musste ihren Anwalt, Tom Wymen, anrufen. Sie tastete nach dem Telefon auf ihrem Nachttisch, ließ sich den Anruf auf ihr Konto anrechnen und wurde zu Tom durchgestellt.

„Angela“, begrüßte er sie. „Ich nehme an, dir geht es besser, da du dich meldest.“

„Ja und nein“, sagte sie und erzählte ihm von Gina Swinnys Drohung. Toms Lachen wärmte ihr Herz. „Das ist ja lächerlich“, sagte er. „Sag ihr, sie kann dahin gehen, wo der Pfeffer wächst. Was will sie machen, dein Gehirn verpfänden? Weißt du was, ich rufe diese Gina gleich selbst an und regle das heute noch.“

„Danke, Tom“, sagte Angela.

Ihr Abendessen wurde gebracht und sie stürzte sich darauf. Es war noch heiß und sie hatte einen Riesenhunger. Sie schob sich gerade den letzten Bissen Brathähnchen in den Mund, als Donegan hereinkam. „Die sind für dich“, sagte er und überreichte ihr ein Dutzend samtig roter Rosen.

Angela atmete ihren Duft ein. „Meine Lieblingsblumen. Sie duften so süß.“

Donegan lächelte und küsste sie, dann setzte er sich neben ihr Bett 
und fragte sie nach ihrem Tag.

„Katie hat vorbeigeschaut“, sagte Angela. „Aber die meiste Zeit habe ich geschlafen.“ Sie erzählte ihm nichts von der Sache mit Gina Swinny, da sie ihn nicht beunruhigen wollte. Das Problem hatte sie bereits gelöst.

Er trug ihre Lieblingsjacke, die rostbraune aus Wildleder mit den Lederflicken an den Ellbogen. Sie unterstrich seine tiefbraunen Augen und ließ die Herzen seiner Studentinnen höherschlagen.

So war es auch bei ihr gewesen. Donegan war ihr Englischprofessor gewesen und Angela hatte sich am ersten Vorlesungstag in ihn verliebt. Er war der intelligenteste, humorvollste Mann, den sie je kennengelernt hatte.

Eine Durchsage verkündete, dass die Besuchszeit vorbei war. Donegan küsste sie auf die Wange. Sie wünschte, sie könnte in seinen Armen liegen, seine Stärke und Wärme spüren. Dann würden sie sich lieben, heiß und innig, anstatt mit braven Küsschen Vorlieb zu nehmen.

Angela schlief den Rest des Abends und wachte um Mitternacht auf. Sie entdeckte Dr. Tritt neben ihrem Bett, der ihre Krankenakte durchlas. „Wie ich höre, essen Sie wieder“, sagte er. „Das ist gut. Morgen besorgen wir Ihnen eine Gehhilfe. Anschließend verlege ich Sie in die Schlaganfallstation, damit wir mit der Physiotherapie beginnen können.“

„Ich hatte einen Schlaganfall, nicht wahr?“

„Sechs Stück sogar“, sagte er. „Einschließlich eines hämorrhagischen Infarkts. Deshalb musste ich die Gehirn-OP durchführen.“

„Am Tag davor bin ich in die Notaufnahme des SOS gegangen“, sagte sie. „Dr. Porter Gravois war der diensthabende Neurologe. Er sagte, ich sei ‚zu jung und fit, um einen Schlaganfall zu haben‘ und schickte mich wieder nach Hause.“

Erst sprach Tritt leise, langsam und bedacht. Dann explodierte er.

„Dieser unfähige Idiot. Schlimm genug, dass er für Versicherungsfirmen aussagt. Jetzt bringt er auch noch Notfallpatienten um. Man ist nie zu jung für einen Schlaganfall. Nie! Sogar Babys kriegen welche.“

Tritts Gesicht war so rot, dass Angela fürchtete, er bekäme selbst einen. „Was meinen Sie damit, dass er für Versicherungen aussagt?“, fragte sie.

„Er hilft ihnen dabei, Patienten um Geld zu bringen, das diesen zusteht. Beispiel A liegt hier in diesem Krankenhaus. Gravois hat gegen Patrick Fargo ausgesagt, einen zwölfjährigen Jungen, der bei einem Autounfall verletzt wurde. Er hat der Jury weisgemacht, dass die neurologischen Beschwerden des Jungen größtenteils Einbildung sind.“


Durfte Tritt den Namen des Jungen einfach so erwähnen?
, wunderte sich Angela. Verstieß das nicht gegen die ärztliche Schweigepflicht?


„Mariah, die Mutter des Jungen, kann dank Gravois die Krankenhausrechnungen nicht bezahlen“, fuhr Tritt fort. „Das Kind stirbt an Nierenversagen – oder sollte ich sagen: eingebildetem Nierenversagen. Nur dass der Junge bald tot ist. Wirklich tot.“

Seine braunen Augen glühten fanatisch. „Ich habe von Gravois die Schnauze voll. Verklagen Sie ihn, dann werde ich für Sie aussagen. Er hat genug Schaden angerichtet. Ich will ihn endlich zur Verantwortung ziehen.“


KAPITEL 8



„
I

ch bin Tink Warren, Ihre Physiotherapeutin.“ Die winzige Blondine reichte gerade bis zu Angelas Schulter.

„Ist das die Abkürzung für Tinker Bell?“, fragte Angela.

„Glückwunsch, Sie haben einen Gratisspaziergang den Gang hinunter gewonnen“, antwortete Tink grinsend. Die endlos gutgelaunte Physiotherapeutin hatte stacheliges, sonnengelbes Haar, ein ansteckendes Lächeln und blasse Haut voller Drachen-und-Blumen-Tätowierungen.

„Coole Tattoos“, sagte Angela. „Wie haben Sie es geschafft, damit einen Job im Krankenhaus zu bekommen? Die sind ja sehr sichtbar.“

„Machen Sie Witze? Wenn das SOS deswegen Bewerber ablehnen würde, hätten sie kein Personal. Außerdem arbeitet meine Mutter in der Radiologie.“


Aha
, dachte Angela. Die Forest-Beziehungen
.

„Los geht’s. Halten Sie sich an der Gehhilfe fest, Angela, und stehen Sie auf. Langsam. Langsam.“

Anders als langsam ging es auch nicht. Angela setzte sich an den Rand des Krankenhausbettes, packte die grauen Plastikgriffe des Aluminiumgestells und drückte sich nach oben.

Seit fast einem Monat stand sie das erste Mal wieder auf ihren Füßen. Das Zimmer drehte sich und ihre Knie zitterten. Sie war nicht mehr ans Stehen gewöhnt.

„An meinem Rücken zieht es“, sagte sie zu Tink.

„Kein Wunder“, antwortete sie. „Ihr Hintern schlackert in der Brise. 
Ziehen Sie dieses Hemd an, um Ihre Kehrseite zu bedecken.“

„Im Krankenhaus wird man zur Exhibitionistin“, sagte Angela, als Tink ihr in das zweite grünbläuliche Krankenhaushemd half. Die Physiotherapeutin schloss die Druckknöpfe an der Schulter und legte Angela dann einen schweren Leinengürtel mit einem großen Ring um, den sie greifen konnte, wenn Angela zu fallen drohte.

„Der Gürtel passt aber nicht zu meinen Socken“, sagte Angela und wackelte mit den Zehen in den hässlichen gelben Krankenhaussocken mit rutschfesten Sohlen herum.

„Jammerschade. Bei dem, was man für den Aufenthalt hier zahlt, sollten das Jimmy Choos sein“, sagte Tink. „Hoch mit Ihnen. Ich folge Ihnen mit dem Infusionsständer.“ Angela war durch die Schläuche an ihrer Hand mit einem Metallständer auf Rädern verbunden, an dem drei durchsichtige Beutel hingen. Ein Urinbeutel war mit Klebeband an ihrem Oberschenkel befestigt.

„Schön geradestehen“, sagte Tink.

„Sie klingen wie meine Mutter“, erwiderte Angela.

„Eine aufrechte Haltung entlastet die Schultern“, erklärte Tink und ergriff den Ring an Angelas Gürtel. „Kommen Sie. Keine Angst, ich habe Sie.“

Angelas Ansicht nach war Tink viel zu zierlich, um sie vor einem Sturz bewahren zu können, aber andererseits hatte sie auch ordentlich Muskeln unter ihren Tätowierungen. Angela setzte einen zaghaften Schritt vor den nächsten und schob die Gehhilfe vor sich her.

„Gut“, sagte Tink. „Weiter so.“

Sie umrundeten das Bett und gingen an einer Kommode vorbei, die vollgestellt war mit Blumensträußen, metallisch glänzenden Ballons und einer rosafarbenen Orchidee. Zwischen den Geschenken 
stapelten sich Grußkarten.

„Da ist aber jemand beliebt“, sagte Tink. „Wer hat Ihnen denn die traumhaften Rosen neben Ihrem Bett geschenkt?“

„Mein Mann“, sagte Angela.

„Sie Glückspilz“, seufzte Tink. „Doppeltes Glück noch dazu. Beinahe hätten Sie es nicht geschafft.“

Angela schlurfte in einen trostlosen, kargen Gang hinaus. Der morgendliche Rummel ließ sie kurz stutzen, wie ein Landei im Großstadtverkehr. Leute starrten sie an. Ein kleiner Junge rief: „Mama, der Kopf von der Frau sieht komisch aus!“ Seine Mutter zog ihn hastig in Richtung der Fahrstühle.

Bevor Angela fragen konnte, was er damit gemeint hatte, fiel Tink ihr ins Wort. „Biegen Sie nach links ab. An dem Ende des Gangs ist weniger los. Sie machen das sehr gut. Verlagern Sie Ihr Gewicht auf die Gehhilfe und halten Sie den Rücken gerade.“

Während sie sich langsam den Korridor entlang mühten, spitzte Angela neugierig in die Zimmer hinein. In einem sah sie einen blassen, alten Mann, der schnarchend auf dem Rücken lag. In einem anderen zappte eine gelangweilte, junge Frau sich durch das Fernsehprogramm. Ihr dunkler Raum war trist und leblos.

Durch die Schlitzfenster am Ende des Gangs erspähte Angela die sanften grünen Hügel Missouris. Es war Spätfrühling. Im Krankenhaus gab es jedoch keine Jahreszeiten.

„Sie haben es geschafft“, sagte Tink, als Angela ihren Marathon beendet hatte. „Jetzt langsam umdrehen und dann wieder zurück. Dr. Tritt wird über Ihren Spaziergang sehr erfreut sein.“

„Er ist ein wunderbarer Chirurg“, sagte Angela.

„Davon ist er überzeugt“, erwiderte Tink trocken.

Offensichtlich war die Physiotherapeutin kein großer Fan des Neurochirurgen. Die Schwestern ebenso wenig. Nachdem Tritt in der vorherigen Nacht gegen 2:00 Uhr seinen Redeschwall beendet hatte, war eine Pflegerin hereingekommen, um Angelas Vitalzeichen zu überprüfen. „Drücken Sie einfach die Ruftaste, wenn er Sie nervt, Schätzchen. Dann schmeiß ich ihn raus“, hatte sie gesagt.


Warum mögen die übrigen Mitarbeiter Tritt denn nicht?
, fragte Angela sich, als sie die Gehhilfe zurück zu ihrem Zimmer schob.

„Ausgezeichnet“, lobte Tink. „Sie machen gute Fortschritte.“

„Wann kann ich nach Hause?“, fragte Angela.

„Das dauert noch ein kleines bisschen“, sagte Tink ausweichend. „Sie müssen sich noch etwas mehr erholen. Sie haben wirklich Glück gehabt.“


Glück?
 Schon wieder dieses Wort. Angela empfand das ganz und gar nicht so. Nicht mit einem unangenehm warmen Urinbeutel an ihrem Bein. Sie wollte noch nicht in ihr Zimmer zurück. „Was ist um die Ecke dort?“, fragte sie.

„Die Kinderstation.“

„Können wir da auch hinlaufen?“

„Ich will nicht, dass Sie sich überanstrengen“, antwortete Tink.

Nach dem kurzen Genuss der Freiheit wollte Angela noch nicht zurück. „Bitte?“

Tink gab nach und Angela bog um die Ecke. Sofort bereute sie es, auf diesen Ausflug bestanden zu haben. Die grellen Farben und glücklichen Zeichentrickfiguren an den Wänden schienen die blassen, kränklichen Kinder zu verspotten.

Durch Unmengen von Ballons, Pflanzen und Blumen sah Angela im zweiten Zimmer die unbewegliche Silhouette eines Jungen auf dem 
Bett liegen. Er war so schmächtig, dass sein Umriss unter der Decke kaum zu sehen war. Ein Wirrwarr aus unzähligen Infusionsschläuchen und Drähten war an ihm befestigt. Eine besorgt dreinblickende Brünette mit grauen Strähnen unterhielt sich mit einem Mann in einem dunklen Anzug. Angela sah nur seinen Hinterkopf und die dunklen Schultern.

„Das ist Monty Bryant“, flüsterte Tink. „Der berühmte Anwalt für Personenschäden. Er ist so unglaublich sexy.“

„Sind Sie mal mit ihm ausgegangen?“

Tink schnaubte. „Als ob. Montgomery Anderson Bryant ist mehrere Nummern zu groß für mich. Monty ist reich, geschieden und hat eine eigene Pferdefarm im Forest. Er und seine Ex-Frau teilen sich das Sorgerecht für ihren Sohn, der genauso alt ist wie der Kleine da drin.“

Angela wartete, bis ein Wäschewagen vorbeigerumpelt war. „Ist das Patrick Fargo? Ich habe gehört, dass er es nicht schaffen wird“, flüsterte sie.

„Von wem wissen Sie seinen Namen?“, fragte Tink.

„Dr. Tritt.“

„War ja klar“, sagte Tink. „Ich sollte Ihnen das nicht sagen, aber Monty trifft Patricks Erkrankung wirklich schwer. Er ist einer der wenigen Anwälte, denen ihre Klienten tatsächlich am Herzen liegen. Hier im Krankenhaus wimmelt es von Geiern, die auf Unfallmandanten aus sind, aber Monty gehört nicht zu ihnen. Wenn man ihn klonen könnte, gäbe es keine Anwaltwitze mehr.“

Angela stolperte und Tink griff sie am Gürtel. „Müde?“, fragte sie.

Angela nickte. Sie war so erschöpft, dass sie es kaum bis zurück zu ihrem Zimmer schaffte.

„Schnell wieder ins Bett mit Ihnen“, sagte Tink. „Es gibt gleich Mittagessen.“

Die Physiotherapeutin faltete das Gestell zusammen und lehnte es gegen die Wand, dann half sie Angela zurück ins Bett und stellte die Höhe ein.

Gleich darauf erschien ein Pfleger mit einem Tablett voll Spaghetti, einem welken Salat mit einer durchsichtigen Gurkenscheibe, graugrünen Bohnen, noch mehr Schokoladen-Shake und Vanilleeis. Angela aß alles auf.

Donegan traf ein, als sie gerade ihr Eis vertilgt hatte, und mit einem Mal schien der Raum heller zu werden. Sie küsste ihren breitschultrigen, braunäugigen Mann, atmete seinen Zitrus-Kaffee-Duft ein und wünschte sich, sie wären zu Hause.

„Ich habe dir die hier mitgebracht“, sagte er und reichte ihr einen Stapel Bücher. Sie überflog die Namen ihrer Lieblingsautoren: Jeff Abbott, Naomi Hirahara, Charlaine Harris, Brendan DuBois und David Ellis.

„Gute Lektüre für mehrere Stunden“, sagte sie und legte die Bücher neben die Rosen auf den Nachttisch.

„Ich wollte mit dir zusammen Mittagessen“, sagte Donegan und zog ein Supermarkt-Sandwich und eine Diät-Cola aus seiner Aktentasche. „Da steht ja eine Gehhilfe an der Wand. Bist du herumspaziert?“

Angela erzählte ihm von ihrem abenteuerlichen Ausflug und sagte dann: „Dein Institut hat zusammengelegt und mir diese Orchidee geschickt. Ich liebe die zarte Farbe. Und die Hälfte der Karten ist von deinen Kollegen.“

„Ich arbeite mit guten Leuten zusammen.“ Donegan warf einen Blick auf die schwarz-weiße Schuluhr an der Wand, schmiss die Sandwich-Verpackung in den Mülleimer und gab ihr dann einen Abschiedskuss. „Ich muss wieder zurück zur Arbeit, Liebling. Ich bin 
so froh über deinen Fortschritt. Bis heute Abend.“

Angela strich ihm über sein weiches Haar und küsste sein samtiges Ohr. Seine braunen Augen sahen so müde aus. „Bleib heute Abend zu Hause und ruh dich aus, ja? Ich lese meine Bücher“ – sie tätschelte den Stapel neben sich – „und brauche meinen Schlaf nach dem langen Spaziergang. Versprochen?“

„Versprochen“, sagte er und küsste sie erneut. Mit ihm verließen auch Licht und Wärme das Zimmer.

Angela tauchte wieder in ihren Anne-Cleeves-Krimi ein, wie in ein warmes Bad, und vergaß das Krankenhaus um sich herum, bis Katie zwei Stunden später ins Zimmer platzte. „Hey, ist das etwa eine Gehhilfe?“

„Ist es“, sagte Angela. „Tink, die Physiotherapeutin, ist mit mir den ganzen Gang abgelaufen bis hinter zur Kinderstation.“

„Das nenn ich mal Fortschritt.“

„Sie mag Tritt nicht“, sagte Angela. „Keine der Schwestern mag ihn. Warum nur?“

„Er ist ein Hinterwäldler“, erklärte Katie. „Er mag ja ein begnadeter Chirurg sein, aber die Frauen hier stehen eher auf die aalglatten Sprüche von Dr. Gravois. Der gute alte Chip kann sie alle täuschen.“

„Außer dich, mich und Donegan“, sagte Andrea.

Bei der Erwähnung ihres Mannes runzelte Katie die Stirn. „Wir sind immun gegen den Zauberbann des Forests. Tritt lässt sich gerade von Donatella Dubois scheiden. Sie wollte unter keinen Umständen Donatella Tritt werden.“

„Das ist also seine Debütanten-Gattin“, sagte Angela. „Lass mich raten: Sie war eine Tochter von Versailles.“

„Sie war nur eine Hofdame“, sagte Katie. „Der Titel Eisprinzessin 
passt viel besser zu ihr. Ihre Mutter war eine Debütanten-Königin.“

„Ist es in Anbetracht von Marie-Antoinettes Schicksal nicht beunruhigend, den Titel Königin von Versailles zu tragen?“, fragte Andrea.

„Das ist kein Problem, mit dem wir beide uns herumschlagen müssen“, antwortete Katie. „Wir waren nie reich genug, um bei einem Debütantinnenball in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Ich sag’s dir: Noch bevor die Tinte auf Dr. Tritts Scheidungspapieren getrocknet ist, wird das Krankenhaus einen Weg gefunden haben, ihn loszuwerden. Jetzt muss ich mich aber beeilen. Meine Patienten warten nicht ewig auf mich.“

„Immerhin werden sie nicht klagen“, sagte Angela. Es tat gut, auf die gewohnte Weise mit Katie zu scherzen. Ein weiterer Schritt Richtung Normalität.


Nach Katies Besuch war Angela energiegeladen. Und neugierig. Warum hatte der kleine Junge gesagt: „Mama, der Kopf von der Frau sieht komisch aus“? Und warum hatte seine peinlich berührte Mutter ihn weggezerrt?



Wie sieht mein Kopf aus?
, fragte Angela sich. Sie konnte sich nicht überwinden, ihn zu berühren, aber sie wollte ihn sehen. In ihrem Zimmer gab es keinen Spiegel, aber im Bad müsste einer sein. Wegen des Katheters hatte sie dieses bisher nicht benutzt. Sie rutschte zur Bettkante, klappte das Gehgestell aus, erhob sich mit geradem Rücken und schob sich in Richtung Badezimmer.

Diesmal wurde ihr nicht so schwindelig. Sie schaltete das Licht ein und sah in den Spiegel.

Eine verunstaltete Kreatur starrte zurück. Die Frau sah viel älter aus als Angela. Ihr Gesicht war angeschwollen, ihre Haut knallrot. Dunkle Schatten umringten ihre Augen. Ihr langes, dunkles Haar war auf der rechten Seite komplett abrasiert, das Ohr entblößt. Auf ihrem Kopf bildeten sich hässliche Stoppeln. Man hatte ein etwa zwölf 
Zentimeter großes, geschwollenes, blutumrandetes Oval in ihren Schädel geschnitten. Es wurde von Wundklammern zusammengehalten. Ein Röhrchen ragte aus dem halbrasierten Oberkopf der Frau. Die linke Seite ihres Schädels war von dunkelbraunem, fettigem Haar bedeckt.


O Gott
, dachte Angela. Das bin ich. Ich sehe grotesk aus. Meine Haare sind weg. Zumindest zur Hälfte. So sehe ich jetzt aus.


Sie stieß einen Schrei aus.


KAPITEL 9



„
W

as hast du dir nur dabei gedacht?“, schrie Katie, als sie in Angelas Zimmer platzte.

„Hm?“ Angela wurde aus dem Schlaf gerissen und erblickte eine wütende Katie vor sich. Sie war stundenlang außer Gefecht gesetzt gewesen, seit zwei Pflegerinnen sie zurück in ihr Bett geschleppt und dann Tritt gerufen hatten. Er hatte ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, das sie gnädigerweise in einen tiefen Schlaf sinken ließ.

Jetzt musste sie ihre erzürnte Freundin über sich ergehen lassen.

„Warum bist du aufgestanden, ohne einer Schwester Bescheid zu sagen?“, wollte Katie wissen.

Angela traute sich nicht, ihren verärgerten Blick zu erwidern. „Ich wollte wissen, wie ich aussehe“, sagte sie.

„Dann hättest du nach einem Spiegel fragen können. Du sollst doch nicht ohne Hilfe aufstehen. Du kannst kaum mit der Gehhilfe laufen. Wenn du hinfällst, könntest du einen weiteren Schlaganfall haben. Du könntest sterben!“

Katie schrie sie verzweifelt an, um Angela die Ernsthaftigkeit der Lage klarzumachen.

„Ich will nicht leben“, sagte Angela. „Nicht so. Ich war mal hübsch.“ Tränen strömten über ihr rotes, geschwollenes Gesicht.

„Also tut mir ja schrecklich leid, dass ich nicht an deiner Selbstmitleidsparty teilnehme“, sagte Katie. Der Sarkasmus brannte wie Desinfektionsmittel auf einer Wunde. „Zugegebenermaßen steht dir der Punk-Patienten-Look nicht sonderlich gut. Dein Gesicht ist wegen der Medikamente und der Operation angeschwollen und wer weiß, was die in dich hineingepumpt haben, um dich ins künstliche 
Koma zu versetzen. Bis es dir besser geht, wirst du erst mal übel aussehen, und das kann noch dauern. Tritt hat ein Drittel deines Frontallappens entfernt. Du hattest sechs Schlaganfälle. Aber du hast es verdammt nochmal überlebt. Du bist geistig fit. Du kannst gehen und sprechen und du isst wie ein Zugpferd. Du kannst sehen. Du kannst dein Essen schmecken. Weißt du, wie viele Überlebende eines Schlaganfalls sich diese Dinge sehnlichst wünschen? Du kannst dich wirklich verdammt glücklich schätzen.“

„Glücklich?“, wiederholte Angela. Dieses Wort wieder. Ihr riss der Geduldsfaden. Sie hob ihre von Blutergüssen übersäte Hand mit den Infusionsschläuchen hoch und sagte: „Das nennst du glücklich? Glück hat man, wenn man im Lotto gewinnt, nicht wenn man aussieht wie der Star eines Horrorfilms.“

„Du bist echt dämlich, wenn du dein eigenes Glück nicht erkennst“, erwiderte Katie, und der aufblitzende Zorn in ihren braunen Augen ließ Angela zusammenzucken.

Vor Wut konnte Katie kaum still sitzen. Angela fiel auf, wie müde, blass und zerwühlt sie aussah und fühlte sich noch schlechter. Sie hatte ihrer Freundin so viel abverlangt.

„Wenn du mal wahren Mut sehen willst, dann schwing deinen bemitleidenswerten Hintern rüber zur Intensivstation, wo Jillian Du Pres sich erholt“, sagte Katie. „Sie ist wieder wach und weiß, dass sie Jahre – Jahre
 – der plastischen Chirurgie vor sich hat, aber von ihr hört man keine Beschwerden. Sie kämpft mit allen Mitteln. Das musst du nicht mal. Auf der Kinderstation kämpft ein zwölfjähriger Junge ums Überleben. Patrick wird an Nierenversagen sterben, und trotzdem gibt er nicht auf. Er will leben, auch wenn er es nicht schaffen wird. Dr. Gravois hat gegen ihn ausgesagt, und wenn Patrick stirbt – was nicht mehr lange dauert –, dann muss seine Mutter für den Rest ihres Lebens seine Krankenhausrechnungen abbezahlen. Und das alles nur, weil Dr. Gravois’ angebliche Expertenaussage die Versicherungsfirma beschützt. Aber von Patrick höre ich kein Mucken und Murren. Von seiner Mutter genauso wenig.“

Mittlerweile wand Angela sich vor Scham und Schuldgefühlen. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Du hast recht. Ich war egoistisch. Ich war einfach nur nicht auf den Schock vorbereitet. Nie hätte ich mir vorgestellt, dass ich so übel aussehe.“

„Meine Güte“, sagte Katie mit etwas sanfterer Stimme. „Dachtest du, du würdest aussehen wie eine Hirn-OP-Patientin im Fernsehen, mit einer hübschen Blässe und sauberem weißen Verband um den Kopf, als läge sie in einem Wellness-Resort? So läuft das im echten Leben nicht, meine Liebe. Dein Schädel wurde mit einer Motorsäge aufgeschnitten. Die Operation war blutig und brutal und du wirst noch eine ganze Weile lang scheiße aussehen. Aber es wird besser werden. Und du wirst wieder besser aussehen. Kapierst du das?“

Angela nickte. „Tut mir leid“, wiederholte sie. „Auch dafür, dass du herkommen musstest. Ich weiß, wie beschäftigt du bist.“

„Gut. Dann schwing dich in die Hufe und kämpf gefälligst. Ich habe dir was zur Stärkung mitgebracht.“

Katie öffnete einen Styroporbehälter, den sie auf dem Nachttisch abgestellt hatte. „Hier drin ist gegrillter Hummer, eine Ofenkartoffel mit Sour Cream und Spargel mit Sauce Hollandaise.“ Dann stellte sie noch eine kleinere Schachtel daneben. „Und Schokoladenkuchen zum Nachtisch. Du hast das Abendessen verschlafen, und ich kann wirklich nicht mehr mit ansehen, wie du noch mehr von diesem Hundefraß in dich reinschaufelst. Du vergisst noch, wie richtiges Essen schmeckt.“

„Hummer? Ist das dein Ernst?“ Angelas Stimme zitterte und ihr traten Tränen in die Augen.

„Wenn du heulst, nehme ich alles wieder mit“, drohte Katie. „Jetzt iss schon, bevor mich die Cholesterin-Polizei erwischt.“

Das ließ sich Angela nicht zweimal sagen. Katie hatte recht. Es war so viel besser als das Krankenhausessen. Die Wärme ihres Festmahls weckte neue Hoffnung in ihr.

Niemand sah nach einer Operation gut aus. Das wusste Angela auch, ebenso wie sie wusste, dass echte Tatorte nicht wie die im Fernsehen waren. Wann hatte sie das letzte Mal ein junges, bildhübsches, blondes Mordopfer mit kunstvollen Blutspritzern in einer Villa vor sich gehabt?

Die meisten Todesschauplätze waren schmutzig, stinkend und hässlich. Die Alten und Armen starben viel öfter als die Jungen und Schönen. Selbst im Forest hatte Angela weitaus mehr Tode in mit Kakerlaken verseuchten Zimmern als in eleganten Herrenhäusern untersucht.

Nachdem sie den mächtigen Schokoladenkuchen verputzt hatte, sagte Angela: „Das war wunderbar. Kann ich jetzt mit meinem Schönheitsschlaf anfangen? Da hab ich noch einiges vor mir.“

Sie konnte ein langes Gähnen nicht unterdrücken.

„Gute Besserung“, sagte Katie mit einem Lächeln. „Und gute Nacht.“ Ihr Ärger war wie ein Sommergewitter verflogen. Bevor sie den Fahrstuhl erreicht hatte, war Angela eingeschlafen.
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„
D

ie Pobacken verkneifen!“, schrie Svetlana, die russische Physiotherapeutin, ihre vier Schlaganfallpatienten an. Angelas Ansicht nach klang sie wie Natasha, die russische Spionin aus der Zeichentrickserie The Rocky and Bullwinkle Show
.

Die vier Patienten absolvierten ihre Übungen im Schlaganfall-Rehazentrum des Krankenhauses auf zwei Gymnastiktischen, die so groß waren wie Doppelbetten. Sie lagen auf dem Rücken, die Köpfe auf Kissen gestützt.

Zwei ältere Männer teilten sich eine der riesigen erhöhten Matten. Einer von ihnen hatte eine Glatze, ein rotes Gesicht und war untersetzt. Seine dunklen, missmutig dreinblickenden Augen lagen zwischen massiven Fettfalten begraben. Kein Wunder, dass er einen Schlaganfall hatte
, dachte Angela.

Sein Übungspartner war grauhaarig und dünn. Seine Haare und Haut waren ebenso ausgewaschen und farblos wie sein Trainingsanzug. Sein linker Arm zitterte ununterbrochen. Svetlanas forsche Anweisungen machten es nur noch schlimmer.

Neben Angela auf der Matte lag Trixie, ein kleines, faltiges Püppchen in einem roten Samtkittel. Zur Wahrung der Sittsamkeit, sofern das in einem Krankenhaus möglich war, hatte sie sich ein Handtuch zwischen die dürren Beine geklemmt. Trixie trug eine rote Samtschleife in ihren langen grauen Locken und roter Lippenstift setzte sich in den Falten um ihren Mund ab. Angela bemerkte den Urinbeutel, der an Trixies Oberschenkel befestigt war. Dieser hatte ebenfalls eine fröhliche Samtschleife umgebunden. Die tapfere Geste rührte Angela.

Als jüngste Person der Gruppe genoss sie die neu gewonnene Freiheit. Sie hatte keinen Katheter mehr und war während der 
Trainingsstunde von ihrem Infusionsständer losgebunden. Chris, die kraushaarige blonde Krankenschwester, hatte ihr ein Paar weiche, ausgewaschene Jeans und ein altes Shirt geliehen. Sie war genauso groß wie Angela, aber stämmiger, weshalb die Kleidung etwas lose an ihr herunterhing. Dennoch fühlte Angela sich in normalen Klamotten besser.

Mit ihren kräftigen Beinen, breiten Schultern und muskulösen Armen sah Svetlana aus, als könne sie mühelos eine russische Troika mitsamt den drei Pferden hochstemmen. Sogar ihre blonden Haare sahen muskulös aus.

„Angela!“, rief Svetlana. „Verkneife deine Pobacken! Verkneifst du sie?“

Was Angela sich nicht verkneifen konnte, war ein Kichern. Der cartoonhafte Akzent, die skurrilen Patienten in der Gruppe, Trixies Urinbeutel mit der Samtschleife – das war einfach zu viel für sie. Ihr Kichern wurde zu einem tiefen, ausgewachsenen Gelächter.

Der Rest der Gruppe starrte sie an. Auch die anderen Patienten in dem Schlaganfallzentrum warfen Blicke in ihre Richtung. Ein alter Mann mit flaumigen Haaren und einfarbigem Morgenmantel, der in der Trainingsecke am Gehbarren übte, hielt in seinen Bewegungen inne.

Selbst die Patienten im Pseudo-Wohnbereich des Rehazentrums unterbrachen ihre Tätigkeiten und blickten finster zu ihr hinüber. Die ernsthafte, ältere Dame in einem langen, rosafarbenen Morgenmantel, die Bewegungsabläufe in der unechten Küchennische übte, erstarrte mit einer Bratpfanne in der Hand. Die zittrige Mittfünfzigerin im offenen Übungsbadezimmer hielt ebenfalls inne. Sie lernte gerade, sich auf die Toilette zu setzen – während sie zwei Krankenhaushemden übereinander trug.


Toilettentraining
, dachte Angela. Da lernt man, wie man die Pobacken verkneift.
 Sie lachte so heftig, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen.

Svetlana baute sich zornig über ihr auf. „Du musst Training ernst nehmen, wenn du willst gesund werden“, sagte sie.

Angela wischte sich die Tränen weg. „Tut mir leid“, antwortete sie. „Das ist mein erster Tag in Freiheit. Ich bin etwas benebelt.“

„Ich vergebe deinen Scherz“, sagte Svetlana würdevoll. „Das sind die Medikamente.“

Seit sie aus dem Koma erwacht war, spielten Angelas Gefühle verrückt. Die Intensität ihrer Emotionen verwirrte sie. Eigentlich war sie immer stolz auf ihr kühles, professionelles Auftreten gewesen. Hatte Tritt diesen grundlegenden Wesenszug etwa auch herausgeschnitten? Würde sie ihrer Tätigkeit als Todesermittlerin so überhaupt noch nachgehen können, wenn sie wieder arbeitsfähig war? Unkontrollierte Lachanfälle an Tatorten wären ein absolutes No-Go.

Wann würde sie wieder arbeiten können? Todesermittlungen waren keine leichte Sache. Sie musste Treppen steigen, Abhänge hinunterklettern, sich in Autos zwängen und sich durch abgebrannte Gebäude kämpfen. Im Moment schaffte sie es kaum mit einer Gehhilfe den Gang hinunter.

Svetlanas Kurs dauerte nur zwanzig Minuten. Anschließend wurde Angela von Tink Warren, der durchgehend gutgelaunten Physiotherapeutin, abgeholt. „Setzen Sie sich aufrecht hin“, sagte Tink, klappte die Gehhilfe aus und stellte sie vor Angela hin. Dann legte sie ihr den Leinengürtel um.

„Schwingen Sie jetzt die Beine über die Kante der Matte und stehen Sie auf. Langsam. Ist Ihnen schwindelig?“

„Ein wenig“, antwortete Angela und griff nach dem Gestell. „Aber es geht schon wieder.“

„Ist der Rücken gerade? Perfekt“, sagte Tink. „Sie wurden auf die Schlaganfallstation verlegt. Wir gehen direkt zu Ihrem neuen 
Zimmer. Im Gang werden gerade Reparaturarbeiten durchgeführt, deshalb machen wir einen Umweg über die Kinderstation.“

Tinks bunt tätowierte Arme verliehen der trostlosen Krankenhauskulisse etwas dringend benötigte Farbe. Angela schob ihre Gehhilfe über die polierten, beigen Fliesen, während Tink in ihrer Nähe blieb, um im Notfall den Ring an Angelas Rücken zu greifen, sollte sie im Begriff sein zu stürzen. Die zierliche Blondine erinnerte Angela an einen kleinen, gutmütigen Chihuahua, wie sie so neben ihr hertrippelte und ihren langsamen, schwerfälligen Schützling mit Fragen und Kommentaren bombardierte.

„Wie war Ihr erster Kurs?“, fragte Tink, als sie in den Gang zur Kinderstation einbogen.

„Ich bin ziemlich müde, obwohl er nur kurz war“, sagte Angela. Sie vermied es, in die bedrückenden Räume hineinzuschauen.

„Haben Sie etwas Geduld. Sie haben gerade erst mit der Krankengymnastik angefangen“, antwortete Tink. „Ich habe von Ihrem Lachanfall gehört.“

Angela nickte. Mittlerweile schämte sie sich dafür, über die russische Therapeutin gelacht zu haben.

„Svetlanas Aussprache ist erheiternd, aber sie ist intelligent und eine wirklich gute Physiotherapeutin“, sagte Tink.

„Das weiß ich“, sagte Angela. „Meine Gefühle spielen im Moment einfach total verrückt.“

„Bei Gehirnverletzungen ist das völlig normal“, sagte Tink. „Das kriegen Sie schon wieder unter Kontrolle. Was haben Sie zuvor beruflich gemacht?“


Zuvor?
, dachte Angela und fühlte, wie Panik in ihr aufstieg. Ihre Identität verschwand langsam und hinterließ nichts als eine hilflose Kreatur in einem Krankenhauszimmer.

„Ich bin Todesermittlerin“, sagte sie, als könnten diese Worte die Frau wieder heraufbeschwören, die sie einst war. „Ich arbeite für den Gerichtsmediziner des Forests.“

„Cool. Also arbeiten Sie mit Leichen und so?“

„Genau. Tote Menschen an einem Tatort unterliegen meiner Verantwortung. Ich fotografiere sie, nehme ihre Maße, notiere ihre Verletzungen, ihre Kleidung, Schmuck, Körpertemperatur und vieles mehr.“

„Heftig“, sagte Tink.

„Wie lange dauert es, bis ich wieder arbeiten kann?“, fragte Angela.

Tink schwieg eine Weile lang. „Das wird Dr. Tritt Ihnen sagen“, antwortete sie schließlich. „Ich bin nur hier, um Sie auszupowern.“ Sie grinste, aber Angela gefiel die ausweichende Antwort nicht. Warum wollte ihr niemand eine klare Antwort geben?

Angelas Rückweg wurde durch einen Aufruhr in Patricks Zimmer blockiert. Sie konnte den gebrechlichen Jungen nicht sehen, da sein Bett von Ärzten und Schwestern umringt war. Monty Bryant, der Anwalt der Familie, stand draußen im Gang und hielt Patricks schluchzende Mutter in den Armen. Mariah hatte ihren ergrauenden Kopf in Patricks Schulter vergraben, während er die Arme fest um sie schloss.

Angela sah den Notfallwagen im Zimmer, die leeren Injektionsfläschchen und andere gebrauchte Utensilien auf dem Boden und hörte die unnatürlich gefassten Befehle und Antworten. Die Lage war ernst. Sie und Tink wandten die Blicke ab, um dem Jungen bei seinem letzten Kampf die nötige Privatsphäre zu geben.

Schließlich hörte sie, wie jemand sagte: „Tut mir leid, Leute, es ist vorbei.“ Irgendwer antwortete: „Zeitpunkt des Todes um elf Uhr dreiundvierzig.“

Noch bevor der geschlagene Arzt sie offiziell von Patricks Tod unterrichten konnte, hatte Mariah angefangen zu schreien.
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„
I

hr neues Zimmer liegt auf der rechten Seite“, sagte Tink. „Wir sind fast da. Nur noch fünf Türen entfernt.“

Angelas Gehhilfe war sperrig und schwer. Die fünf Türen kamen ihr wie fünf Kilometer vor. Während sie sich den breiten Gang entlangschleppte, konzentrierte sie sich auf ihr Ziel und versuchte, Patricks vergeblichen Überlebenskampf zu vergessen.

Endlich erreichte sie ihr neues Zimmer, das genauso aussah wie das alte. „Dr. Tritt hat Ihnen ein Privatzimmer organisiert“, sagte Tink. „Da haben Sie Glück gehabt. Zimmergenossen im Krankenhaus können echt ganz schöne Charaktere sein.“

Die saubere Bettwäsche sah frisch und einladend aus. Tom Wymens Ballons schwebten heute etwas niedriger über einer Kommode, die der vorherigen glich. Donegans Rosen waren in voller Blüte, ein prachtvoller, samtroter Anblick neben ihrem Bett.


Diese Rosen sind eine duftende Erinnerung daran, dass es noch Romantik in meinem Leben gibt
, dachte Angela.

„Müssen Sie zufällig mal pinkeln?“, fragte Tink

Romantik hin oder her, Privatsphäre gab es keine.

„Wenn ich schon mal stehe“, sagte Angela und bewegte sich in Richtung Badezimmer. Die Toilette hatte einen erhöhten Sitz und Sicherheitsgriffe aus Metall.

„Lassen Sie die Tür angelehnt. Ich warte hier draußen“, sagte Tink. „Dann höre ich, wenn es ein Problem gibt.“


Immerhin besser als eine Pflegerin, die mich dabei beobachtet
, dachte Angela. Sie erarbeitete sich ihre Freiheit in winzigen 
Schritten.

Beim Händewaschen vermied sie es, in den Spiegel zu blicken. Nach ihrem Schreikrampf hatte sie nicht den Mut aufbringen können, ihr ruiniertes Gesicht näher zu untersuchen. Sie hoffte, beim nächsten Mal wäre es ein positiverer Anblick.

Tink half ihr ins Bett und verstaute die Gehhilfe. Eine fröhliche Pflegerin brachte ein Tablett mit seltsam geformten Hühnerstreifen in eitergelber Soße, garniert mit klebrigem Kartoffelbrei und zerkochten Bohnen herein. Gerade als Angela die kläglichen Überreste ihres Abendessens von sich wegschob, klopfte es an der Tür.

„Ms Richman, darf ich reinkommen?“

Der Mann im Türrahmen war unverschämt gutaussehend: markantes Kinn, weiße Zähne, große, grazile Nase, welliges, blondes Haar und verschmitzte blaue Augen. Die alten Römer hätten ihn in eine Toga gewickelt und ihn zu einem ihrer Götter erklärt. Statt antikem, göttlichem Status trug er Markenzeichen des modernen Erfolgs: einen maßgeschneiderten, dunkelblauen Anzug, eine Designerkrawatte und handgefertigte Schuhe.

„Hallo“, sagte dieser Traum von einem Mann. „Ich bin Monty Bryant.“ Er hatte einen festen Händedruck. „Haben Sie einen Moment Zeit für mich?“

Er ließ sich auf dem türkisfarbenen Stuhl nieder, bevor sie darauf antworten konnte. Wahrscheinlich schlugen ihm die Frauen nie etwas ab.

„Sie sind Patricks Anwalt“, sagte sie. „Es tut mir so leid, dass er gestorben ist.“

Monty schüttelte seufzend den Kopf. „Der arme Junge. Er hat so hart gekämpft.“ Er fuhr sich über die Augen und Angela fragte sich, ob ihm die Tränen kamen. „Ich habe versucht ihm zu helfen. Leider 
vergeblich.“

„Wie geht es seiner Mutter?“, fragte Angela.

„Den Umständen entsprechend“, sagte er. „Ihre Schwester hat Mariah zu sich geholt, damit sie nicht allein ist. Patricks Tod hat mich dazu veranlasst, Sie aufzusuchen. Dr. Tritt hat mir erzählt, dass Sie von Dr. Porter Gravois fehldiagnostiziert wurden.“

„Ich bin mit typischen Schlaganfallsymptomen in die Notaufnahme gekommen“, erzählte Angela ihm. „Ich nehme eine Hormonersatztherapie ein, was für jeden Arzt eigentlich ein Warnsignal sein sollte, aber Gravois sagte nur, er habe keinen Überblick über dieses Zeug. Dann sagte er, ich sei zu jung und fit für einen Schlaganfall und hat mich nach Hause geschickt. Was dann passiert ist, sehen Sie ja.“

„Furchtbar“, sagte er. „Einfach furchtbar.“

Angela wusste nicht, ob er ihr Aussehen, die durch den Schlaganfall entstandenen Schäden oder Dr. Gravois’ Stümperei meinte.

„Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen“, sagte Monty. „Bei Patrick habe ich schrecklich versagt. Der Junge hat eine furchtbare Ungerechtigkeit erfahren – erst durch den schlimmen Autounfall und dann durch Porter Gravois’ Aussage bei der Verhandlung.“

„Laut Dr. Tritt hat Gravois ausgesagt, dass Patricks Verletzungen größtenteils Einbildung gewesen seien“, sagte sie.

„Ich dachte, die Jury müsste schon herzlos sein, um dem Jungen die Gerechtigkeit und das Geld zu verweigern, die ihm zustehen. Aber dann ist Porter Gravois in den Zeugenstand gestiegen, hat seine Vater-weiß-es-besser-Nummer abgezogen und gesagt: ‚Der Junge wird schon wieder. Er braucht einfach nur einen Ansporn zum Gesundwerden‘.“

„Wie hat man ihm das nur abkaufen können?“

„Die Versicherungsfirma hat viel Geld in die Verteidigung gegen die Klage fließen lassen“, sagte Monty. „Sie haben sogar einen Jury-Beratungsdienst angeheuert. Die Jury-Berater hielten Scheinverhandlungen ab, um zu testen, welche Argumente bei einer Jury glaubhaft rüberkämen. Sie hatten sogar jemanden, der die Facebook- und Twitterprofile der Jurymitglieder durchforstet hat. Ich habe eine Geschworene verloren, die auf Patricks Seite stand. Sie wurde aufgrund eines Facebook-Posts disqualifiziert. Das war ein harter Schlag. Patrick ging komplett leer aus, und er ist nicht das einzige Opfer von Gravois. Dieser Mann hat so vielen Unschuldigen Schaden zugefügt. Ich wünschte, ich hätte dem armen Patrick helfen können. Mein Sohn ist in seinem Alter. Patricks tapferer Kampf ist vorbei. Aber Ihrer fängt gerade erst an. Angela, wären Sie bereit, Dr. Gravois zu verklagen?“

„Denken Sie, ich habe genug gegen ihn in der Hand?“

„Ich kann nichts versprechen, aber meiner Meinung nach schon.“

„Am liebsten würde ich ihn umbringen“, sagte Angela.

„Er ist es nicht wert, dass Sie seinetwegen zwanzig Jahre ins Gefängnis wandern.“

„Dann lassen Sie uns ihn zu Tode verklagen“, sagte Angela.
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„
K

önnen Sie sich erinnern, ob irgendwer mit Ihnen gesprochen hat, während Sie im Koma lagen?“, fragte Dr. Tritt.

Es war ein Uhr morgens. Jede Nacht nach seiner Schicht kam Tritt vorbei, um mit Angela zu sprechen. Besser gesagt, um zu ihr zu sprechen. Sein Hass auf Chip Gravois strömte wie geschmolzene Lava aus ihm heraus. Angela konnte ihn genauso wenig aufhalten wie einen ausbrechenden Vulkan. Sie war das Menschenopfer seiner weiß glühenden Wut.

Angela hatte den nächtlichen Nonstop-Ausbruch des Neurochirurgen gegen Gravois schon fast eine Stunde über sich ergehen lassen. Sie war überrascht, dass er ihr eine direkte Frage stellte.

„Gravois hätte Sie fast umgebracht, und niemand unternimmt etwas“, sagte Tritt.

Wie oft hatte sie diesen Satz nun schon gehört? Daher hätte sie die Frage fast nicht mitbekommen. „Können Sie sich erinnern, ob irgendwer mit Ihnen gesprochen hat, während Sie im Koma lagen?“

„Kann ich was?“, fragte sie. Angela war verdutzt, als er sie direkt ansprach. Selbst in dem dämmrigen Licht ihres Krankenzimmers konnte sie sehen, dass Tritt unbehaglich, vielleicht sogar schuldbewusst aussah.

Er gab ein unbeholfenes Bild in dem türkisfarbenen Stuhl ab. Ein großer Mann mit einem markanten Gesicht, fragwürdigem Patientenumgang und schönen Händen. Sie versuchte nicht daran zu denken, dass seine Finger in ihrem Schädel gewesen waren. Sie fröstelte. Im Krankenhaus war es nachts sehr kalt und die blauen Decken waren dünn.

„Und? Konnten Sie irgendwen mit Ihnen reden hören?“

„Nein“, sagte Angela.

„Gut“, erwiderte er.

Tritts war offensichtlich erleichtert. „Warum?“, fragte sie.

„Ich bin jede Nacht vorbeigekommen und habe gesagt: ‚Angela, hier ist Gott. Wach auf!‘, bis die Pflegerinnen es mir verboten haben.“

Angela lachte. Tritt hatte schon einige schockierende und unerhörte Aussagen von sich gegeben, aber diesmal war es tatsächlich witzig.

„Hat sonst noch irgendjemand mit mir gesprochen?“, fragte sie.

„Ihre Freundin Katie ist jeden Tag vorbeigekommen, hat Ihre Hand gehalten und stundenlang mit Ihnen geredet. Ein netter Typ hat auch etwas Zeit mit Ihnen verbracht.“


Katie und Donegan
, dachte Angela. Sie fragte sich, warum Tritt sich nie mit ihrem Mann unterhalten hatte. Zu sehr mit sich selbst beschäftigt
, vermutete sie. Sie war sowohl gerührt als auch traurig. Die beiden hatten so viele Stunden auf der Intensivstation verbracht und sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie da waren.

„Ich kann mich an nichts erinnern“, sagte sie. „Am zehnten März hatte ich schlimme Kopfschmerzen und bin ins Bett gegangen. Und bevor ich mich versah, war es der neunundzwanzigste März und hundert verschiedene Ärzte wollten das Datum von mir wissen. Mein Koma war überhaupt nicht wie die, über die ich gelesen habe.“

Habe ich gerade wirklich „mein Koma“ gesagt? Kann mein Leben noch unwirklicher werden?

„Ich habe ein Loch von neunzehn Tagen in meinem Leben“, sagte sie. „Ich habe keinerlei Erinnerungen an diese Zeit und mir war auch nicht klar, dass ich im Sterben lag. Ich hörte niemanden. Da waren kein Tunnel zum Jenseits und auch kein helles Licht oder meine 
Liebsten, die auf der anderen Seite warteten. Für mich gab es keine andere Seite. Ich bin zu Hause eingeschlafen und hier aufgewacht.“

In einer anderen Dimension, mit einem neuen Gesicht und einem besessenen Neurochirurgen.

„Ich weiß, ich …“, begann Tritt.

Aber Angela bekam den Rest des Satzes schon nicht mehr mit. Sie war eingeschlafen. Sie wusste nicht, wann Tritt gegangen war oder ob ihm bewusst wurde, wie lange er mit sich selbst gesprochen hatte.
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D

ie Sonne schien ins Zimmer, als eine Schwester schwungvoll die Vorhänge öffnete. „Guten Morgen, Sonnenschein“, sagte sie. Ihre Haut hatte eine attraktive hellbraune Farbe und ihre Stimme klang wie der tiefe Alt einer Gospelsängerin. „Ich heiße Victoria und ich bin heute Ihre Pflegerin.“


Eine Krankenschwester mit Sinn für Humor
, dachte Angela. Sie vergleicht sich mit einer Kellnerin.
 Angela sah die große, gut gepolsterte Afro-Amerikanerin aus zusammengekniffenen Augen an, während diese ihren Namen auf das Whiteboard im Zimmer schrieb.

„Sie sind also Dr. Tritts Ehrenpatientin.“ Sie lächelte warm. „Wie ich höre, sind Sie stur wie ein Esel und denken, Sie können ohne Hilfe umherspazieren. Wenn Sie aufstehen wollen, dann rufen Sie gefälligst nach mir, okay?“

Angela nickte. Victoria war plötzlich weitaus weniger freundlich.

„Wenn Sie ohne mich aufstehen, werden Sie es bereuen. Sie werden auf keinen Fall während meiner Schicht sterben, ist das klar?“ Ihre Stimme brummte bedrohlich.

„Manchmal kann ich aber nicht warten, weil ich dringend zur Toilette muss“, sagte Angela.

„Und manchmal habe ich alle Hände voll zu tun und kann nicht rechtzeitig da sein. Aber Sie bleiben, wo Sie sind! Lieber wechsle ich die Bettwäsche, als dass ich zusehe, wie man Sie mit einem Anhänger am Zeh hier rausträgt. Verstanden?“

Angela nickte erneut.

„Das Frühstück kommt gleich“, sagte Victoria und lächelte sie breit an. „Schön aufessen. Dann schrubbe ich Sie mit dem Schwamm ab 
und danach kommt Tink vorbei und bringt Sie zu Ihrer Krankengymnastik.“

Nachdem Angela brav aufgegessen hatte, bearbeitete Victoria sie mit dem Schwamm, als würde sie ein Auto waschen, und half ihr anschließend in die Trainingskleidung, die Katie vorbeigebracht hatte. Angelas musste ihre lose Jogginghose fest zuschnüren, damit sie nicht hinunterfiel.

„Ich habe abgenommen“, stellte sie fest.

„Sechs Kilo“, sagte Victoria. „Zumindest beim letzten Mal, als Sie gewogen wurden. Das kriegen Sie schnell wieder drauf.“

Tink brachte Angela zu einer anstrengenden Trainingseinheit. Sie war stolz darauf, alle Übungen durchzuhalten. Heute kamen sie ihr schon etwas leichter vor. Svetlanas Akzent hatte nichts Albernes mehr an sich.

Angela lächelte den beiden älteren Herren auf dem anderen Gymnastiktisch zu und machte Trixi Komplimente zu ihrem Aussehen. Heute trug ihre zierliche, schrumpelige Übungspartnerin einen taubenblauen Kittel und passende Schleifen in ihren grauen Locken und um ihren Urinbeutel.

„Sie sehen hübsch aus“, sagte Angela.

„Danke“, antwortete Trixie mit ihrer leisen, zitternden Stimme. „Meine Laune verbessert sich merklich, wenn ich mich hübsch mache.“

Nach einer halben Stunde Training übte Angela am Gehbarren. „Sie machen das super“, lobte Tink. Die tätowierte Physiotherapeutin hatte sich die Haare in einem knalligen Himbeerton gefärbt, passend zu ihrem unnatürlich frohsinnigen Gemüt.

Angela gähnte unverhohlen.

„Müde?“, fragte Tink.


Mir ist langweilig
, dachte Angela. Laut sagte sie jedoch: „Es war ein langer Morgen.“

„Gehen wir zum Zimmer zurück“, sagte Tink. „Ich höre schon die Wagen mit dem Mittagessen.“

Ihr Rattern war wie das Läuten von Essensglocken. Überall im Rehazentrum hoben die Patienten hoffnungsvoll die Köpfe und wurden von ihren Physiotherapeuten zurück zu ihren Zimmern begleitet.

Als sie an der Doppeltür der Intensivstation vorbeikamen, sagte Angela: „Eine meiner Nachbarinnen liegt da drin. Jillian Du Pres. Kann ich sie sehen?“

Tink schüttelte den Kopf. „Das arme Mädchen. Sie nimmt den Tod ihrer Cousine sehr schwer. Die beiden waren seit dem Tag ihrer Geburt unzertrennlich. Jetzt konnte sie nicht mal zu Jordans Beerdigung gehen. Das hat sie innerlich zerrissen.“


Beerdigung? Die muss wohl stattgefunden haben, während ich im Koma lag
, dachte Angela.

„Jillian ist eine echte Kämpferin. Eine Kriegerin. Aber bisher darf sie nur von ihrer nächsten Familie Besuch empfangen.“

Jetzt fühlte Angela sich furchtbar aufdringlich. „Das ist verständlich“, sagte sie. Ihr wurde bewusst, dass sie nicht die nötige Energie besaß – weder emotional noch körperlich -, um den überlebenden JJ-Zwilling zu besuchen. Ich muss stärker werden, damit ich hier raus kann
, dachte sie.

„Tink, kann ich mehr Trainingszeit haben?“, fragte sie.

Die Physiotherapeutin sah sie überrascht an. „Mehr?“

„Heute lief es zwar nicht so gut, aber ich muss wieder zu Kräften 
kommen.“

„Sie haben vor Ihren Schlaganfällen Sport gemacht, oder?“

„Viermal die Woche“, sagte Angela.

„Gut. Das Muskelgedächtnis wird zurückkommen und Sie werden bald wieder auf der Höhe sein. Ich schreibe einen positiven Bericht für Dr. Tritt und schaue mal, ob er Sie auch den Nachmittagskurs machen lässt.“

„Danke. Ich trainiere wirklich gerne“, sagte Angela. „Ich bin ständig im Fitnessstudio.“

Das stimmte zwar nicht ganz, aber wenn körperliche Betätigung ihr Fahrschein aus dem SOS war, dann würde sie eben mehr trainieren.

Als sie und Tink um die Ecke bogen, hörten sie Geschrei bei der Schwesternstation. Männliche Stimmen. Eine davon hatte Dr. Tritts breiten Kentucky-Dialekt und klang schneidend und verärgert. „Dank Ihnen hat Patricks Mutter jetzt bis an ihr Lebensende eine Erinnerung an ihren Sohn“, rief Tritt. „Eine Rechnung vom SOS. Und Sie wissen ganz genau, dass das Krankenhaus jeden letzten Penny aus der Frau herausquetschen wird, bis sie selbst im Grab landet.“

Jetzt konnte sie Tritt sehen, rot vor Wut, sein billiges braunes Hemd und die Polyesterkrawatte unordentlich unter dem zerknitterten Arztkittel, das wirbelige Haar platt und fettig.

„Und was macht die Versicherungsfirma dann mit den Millionen, die Sie denen gespart haben?“, fragte er. „Teilen die das Geld mit Ihnen? Hä? Hä?“

Stille. Porter Gravois machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sein Savile-Row-Anzug hatte einen teuren, silbrigen Glanz, wie eine polierte Rüstung, an der Tritts unbeholfene Attacken abprallten.

Die beiden Ärzte standen neben dicken Stapeln von Patientenakten. 
Zwei Pflegerinnen drückten sich beim Schreibtisch herum und lauschten unverhohlen. Eine dritte war am Telefon. Sie blickte zwischen Gravois und Tritt hin und her und flüsterte in gedämpftem, eindringlichem Ton in den Hörer. Wahrscheinlich rief sie den Sicherheitsdienst. Patienten und Besucher versammelten sich entlang der Wände und beobachteten die streitenden Ärzte. Dr. Tritt drehte sich um und entdeckte sie und Tink. Er zeigte auf Angela.

„Was ist mit meiner Patientin?“, rief er. „Sehen Sie sie nur mal an: Haare verloren, abgeschälte Haut, braucht eine Gehhilfe. Aber sie ist am Leben, und das hat sie bestimmt nicht Ihnen zu verdanken.“


O nein, Dr. Tritt
, dachte Angela. Bitte lassen Sie das
. Sie fühlte die Augen der Schaulustigen auf sich, wie sie ihren halb rasierten Schädel, ihr geschwollenes Gesicht und ihre durch die Medikamente beschädigte Haut betrachteten. Sie sah das Mitleid in ihren Gesichtern und wünschte sich, ihre zu großen Klamotten würden sie an Ort und Stelle verschlingen. Sie konnte sich nirgends verstecken.

Tritt deutete auf Angela. „So hat sie nicht ausgesehen, als sie zu Ihnen in die Notaufnahme gekommen ist, nicht wahr? Da war sie noch verdammt heiß.“

Angela errötete vor Scham, aber sie bezweifelte, dass man es ihrer unnatürlich pinken, abblätternden Haut ansehen konnte. Tink zog scharf die Luft ein bei dieser taktlosen Bemerkung und packte den Ring an Angelas Sicherheitsgurt, um sie zu stützen.

„Wäre ich nicht gewesen, wäre sie jetzt tot“, sagte Tritt. „Und warum? Weil Sie sie nach Hause geschickt haben, obwohl sie mit klassischen Anzeichen eines Schlaganfalls in die Notaufnahme kam. Und Sie haben sie nicht erkannt.“

„Also wirklich, Tritt“, antwortete Gravois. Er klang entspannt, ruhig und unter Kontrolle, wie ein Vorgesetzter, der es mit einem unhöflichen Untergebenen zu tun hat. Angela fiel auf, dass Porter Gravois nicht Dr. Tritts Arzttitel verwendete. „Es ist unzulässig, vertrauliche Daten von Patienten preiszugeben.“

„Vertraulich? Vertraulich?“, knurrte Tritt. „Das wird es nicht mehr lange sein. Diese Informationen stehen bald im Gerichtsprotokoll, wenn sie Ihren verlogenen Arsch verklagt. Sie haben ihr tatsächlich gesagt, sie sei zu jung und fit für einen Schlaganfall. Ich kann’s nicht glauben. Sogar Babys können Schlaganfälle haben, Sie Mistkerl! Warum haben Sie sie nach Hause geschickt?“

Erneute Stille. Dr. Gravois schien es zu amüsieren, wie sein Rivale nach und nach die Fassung verlor.

„Sie sind ein Lügner und Betrüger“, sagte Dr. Tritt. „Das Beste, was Sie für Ihre Patienten tun können, ist zu sterben. Damit retten Sie Leben.“

Die Pflegerinnen schnappten nach Luft. Dr. Gravois’ Miene blieb steinern.

Tritt versuchte ihn aufzuwiegeln. „Ich habe nicht alles auf dem Silbertablett serviert bekommen“, sagte er. Er hatte die Stimme zu einem Schreien erhoben. Angela sah nicht länger den lebensrettenden Heiler in ihm. Jetzt stand ein großer, unbeholfener Mann in einem schlecht sitzenden Hemd und zerknitterten Kittel vor ihr, der braune Quadratlatschen trug.

Porter Gravois’ Schweigen erzürnte Dr. Tritt nur noch mehr. „Im Gegensatz zu Ihnen habe ich mir meinen College-Abschluss erarbeitet. Verdammt, ich habe sogar während der Highschool gearbeitet. Hab Heu gebündelt und Scheiße auf einer Farm geschippt.“

Es herrschte immer noch Stille. Eine Sekunde. Zwei. Angela nahm die ununterbrochen klingelnden Telefone und piependen Monitore des Krankenhauses nicht länger wahr. Die Zuschauer hielten gesammelt den Atem an und warteten auf eine Antwort.

Porter Gravois ließ seinen Blick von Tritts schlechtem Haarschnitt bis hinunter zu seinen dicksohligen Schuhen wandern.

„Das sieht man“, sagte er.

Eine Schwester kicherte, dann noch eine. Dann brachen die restlichen Schaulustigen in höhnisches Gelächter aus. Der Aufzug läutete, als verkündete er das Ende einer Runde, und heraus schritt ein großer, weißhaariger, rosiger Mann in einem dunkelblauen Anzug und einer roten Power-Krawatte. Seine tiefe Stimme verschaffte ihm das Gehör aller Anwesenden.

„Herrschaften! Herrschaften! Hören Sie sofort auf!“, sagte er, ohne die Stimme zu erheben. Er gebot Ruhe.

„Wer ist denn der Schlipsträger?“, fragte Angela Tink.

„Dr. Stanleigh Elkmore, Leiter des SOS. Unser Krankenhaus-Chef“, sagte Tink. „Die Schwester hat ihn wohl gerufen.“

„Das ist ungehörig“, sagte Dr. Elkmore. „Sie kommen beide mit in mein Büro. Auf der Stelle.“

Gravois folgte ihm. Tritt bewegte sich nicht, bis sein Vorsitzender ihm einen finsteren Blick zuwarf. „Oder nicht, wenn Sie lieber Ihre Vorrechte verlieren wollen.“

Damit führte er beide Männer zum Aufzug.

„Wow“, sagte Tink, als sich die Türen schlossen und den Aufruhr beendeten. „Das war besser als ein erbitterter WWF-Zweikampf.“

„Dr. Tritt war der einzig verbitterte Kämpfer“, sagte Angela. „Ich dachte wirklich, er würde Gravois gleich eine verpassen.“

„Auf keinen Fall“, sagte Tink. „Ein Chirurg würde niemals seine kostbaren Hände gefährden. Chip Gravois hat sich vorbildlich verhalten.“

Ihre Anerkennung verärgerte Angela. „Aber Tritt hatte recht“, sagte sie. „Porter Gravois sagte, ich sei zu jung und fit für einen Schlaganfall und hat mich nach Hause geschickt. Er hat einen PET-
Scan für einen späteren Termin angesetzt. Meine Freundin fand mich halbtot in einem Koma. Warum hat Gravois das getan? Ich verstehe nicht, wie er mich einfach nach Hause schicken konnte.“

„Er dachte, Sie hätten einen Tumor“, sagte Tink. „Da ist das nun mal Standardverfahren.“

„Nur dass ich in der Tat einen Schlaganfall hatte“, sagte Angela. „Sechs Stück sogar. Und ich musste operiert werden. Also hatte Tritt recht.“

Dieser allgemeine Hass auf Dr. Tritt im ganzen Krankenhaus war Angela unbegreiflich. Sie wollte den Grund dafür erfahren. „Tink“, sagte sie. „Ich verstehe das nicht. Warum hasst jeder hier Dr. Tritt so sehr?“

„Weil er arrogant ist.“

„Natürlich ist er das“, sagte Angela. „Er ist Chirurg. Er zersägt Schädel. Dafür muss man arrogant sein. Aber er ist gut.“

„Und das reibt er uns auch immerzu unter die Nase“, erwiderte Tink. „Außerdem ist er ein Hund. Seiner Ansicht nach existieren die Schwestern und das übrige Personal – einschließlich uns Physiotherapeutinnen – nur für das Vergnügen des großen Mannes, und wir sollten uns geehrt fühlen, wenn er uns zu einem Quickie ruft. Aber entgegen der Darstellung im Fernsehen haben Krankenhausangestellte nicht den ganzen Tag Sex miteinander. Das hier ist nicht das Playboy-Anwesen. Wir arbeiten bis zum Umfallen für unsere kranken und sterbenden Patienten. Erbrochenes, Blut und Urin sind nicht sonderlich antörnend. Tritts Ehe ist schon seit Langem gescheitert und er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass bei ihm zu Hause nichts läuft im Bett. Er hat erwartet, dass das Personal hier entsprechend einspringt. Er begann eine Affäre mit einer der Schwestern, Linda. Eine gute Pflegerin, humorvoll und beliebt. Ihre Ehe war ebenfalls wackelig. Erst dachte Linda, es könne nichts schaden und ließ sich auf einen kleinen Seitensprung mit Tritt ein. Dann hat sie es sich anders überlegt und wollte ihrer Ehe noch 
eine Chance geben. Sie hat die Beziehung zu Tritt beendet. Aber er hat sie weichgeredet und sie haben die Affäre fortgesetzt. Sie hatten Versöhnungssex im Abstellraum.“

„Bäh!“, sagte Angela.

„Allerdings“, antwortete Tink. „Der Hausmeister hat sie in flagranti erwischt. Ich muss jetzt ja nicht groß ins Detail gehen. Jedenfalls ist Linda nicht mehr da.“

„Wurde sie gefeuert?“, fragte Angela.

„Nicht wirklich. Das SOS hat ihr einen Job bei einem anderen Krankenhaus besorgt – für weniger Gehalt. Aber für Tritt hatte die Sache keine Konsequenzen. Das Krankenhaus hat ihn nicht bestraft, weil die Beziehung ‚bestehend und einvernehmlich‘ war.“ Um die Worte machte sie Anführungszeichen mit den Händen.

Jetzt konnte Angela die Feindseligkeit gegenüber Tritt etwas besser nachvollziehen. Sie erkannte auch die Ähnlichkeiten zwischen dem Krankenhaus und der City University – zumindest aus Sicht ihres Mannes. Donegan hatte ihr erzählt, dass Studenten zu unterrichten hinsichtlich der Förderung seiner Karriere an der Universität sinnlos war. Die City University wurde betrieben, um den Professoren und Lehrenden Vorteile zu verschaffen, und das Vorantreiben ihrer Karrieren war ihr eigentlicher Zweck. Mit dem Krankenhaus war es ähnlich: Patienten waren Nebensache. Sie waren die Kulisse für die Personalpolitik.

„Dr. Gravois ist verheiratet“, sagte Tink. „Er ist kein Schürzenjäger. Ich muss mir keine Gedanken machen, dass er mich im Gang begrapscht oder mich zu einem Fick auf der Toilette überreden will.“

„Igitt“, sagte Angela. Jetzt wusste sie zu viel.

Sie kamen an Patricks ehemaligem Zimmer vorbei, das nun wie eine leere Anklage wirkte. Angela wusste, dass es sinnlos war, Porter Gravois’ Aussage gegen den Jungen anzusprechen. Als sie um die 
Ecke bogen, konnte sie endlich ihr eigenes Zimmer sehen. Angela war so müde, dass sie die kurze Strecke kaum noch schaffte. Vorsichtig manövrierte sie ihre Gehhilfe um den sperrigen Speisewagen, der den halben Gang versperrte.

„Bereit fürs Mittagessen?“, fragte Tink, als sie Angela ins Bett half und das Gehgestell zusammenklappte.

„Und für ein Schläfchen“, sagte Angela. „Ich habe noch einiges an Schlaf nachzuholen.“

Dr. Tritt würde sicherlich um Mitternacht wieder auf ihrer Matte stehen und bis spät in die Nacht schimpfen.
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„
W

issen Sie, was ich mit dem Mistkerl tun muss?“, keifte Tritt. Er tigerte in Angelas Zimmer hin und her, zu aufgebracht, um in dem türkisfarbenen Stuhl zu sitzen. Seine Stimme zitterte vor Wut.

Angela sagte nichts darauf. Sie hatte die Antwort nun schon hundertmal gehört.

„Ich muss mich mit dem Arsch treffen!“

Er musste nicht erläutern, wen er damit meinte. Porter Gravois. Tritt hatte das Gefecht im Gang verloren. Gravois hatte die Ruhe bewahrt, während Tritt in die Luft gegangen war, und hatte ihn dann mit einem Stilett erstochen. Seine Worte „Das sieht man“ hatten Tritts Errungenschaften hinsichtlich seiner Karriere fein säuberlich und grausam seziert. Schlimmer noch, der Vorsitzende des Krankenhauses war aus dem Fahrstuhl getreten und hatte die Auseinandersetzung beendet. Insgeheim dachte Angela, dass dieses rechtzeitige Einschreiten Tritt wahrscheinlich davor bewahrt hatte, noch ausfallender zu werden.

Seine Bestrafung war allerdings unverzüglich und demütigend.

„Ich muss mich mit ihm treffen“, sagte Tritt. „Und zwar, wenn es ihm zeitlich in den Kram passt! Morgen Nachmittag in der Cafeteria des Krankenhauses. Wir sollen zusammen Kaffee trinken. Kaffee! Rattengift wäre mir lieber!“

Angela fürchtete, er würde hier in ihrem Zimmer einen Schlaganfall bekommen. Tritts Gesicht war verzerrt vor Wut: Seine Augen traten hervor, sein Kopf war erschreckend magentarot und er hatte Schaum vor dem Mund. Sie wischte sich seine Spucke von ihrem Arm und überlegte, wie sie ihn beruhigen könnte. Es war halb zwei Uhr morgens und seine Tirade schien kein Ende nehmen zu wollen.

Angelas Finger zuckte über die Ruftaste. Wenn sie eine Schwester zu Hilfe riefe, würde diese Tritt aus ihrem Zimmer scheuchen und sie könnte weiterschlafen.

„Und ich muss mich entschuldigen!“, sagte er. „Entschuldigen! Gravois hätte Sie beinahe umgebracht, und ich muss mich entschuldigen. Dieser selbstgefällige Dreckskerl Stan Elkmore sagte, mein Verhalten war ‚ungehörig‘.“

Dr. Tritt äffte die letzten drei Silben in höhnischem Tonfall nach und spreizte dabei den kleinen Finger ab.


Stan Elkmore?
 In ihrem übermüdeten, mit Medikamenten vollgepumpten Zustand versuchte Angela sich daran zu erinnern, wen er meinte. Ach, richtig. Der Leiter des Krankenhauses. Weißer Typ, weiße Haare, dunkler Anzug, Power-Krawatte.

„Schlimm genug, dass ich dem Arschloch bereits die Hand in Elkmores Büro schütteln musste.“ Tritt hielt seine rechte Hand hoch, als sei sie verletzt.

„Aber das reicht noch nicht, o nein. Stan sagt, weil unsere Meinungsverschiedenheit – so nennt er es – öffentlich stattgefunden hat, müssen wir eine öffentliche Versöhnung in der Cafeteria abhalten, sonst verliere ich meine Vorrechte. Und das, nachdem ich eine Patientin gerettet habe, die Gravois beinahe umgebracht hätte. Aber stellt das eine Bedrohung für den großen Neurologen dar? Natürlich nicht, er ist der Liebling aller hier.

Ich habe Monty Bryant angerufen und gefragt, ob ich wirklich mit dem Drecksack in der Cafeteria Kaffee trinken muss. Monty war anscheinend anwesend und hat alles gesehen.“


Wirklich?
, dachte Andrea. Ich habe ihn nicht bemerkt. Aber ich war auch zu beschäftigt damit, die Blicke aller Anwesenden zu meiden, als Tritt mich zu Beweisstück A für Gravois
’ Fehltritte erkoren hat.


„Monty sagte, ich müsse es tun“, fuhr Tritt fort. „Auch wenn 
Arbeitsrecht nicht sein Spezialgebiet ist. Aber ich habe wohl so um die neuntausend Regeln und Vorschriften gebrochen, als ich aufgezählt habe, was Gravois Ihnen angetan hat. Dafür hat mich das SOS jetzt an den Eiern und laut Monty wäre es besser zu kooperieren. Er wird morgen ebenfalls da sein. Als moralische Unterstützung.“

Angelas Gedanken schweiften langsam ab, als Tritt plötzlich sagte: „Und deshalb will ich Sie auch dabeihaben.“

„Hä?“ Das war neu. „Sie wollen mich dabeihaben?“, fragte Angela. Jetzt war sie wieder hellwach.

„Das wird eine Prüfung für Sie. Tink kann Sie begleiten, aber Sie werden keinen Sicherheitsgurt oder dergleichen tragen. Wenn Sie es eigenständig bis zur Cafeteria und wieder zurück schaffen, dann sind Sie offiziell fit genug, um allein mit der Gehhilfe laufen zu können. Natürlich benötigen Sie weiterhin Physiotherapie und kognitives Training, aber das wäre ein großer Fortschritt.“

„Es freut mich zu hören, dass ich Ihrer Meinung nach bereit bin, alleine zu laufen“, sagte Angela. „Wirklich, ich bin begeistert. Aber was ist der wahre Grund dafür, dass ich morgen in der Cafeteria anwesend sein soll?“

„Ich brauche Zeugen. Freundlich gestimmte Zeugen. Alle anderen sind sauer auf mich, weil ich den lieben, unschuldigen Dr. Gravois angegriffen habe. Aber Sie und Monty wissen, wie er wirklich ist. Sie konnte er nicht täuschen. Und ich will, dass Gravois sieht, was er Ihnen angetan hat. Durch seine Fehldiagnose hat er Sie aufs Übelste verpfuscht. Sie waren echt mal eine heiße Braut.“


Heiße Braut?
 Die Pflegerinnen hatten recht. Tritt war ein Schwein.

„Gravois sollte seinem Fehler ins Gesicht sehen“, sagte er.


Fehler? Tritt nennt mich einen Fehler?
 Das war zu viel für Angela. Sie kochte über vor Wut. „Was zum Teufel ist nur los mit Ihnen?“, fragte sie. „Ich weiß, dass ich furchtbar aussehe, aber müssen Sie das 
ständig aufbringen? Was denken Sie, wie ich mich heute im Gang gefühlt habe, als Sie allen erzählt haben, was Gravois mir angetan hat? Haben Sie eine Ahnung, wie peinlich das war? Es war demütigend, wie diese Fremden meine Halbglatze und abschälende Haut angestarrt haben. Schlimmer noch, ich konnte ihr Mitleid spüren. Also hören Sie auf damit! Es reicht!“

Tritt lächelte. Er unterbrach sein unruhiges Umherwandern. „Ich mag es, wenn Sie temperamentvoll sind“, sagte er. Dann ließ er sich in den Stuhl neben ihrem Bett plumpsen.

Sein Lächeln verärgerte sie nur noch mehr. „Temperamentvoll? Alte Damen sind temperamentvoll“, sagte sie. „Ich bin wütend, verdammt noch mal.“

„Ich weiß“, sagte er. „Und ich freue mich darüber. Das ist gut. Sie sind also nicht temperamentvoll, sondern eine Naturgewalt.“

„Schon besser“, sagte Angela.

„Und genau deswegen sind Sie auch noch am Leben. Sie sind bereit, dafür zu kämpfen. Das mag ich an Ihnen. Das ist der Grund, warum Sie so schnell genesen. Sie sehen auch schon viel besser aus. Wenn Monty Gravois wirklich verklagen möchte, sollte er schnell einen Fotografen engagieren. In einer Woche etwa werden Sie schon nicht mehr schlimm genug aussehen, um der Jury glaubhaft zu machen, wie viel Schaden dieser Kerl Ihnen zugefügt hat. Am besten machen wir die Fotos morgen nach Ihrer Krankengymnastik. Monty soll jemanden für elf oder halb zwölf herbestellen. Nach dem Training sehen Sie bestimmt müde aus und haben noch nicht zu Mittag gegessen oder sich ausgeruht. Sie sollen möglichst schlecht aussehen, damit Sie den Arsch in Grund und Boden verklagen können.“

„Äh, danke?“, sagte Angela. „Soll ich Monty morgen anrufen?“

„Nein, das mache ich“, antwortete Tritt. „Er hilft mir, mit der Verwaltung fertigzuwerden. Ich kann nichts mehr gegen Gravois’ 
Aussage in Patricks Fall tun, aber in Ihrem habe ich schon eine ganze Reihe an Beschwerden eingereicht. Offizielle Beschwerden an den Geschäftsführer, den Stabschef, den Verantwortlichen für Peer-Reviews und die Risikomanagerin.“


Das bringt Ihnen einen feuchten Dreck
, dachte Angela. Sie spielen gegen das SOS, und zwar mit deren Karten. Da sind Sie klar im Nachteil.


„Ich weiß, dass das SOS nicht auf mich hören wird“, sagte Tritt. „Ich gehöre nicht zum Klüngel. Aber es gibt einen Weg, sie dranzukriegen.“

„Wie denn?“, fragte Angela.

Tritt beugte sich nach vorne, als wolle er ihr eine Gutenachtgeschichte erzählen. „Was Ihnen zugestoßen ist, nennt man ein ‚Sentinel-Ereignis‘.“

„Was ist das?“, wollte sie wissen.

„Am Tag vor diesem sogenannten Ereignis sind Sie mit Schlaganfall-Symptomen in der Notaufnahme erschienen. Wäre Gravois nicht so ein kleinkarierter Narzisst gewesen, hätte er Ihren Symptomen mehr Beachtung geschenkt und somit Ihre sechs Infarkte und die Hirn-OP verhindern können. Wahrscheinlich hat er einen Tumor bei Ihnen vermutet – deshalb hat er wohl auch den PET-Scan angeordnet –, aber durch Ihre Hormonersatztherapie bestand bei Ihnen eindeutiges Schlaganfallrisiko. Das hätte er wissen müssen. Er hätte Sie nicht einfach ohne Nachbeobachtung nach Hause schicken dürfen bis zu Ihrem PET-Scan. Er hätte Sie zur Kontrolle im Krankenhaus behalten sollen. Aber das hätte natürlich Kosten verursacht.

Stattdessen galt seine Sorge den verdammten Versicherungsfirmen, also hat er Sie nach Hause geschickt und Sie wären fast gestorben. Ihr Fall ist eindeutig ein Sentinel-Ereignis und muss untersucht werden, aber das SOS wird versuchen, alles zu vertuschen, egal wie 
viele Anträge auf Überprüfung ich einreiche. Also habe ich eine Beschwerde an die einzige Instanz geschickt, die das SOS fürchtet.“

Tritt hielt inne und lächelte. Seine Augen funkelten und sein Lächeln hatte etwas Wildes, Alarmierendes an sich.

„Ich habe die Gemeinsame Kommission auf sie gehetzt“, sagte er. „Sie sind für die Akkreditierung von Krankenhäusern zuständig. Das SOS könnte seine Zulassung verlieren.“

Angela erinnerte sich an das, was Katie ihr erzählt hatte über den Todesengelfall und dass die Pflegerinnen die Morde an die Gemeinsame Kommission melden wollten.

„Der Gemeinsamen Kommission ist es egal, wessen Mutter eine Tochter von Versailles war oder wessen Großvater Ansehen als begnadeter Chirurg genossen hat“, sagte Tritt. „Die führen ihre eigenen Ermittlungen durch.“

Angela wollte ihm das selbstgefällige Grinsen austreiben. „Haben Sie dem Krankenhaus von der Beschwerde an die Gemeinsame Kommission erzählt?“, fragte sie.

„Selbstverständlich“, antwortete er. „Ich gehöre nicht zu diesem hinterhältigen Forest-Klüngel. Ich bin kein mieser Heimlichtuer. Von Anfang an habe ich meine Absichten klargemacht. Hab ihnen gesagt, was ich getan habe und was für Konsequenzen sie erwarten können.“

Er richtete sich auf. Sie konnte seinen Stolz förmlich spüren – seinen überwältigenden, maßlosen, zerstörerischen Stolz. „Was können sie mir schon anhaben?“

Das hatte er doch gesehen, als Gravois ihn im Gang vernichtet hatte und er nun kurz davorstand, seine Vorrechte zu verlieren, wenn er das alberne Händeschütteln verweigerte. Jetzt hatte er dem SOS auch noch den Krieg erklärt und dem Krankenhaus offenbart, wann und wie er angreifen würde. Schlimmer noch, er hatte sich Hals über 
Kopf in den Kampf gestürzt, ohne vorher sicherzugehen, dass die Gemeinsame Kommission Informanten wie ihn schützte.


Oh, Dr. Tritt
, dachte sie. Wie kann jemand so Intelligentes so dumm sein? Ihre brillante Arbeit hat mir das Leben gerettet, aber sich selbst retten können Sie nicht.
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D

er High Noon
 des Krankenhauses fand am darauffolgenden Tag um drei Uhr nachmittags statt.

Ärzte, Pflegepersonal und Hilfskräfte warteten auf den Cafeteria-Showdown zwischen Dr. Tritt und Dr. Gravois. Angela hatte die Wellen der Aufregung seit dem frühen Morgen gespürt und das enthusiastische Geflüster überall wahrgenommen.

Als Tink kam, um Angela abzuholen, trug diese immer noch ihre Trainingskleidung – ihre eigenen Jeans und ein blaues T-Shirt. Sie hatte so viel Gewicht verloren, dass die Klamotten lose an ihr herunterhingen. Tinks stacheliges Haar war heute limettengrün gefärbt. Angela fand, es passte gut zu der Farbe ihrer Drachentätowierungen.

„Ich beobachte Sie von hier drüben aus“, sagte Tink, die den Sicherheitsgürtel in der Hand hielt. „Wenn Sie zu wackelig auf den Beinen sind, dann lege ich Ihnen das Ding hier an.“

Aber Angela gab eine perfekte Vorstellung. Sie klappte die Gehhilfe auf, erhob sich mit geradem Rücken, umfasste die Griffe wie in einem Instruktionsvideo und ging dann mit Tink den Gang entlang. Es fühlte sich gut an, aus dem Zimmer zu kommen.

Um zwanzig vor drei erreichten sie die Cafeteria und schnappten sich einen leeren Tisch im hinteren Teil, auf dem ein RESERVIERT
-Schild stand. Der Ort der Scheinversöhnung bestand aus vier Tischen, die teilweise von einem Blumenkasten mit Kunstpflanzen verdeckt wurden.

Angela führte ihre neu erworbenen Fähigkeiten vor, indem sie Kaffee und Brownies für sich und Tink kaufte und zu ihrem Tisch brachte.

„Ohne einen einzigen Tropfen zu verschütten“, sagte Tink, als sie ihre 
Tasse entgegennahm.

Die Cafeteria füllte sich schnell. Angela lauschte der Unterhaltung zweier Schwestern, die in ihrer Nähe saßen. Die stämmige Grauhaarige mit Teddymuster auf ihrem Schwesternkittel sagte: „Ich habe gesehen, wie Tritt Chip Gravois gestern im Gang attackiert hat. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, wie die Verwaltung Tritt dulden kann.“

„Weil er schlau geheiratet hat“, antwortete die blauäugige Brünette mit dem Schmetterlingskittel schulterzuckend. „Immerhin hat seine Frau endlich geschnallt, dass er alles nagelt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.“

„Aber auch erst, nachdem ihr Vater ihr den Bericht seines Privatdetektivs gezeigt hat – und die Fotos“, sagte die ältere Pflegerin. „Die Frau musste echt aufgeklärt werden.“ Sie lächelte wie eine Richterin, die einen Schuldigen zum Galgentod verurteilte.


Der Forest will Tritt wirklich loswerden
, dachte Angela. Und er spielt ihnen genau in die Hände.
 Sie konnte Tink nichts erzählen. Die Physiotherapeutin wäre nur zu froh, wenn Tritt seine Vorrechte verlieren würde.

Die beiden Schwestern begrüßten eine dritte, die im Eingang der Cafeteria erschien. „Linda!“, rief Schwester Schmetterling. „Hol dir was zu trinken. Wir haben dir einen Platz freigehalten.“


Linda? Ist das die Schwester, mit der Tritt die Affäre hatte?
, fragte Angela sich. Linda war hübsch auf eine ländliche Art, mit großen Locken und sanften, braunen Augen. Sie kaufte sich ein Mineralwasser und setzte sich zu den beiden Pflegerinnen an den Tisch.

„Danke für den Anruf“, sagte Linda. „Heute ist mein freier Tag und das hier würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.“

Plötzlich schwiegen die drei. Angela sah wie Tritt, der Außenseiter, die Cafeteria um exakt drei Uhr betrat. Er wirkte wie ein Boxer vor 
dem Titelkampf.

Angela zuckte innerlich zusammen, als sie seine schäbige Aufmachung sah: beiger Anzug, schokoladenfarbiges Hemd und hellbraune Krawatte. Sein hässlicher Anzug passte ihm überhaupt nicht. Er war wohl heute nicht im OP, denn er trägt seinen Kittel nicht, das Zeichen seiner Autorität.
 Der Geruch von Schweiß und Feindseligkeit ging von ihm aus.

Tritt wurde von einer Totenstille begrüßt. Die Schaulustigen, die nur noch Stehplätze ergattern konnten, machten ihm Platz, als er sich durch die Cafeteria in die Mitte des Raumes drängte. Wie versprochen begleitete Monty Bryant ihn. Das Lächeln des beliebten Anwalts prallte an den steinernen Mienen um ihn herum ab.

„Ich hoffe, Monty weiß, was er da tut“, sagte Tink.

Angela antwortete nicht. Sie bewunderte Monty für die unbeliebte Haltung, die er einnahm.

Die Stille wurde zunehmend angespannter, während alle auf Porter Gravois warteten. Die triste, beigefarbene Cafeteria quoll über vor roher Wut, Erwartung und Neugier. Die nichtssagende Musik aus den Lautsprechern trug wenig dazu bei, die Gemüter zu beruhigen. Ärzte, die normalerweise in ihrem Personalraum oder dem Speisesaal für Führungskräfte aßen, nahmen ein spätes Mittagessen in der Cafeteria ein. Die meisten ignorierten die hölzernen Fischstäbchen und entschieden sich für die Spaghetti mit einem Fleischbällchen, das so groß – und hart – war wie ein Racquetball. Angela sah amüsiert zu, wie die Weißkittel mit der Hackfleischsoße kämpften. Sie fragte sich, wie viele Kittel Flecken davontragen würden.

An diesem Nachmittag hatten die Krankenhausverwalter das plötzliche Verlangen nach wässrigem Kaffee aus der Cafeteria, sodass eine korpulente Frau mit einem Haarnetz genervt den Kaffeespender nachfüllte. Das erste hohe Tier des SOS war ein rundlicher, wichtigtuerischer Arzt mit Haaren, die wie Lackleder glänzten. Sein weißer Kittel knisterte vor Stärke.

„Wer ist das?“, fragte Angela Tink.

„Carlton DeVree, der Stabschef“, sagte Tink. „Der dürre Arzt mit den Segelohren neben ihm ist Hampton Mann, der Verantwortliche für Peer-Reviews. Die ältere Dame mit der schwarzen Cat-Eye-Brille und dem Gefängnismatronenkostüm ist Drake Bynes, die Risikomanagerin des Krankenhauses. Diese Brille ist kein ironisches Modestatement. Ich glaube, sie wurde mit dem Ding auf der Nase geboren.“


Stabschef, Verantwortlicher für Peer-Reviews und Risikomanagerin
, dachte Angela. Tritt hat bei jedem von ihnen Beschwerde eingelegt. Sie haben ihm beim Eintreten den Rücken zugekehrt und Monty nicht zurückgegrüßt.


15:02 Uhr. Von Porter Gravois war weit und breit nichts zu sehen. Die hohen Tiere standen mit ihren Kaffeetassen wie unbeholfene Partygäste herum. Angela entdeckte Dr. Stanleigh Elkmore, den Oberboss, der dieses Schauspiel organisiert hatte. Er unterhielt sich mit dem Gerichtsmediziner des Forests, Evarts Evans.

Tritt tigerte inmitten des Raumes schwitzend und unglücklich hin und her. Sein Haar triefte vor Fett. Monty hingegen sah cool und entspannt aus, trotz der kalten Schulter, die Gravois’ Befürworter ihm zeigten.

Angela aß ihren Brownie, ihren Kaffee ließ sie jedoch nach zwei Schlucken links liegen. Nicht einmal Kaffeesahne und Zucker machten dieses lauwarme Spülwasser erträglich.

„Sie schlagen sich gut“, sagte Tink. „Sind Sie müde? Wollen Sie zurück auf Ihr Zimmer?“

„Mir geht es super“, sagte Angela. Sie warf einen kurzen Blick auf die Wanduhr. 15:05 Uhr.

Dr. Stan Elkmore sah auf seine Cartier-Tank-Uhr, runzelte die Stirn und ging hinüber zur Geschirrabgabe. Wollte er sich etwa aus dem 
Staub machen?

Gerade als Elkmore seine leere Tasse abstellte, kam Porter Gravois hereingelaufen.

„Entschuldigen Sie die Verspätung“, sagte er zu Elkmore. „Dringlicher Notfall im OP.“

Gravois klang nicht sehr bedauernd und er sah auch nicht aus, als hätte er gerade um das Leben eines Patienten gekämpft: Sein weißer Kittel war makellos. Tritt schnaubte verächtlich, sagte aber nichts.

Chip Gravois sonnte sich im wohlwollenden Lächeln der Menge. Elkmore begleitete ihn zur Mitte des Raumes, ein deutliches Zeichen, wem seine Unterstützung galt.

Er stellte sich vor die beiden Ärzte und verkündete: „Kollegen haben ihre Differenzen, aber hier im Sisters-of-Sorrow-Krankenhaus haben wir ein gemeinsames Ziel – unsere Patienten zu versorgen. Ich bin froh, dass Sie Ihre Meinungsverschiedenheiten beiseitelegen konnten und bereit sind, Ihre Freundschaft mit einem Handschlag zu besiegeln.“


Dieser arrogante Mistkerl
, dachte Angela. Sie verlagerte ihr Gewicht, hoffte, dass Porter Gravois sie sehen würde, aber sein Blick ruhte auf Elkmore.

Tritt erweckte kurz den Anschein, als wollte er Elkmore und Gravois ins Gesicht schlagen und dann die Flucht ergreifen. Schließlich streckte er die rechte Hand aus. Gravois ließ sie eine Sekunde zu lang in der Luft hängen, als wäre sie etwas Schmutziges. Letztendlich schüttelte er sie.

Angela hörte Tritt kaum, als er Porter Gravois fragte: „Kann ich Ihnen ’nen Kaffee ausgeben?“ Es klang wie eine Zeile aus einem schlecht einstudierten Theaterstück. Sein dezenter Kentucky-Dialekt war stärker als sonst und der Schweiß rann ihm über die Stirn.

„Dürfen Sie.“ Gravois’ knappe, zweisilbige Antwort betonte Dr. Tritts schlechte Grammatik und undeutliche Aussprache.

„Ich könnte auch noch eine Tasse vertragen“, sagte Monty beherzt. „Dr. Elkmore, kann ich Ihnen auch noch eine holen?“

„Nein“, antwortete Elkmore. Die Cafeteria war bereits kühl gewesen, jetzt war es regelrecht eisig in dem Raum. „Ich hole mir selbst eine.“ Jetzt, da Monty sich mit dem Feind verbündet hatte, wollte der Vorsitzende des Krankenhauses nichts von ihm annehmen.

Monty klopfte Tritt auf die Schulter und die beiden gingen hinüber zum Kaffeespender, wo Tritt zwei Tassen füllte und Monty eine. Angela hörte nicht, was die beiden Männer besprachen. Alle drei Tassen standen auf einem Tablett, das Monty zur Kasse trug.

Dr. Elkmore stolzierte nach ihnen zum Kaffeespender. Sein Kommentar hatte einen Massenansturm ausgelöst. Plötzlich wollten die hohen Tiere, die Schwestern und das Hilfspersonal alle Kaffee, und die gestresste Frau mit dem Haarnetz flitzte hin und her, um Nachschub zu liefern. Donuts, Cookies und das restliche Gebäck verschwanden aus der Auslage.

Angela bemerkte eine Frau mit hängenden Schultern, grauen Strähnen und beigem OP-Kittel, die die Cafeteria betrat. „Sie kommt mir bekannt vor“, sagte sie.

„Das ist Patricks Mutter“, sagte Tink. „Die Arme arbeitet seit Kurzem hier in der Wäscherei, um extra Geld zu verdienen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt hat sie drei Jobs.“ Tink sah jedoch nicht den Zusammenhang zwischen der gerichtlichen Aussage ihres verehrten Chip Gravois und dem finanziellen Ruin der trauernden Frau.

Monty eilte zu ihr hinüber und umarmte sie. Er musste sie auf eine Tasse eingeladen haben. Mariah schüttelte den Kopf und drückte sich an der Wand nahe dem inszenierten Treffpunkt herum.

Tritt gab der Kassiererin zwanzig Dollar für die drei Kaffees und 
überließ ihr das Wechselgeld. Sie war die einzig andere Person im Raum, die den Neurochirurgen anlächelte.

„Hallo, Monty“, sagte eine großmütterliche Frau, die neben ihn trat. Gina Swinny
, dachte Angela. Aus der Finanzabteilung
.

„Hi.“ Monty machte keine Anstalten, sich mit Gina zu unterhalten. Sie versuchte es zwar, aber er ignorierte sie und wandte sich stattdessen Dr. Tritt zu. „Ich nehme das.“ Monty trug das Tablett mit den drei Kaffees zu dem abgeschirmten Bereich hinüber.

Gravois saß bereits auf der langen, gepolsterten Sitzbank gegen die Wand gelehnt, die St. Louis City Gazette
 vor sich auf dem Tisch. Monty unterhielt sich kurz mit ihm, zeigte auf etwas in der Zeitung und stellte Tritts Tasse ab. Er selbst ließ sich einen Tisch weiter auf derselben beigen Bank mit seinem Kaffee und einer Zeitung nieder. Dr. Elkmore und drei weitere Führungskräfte setzten sich an den Tisch ihm gegenüber. Mit Dr. Tritt war der reservierte Bereich schließlich voll besetzt.

Angela konnte zwar nicht alles sehen, aber sie hörte, wie Tritt und Porter Gravois etwa drei Minuten lang unbehaglich Smalltalk führten. Dann gähnte Gravois und hielt es nicht für nötig, sich die Hand vor den Mund zu halten. „Ich bin müde“, sagte er. „Ich möchte jetzt lesen.“

Angela beobachtete, wie Gravois rüde die Nase in seine Zeitung steckte, aber seine Unterstützer reihten sich neben seinem Tisch auf, um ihn zu sehen. Einer nach dem anderen schüttelten sie ihm die Hand, klopften ihm auf die Schulter oder lächelten ihm zu, während sie Tritt ignorierten.

„Es ist schön, Sie zu sehen, Dr. Gravois“, sagte Gina. Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln und tätschelte ihm die Hand, während sie mit ihm sprach. Angela war dankbar, dass Elkmore, der Krankenhausleiter, der Prozedur ein Ende bereitete. „Bitte respektieren Sie Dr. Gravois’ Privatsphäre, Gina“, sagte er. „Er hat nicht viel Zeit.“

Tritt unterhielt sich kurz mit Monty, dann ging er. Monty las seine Zeitung und blieb, bis sein Kaffee ausgetrunken war. Zu dem Zeitpunkt hatte sich die Cafeteria größtenteils geleert. Das Spektakel war vorbei.

Tink erzählte ihr gerade, dass das SOS auf der Suche nach einem neuen Physiotherapeuten war, aber Angela hörte nicht zu. Sie war zu wütend. Tritt hatte diese öffentliche Demütigung nicht verdient. Der Mann, der ihr das Leben gerettet hatte, musste die Cafeteria in Ungnade verlassen. Der Arzt hingegen, der sie beinahe umgebracht hätte, wurde wie ein Heiliger verehrt.

Porter Gravois hatte Angela ihren Job, ihr Aussehen und ihr Leben genommen. Und er sollte sehen, was er getan hatte. Sie konnte ihre Wut nicht zügeln. Sie klappte ihre Gehhilfe aus und erhob sich.

„Gehen Sie zurück?“, fragte Tink, von Angelas abrupter Bewegung überrascht.

„Ja“, sagte Angela. „Aber erst muss ich etwas erledigen.“

Sie schob ihr Gestell zu dem Tisch des Neurologen hinüber. „Dr. Gravois“, sagte sie.

Er ignorierte sie.

„Dr. Gravois! Sehen Sie mich an!“, befahl sie in scharfem Ton.

„Angela“, sagte Tink. „Was machen Sie da?“

„Ich will, dass er sieht, was er getan hat“, sagte sie und packte den Arzt an der strahlend weißen Schulter. Er sieht blass aus
, dachte sie.

In diesem Moment kippte Porter Gravois vornüber auf seine Zeitung.

Tink schrie auf. „Er ist tot! Dr. Gravois ist tot!“


KAPITEL 16



W

ar Porter Gravois tot?

Tink schrie immer wieder: „Er ist tot! Er ist tot!“ Aber Angela war sich dessen nicht sicher. Der Neurologe war auf jeden Fall bewusstlos.

Sie rüttelte ihn an der Schulter. „Dr. Gravois? Geht es Ihnen gut?“, fragte sie.

Er bewegte sich nicht. Sie hob seinen Kopf an. Seine Augen waren geschlossen.

Tinks Geschrei hatte die drei Schwestern alarmiert, die zuvor in ihrer Nähe gesessen hatten – die Frauen waren im Gang vor der Cafeteria gestanden und hatten sich verabschiedet. Jetzt rief eine von ihnen einen Code Blue aus, während die anderen versuchten, Gravois wiederzubeleben. Sie schoben die umliegenden Tische, einschließlich dem mit Gravois’ Zeitung, aus dem Weg, streckten ihn auf der langen Sitzbank aus und rissen ihm die Kleidung vom Leib.

Angela setzte sich in die entfernteste Ecke des Bereichs, sodass sie den Ersthelferinnen nicht in die Quere kam, aber trotzdem zusehen konnte. Tink saß weinend neben ihr und knetete ihre Hände.

Kurz darauf traf ein medizinisches Nothilfeteam ein. Die Ecke der Cafeteria wurde zu einem regelrechten Schlachtfeld, während sie um das Leben des Neurologen kämpften. Gravois’ weißer Kittel, sein hübsches Hemd und die Krawatte lagen zusammengeknüllt auf dem Boden. Sein blasser, durchtrainierter Körper war entblößt.

Aber für ihn kam jede Hilfe zu spät. Die energischen Herzdruckmassagen des Teams waren nutzlos. Endlich sahen sie ein, dass die verzweifelten Wiederbelebungsversuche gescheitert waren. Porter Gravois starb in dunkelblauen Seiden-Boxershorts und 
schwarzen Kniestrümpfen, das passende Outfit für eine versäumte Pornokarriere. Angela hatte dem Mann den Tod gewünscht. Sie hatte sich rachsüchtige Szenarien ausgemalt, in denen er ihren Schmerz und ihre Demütigung am eigenen Leib erfahren musste. Jetzt hatte sich ihr Wunsch erfüllt.

Zwei der Ersthelferinnen schluchzten gequält. Die Stimme der dritten Pflegerin klang jedoch verärgert und beharrlich.

„Dr. Gravois wurde ermordet“, sagte Schwester Schmetterling, deren eigentlicher Name Becca Parlo war.

„Was? Das kann nicht sein“, sagte Tink.

Aber diesmal beachtete sie niemand. Sie drehte sich mit weiten, verzweifelten Augen zu Angela um. „Das glauben Sie doch nicht, oder?“

„Nein“, antwortete Angela. „Wir wissen nicht, was ihm zugestoßen ist. Vielleicht ist er erstickt oder hatte einen Herzinfarkt oder Schlaganfall. Gesunde Menschen sterben jeden Tag an den verschiedensten Ursachen.“

„Niemand würde Dr. Gravois umbringen wollen“, sagte Tink. „Wir alle haben ihn geliebt.“

Das stimmte zwar nicht ganz, aber Angela hütete sich, Gravois’ Feinde aufzuzählen. Tinks Unwille zu glauben, der Mann, den sie so verehrt hatte, könnte ermordet worden sein, verwunderte Angela. Becca Parlo beharrte darauf.

Der Rettungsarzt sah überrascht auf. „Ms Parlo, es ist zu früh, um Genaueres sagen zu können.“

„Es ist wichtig, es genau jetzt zu sagen“, erwiderte Becca Parlo. „Dr. Gravois wurde ermordet. Wir sollten die Polizei rufen, bevor die Beweise entsorgt werden. Dr. Gravois war in bester Verfassung.“

„Und woher wollen Sie das wissen?“, fragte Dr. Von-oben-herab. „Sind Sie ein Familienmitglied? Eine enge Vertraute? Ärztin? Oder einfach nur hysterisch?“

Jetzt wurde Becca wütend. Ihre Stimme bebte vor Zorn. „Ich bin nicht hysterisch“, sagte sie. „Dr. Gravois hat vor zwei Tagen hier im Krankenhaus ein Blutbild machen lassen. Und zwar von mir. Er hat speziell nach mir gefragt, weil ich ruhige Hände habe. Ich habe die Ergebnisse gesehen, als ich im Labor das Blut eines anderen Patienten abgeholt habe. Sein Blutbild war perfekt. Perfekt! Die Ergebnisse seiner Vorsorgeuntersuchung waren phänomenal. Der Mann war für zweiundvierzig in Hochform. Wie ein Zweiundzwanzigjähriger! Sehen Sie ihn sich doch nur mal an!“


Gravois war perfekt
, dachte Angela. Sein Körper könnte ebenso gut aus Marmor gemeißelt sein.


Der Arzt klopfte Becca auf den Rücken, aber sein Tonfall war eher wie ein herablassendes Kopftätscheln. „Na, na“, sagte er. „Sogar scheinbar kerngesunde Menschen sterben an Herzinfarkten und Schlaganfällen. Davon haben wir jeden Tag unzählige Beispiele.“

„Mag sein“, sagte Becca. „Aber so ist Dr. Gravois nicht gestorben. Ich habe gesehen, wie Tritt etwas in seine Kaffeetasse getan hat. Untersuchen Sie diese Tasse dort.“ Sie deutete auf Dr. Gravois’ Tisch. „Dann sehen Sie ja, ob ich recht habe. Das hier ist ein Tatort und Tritt hat Dr. Gravois umgebracht. Er hat ihn gehasst.“

„Das ist aber eine sehr ernste Anschuldigung“, sagte Dr. Von-oben-herab.


Und eine erstaunliche Schlussfolgerung
, dachte Angela. Nur weil Tritt Porter Gravois gehasst hat, muss er ihn doch nicht gleich umgebracht haben. Oder?


Angela war sich nicht sicher. Unzählige Nächte hatte sie sich Tritts glühende Hasstiraden anhören müssen. Heute war er öffentlich gedemütigt worden und musste die Hand des Mannes schütteln, den 
er so verabscheute. Ja, er war wütend. Aber wütend genug für einen Mord? Würde er seine Karriere aufs Spiel setzen?

Lynette Riskin war sich dessen anscheinend sicher. Die stämmige Schwester mit dem Teddykittel sagte: „Becca hat recht. Ich habe gesehen, wie Dr. Tritt an Dr. Gravois’ Kaffee herumgefummelt hat.“

„Ich auch“, sagte Linda, die Schwester, mit der Tritt die Affäre gehabt hatte. „Sagen Sie uns ja nicht, was wir gesehen haben und was nicht. Wir sind alle Zeuginnen und geschulte Beobachterinnen. Ich rufe auf der Stelle die Polizei.“

Alle drei Pflegerinnen wählten den Notruf. Sie schwangen ihre Handys wie Zauberstäbe durch die Gegend und verwandelten Dr. Gravois’ Todesschauplatz somit in einen Tatort und Tritt in einen Mordverdächtigen.

Angela forschte in ihrer eigenen Erinnerung nach. Ich war in seiner Nähe gesessen
, dachte sie. Der Pflanzenkasten hat mir teilweise die Sicht versperrt. Ich sah, wie Tritt Gravois eine Kaffeetasse reichte. Gravois hat selbst Sahne und Zucker hinzugefügt, das Gesicht verzogen, aber trotzdem weitergetrunken. Daran ist nichts Ungewöhnliches. Der Kaffee hier schmeckt fürchterlich. Ich frage mich, ob er nach dem ersten Schluck überhaupt noch etwas geschmeckt hat oder ob er aus Nervosität weitergetrunken hat.


„Haben Sie gesehen, ob Dr. Tritt etwas mit Dr. Gravois’ Tasse gemacht hat?“, fragte Angela Tink.

„Ich habe nicht aufgepasst“, sagte diese. „Aber es würde mich nicht wundern. Tritt hat Dr. Gravois gehasst. Er war neidisch auf ihn.“

Eine eisige Hand legte sich um Angelas Herz. Jeder in der Cafeteria – außer ihr und Monty – würde so denken.

Im nächsten Moment stürmte die Polizei durch die Tür. Forester Streifenpolizisten sperrten den Bereich in der anderen Ecke des Raumes mit gelbem Band ab. Das Abendessen wurde verschoben. 
Die dicke Frau mit dem Haarnetz und die Kassiererin würden ihre Schicht nicht pünktlich um fünf Uhr beenden. Ebenso wie die drei Pflegerinnen, Tink und Angela waren sie nun Augenzeuginnen.


Welcher Detective diesen Fall wohl zugewiesen kriegt
, dachte Angela. Hoffentlich nicht …


Detective Ray Greiman stolzierte wichtigtuerisch herein.


Na klasse
, dachte Angela. Dr. Tritts Schicksal liegt in den Händen des fahrlässigsten Ermittlers im ganzen Forest.


Greiman hätte Tink und Angela eigentlich getrennt voneinander warten lassen sollen, da sie beide Zeuginnen waren, aber er ließ sie zusammensitzen. Angela beschwerte sich nicht über diesen Fehler. Sie war froh über Tinks Gesellschaft. Der Detective ließ auch die drei Schwestern in ihrem aufgebrachten Grüppchen, ebenso wie das Personal der Cafeteria.

Angela beobachtete, wie Greiman die Pflegerinnen befragte. Natürlich verbrachte er dabei am meisten Zeit mit der hübschen, schwarzhaarigen Becca. Sie beäugte sein zweiknöpfiges, dunkelblaues Sakko und die dezente, grau karierte Krawatte und lächelte viel zu fröhlich für eine Frau, die gerade den Tod eines geliebten Arztes miterlebt hatte.

Am liebsten würde Angela die Schwester im Schmetterlingskittel warnen: nicht von der attraktiven Verpackung täuschen lassen! Aber sie wusste, Becca würde früher oder später selbst herausfinden, wie Greiman wirklich drauf war. Wahrscheinlich auf die harte Tour.

Die Tatortermittler waren eingetroffen. Sie sammelten Gravois’ restlichen Kaffee auf und steckten die Tasse, die Zuckertütchen und die leeren Kaffeesahnekännchen in mehrere Beutel. Greiman beschwerte sich über die zigtausend Fingerabdrücke überall, verlangte aber gleichzeitig, dass die Spurensicherung diese von jeder Oberfläche nahmen – den Tischen, den Stühlen, der Sitzbank, den Schälchen mit der Kaffeesahne und den Zuckerspendern sowie dem 
Kaffeetablett, das noch nicht beim schmutzigen Geschirr abgestellt worden war.

Gut.

Angela wünschte, sie wäre die Todesermittlerin in diesem Fall. Zum ersten Mal seit ihrem Schlaganfall fragte sie sich, wer ihren Job übernommen hatte. Als Dr. Evans sie im SOS besucht hatte, hatte er ihr versichert, dass sie nach ihrer Genesung in ihre alte Position zurückkehren könne. „Erholen Sie sich und machen Sie sich keine Sorgen“, hatte er gesagt. „Das ist ein Befehl.“

Ein Befehl, dem sie zu gewissenhaft gefolgt war. Der Forest ist nicht in einen Scheintod verfallen, nur weil ich im Krankenhaus bin. Hat man die andere Todesermittlerin, Gwen Steer befördert, Greimans entfernte Cousine? Die Frau ist genauso aalglatt wie Ray. Oder hat der Forest gleich jemand Neues eingestellt?
 Angela hatte sich aus der Personalpolitik zurückgezogen, aber vielleicht war es jetzt an der Zeit, in die Welt der alltäglichen Arbeitssorgen zurückzukehren.

Dann rauschte eine weißhaarige Elfe in einem schwarzen Anzug in den Raum, die einen schwarzen Rollenkoffer hinter sich herzog. Angela lächelte erleichtert. „Emily!“, rief sie.

Emily Du Pres, die etwa siebzigjährige Nichte des Forest-Patriarchen Reggie Du Pres, war die zuständige Todesermittlerin. „Bin gleich bei dir, meine Süße“, rief sie. „Fühl dich gedrückt!“ Sie winkte, stellte ihren Koffer vor dem gelben Absperrband ab und öffnete ihn.

„Wer ist das?“, fragte Tink.

„Emily Du Pres“, antwortete Angela. „Sie war die erste Todesermittlerin des Forests. Vor ihrem Ruhestand hat sie mich ausgebildet. Wahrscheinlich ist sie eingesprungen, solange ich ausfalle.“

„Sie sehen erleichtert aus“, sagte Tink.

„Wenn Sie wüssten.“

Angela beobachtete, wie Emily ihr iPad herausholte und sich mit Detective Greiman beriet. Wahrscheinlich tippte die Ermittlerin gerade die Fallnummer ein und fragte sich, welches Formular sie verwenden sollte. Vielleicht ‚Verletzte Person stirbt nach Einlieferung im Krankenhaus‘? Nein, Gravois war nicht ins Krankenhaus gebracht worden, weil er verletzt war. Er arbeitete hier.

Emily würde wohl ein Standardformular für Todesermittlungen nehmen. Angela sah die vertrauten Worte beinahe vor sich. Sie wünschte, sie könnte es an ihrem iPad ausfüllen. Emily verbrachte viel Zeit damit, Gravois aus jeder erdenklichen Perspektive zu fotografieren.

„Warum macht sie denn noch mehr Fotos?“, fragte Tink. „Haben die Polizisten das nicht schon erledigt?“

„Todesermittler machen ihre eigenen“, erklärte Angela. „Sie ist für den Leichnam verantwortlich. Der Detective kümmert sich um den Tatort.“

Emily tippte auf ihrem iPad herum. „Jetzt notiert sie Dr. Gravois’ Position am Schauplatz“, sagte Angela. „Sie wird aufschreiben, dass er sich in der nordwestlichen Ecke der Cafeteria befand, mit dem Gesicht nach oben auf der beigefarbenen Vinylsitzbank liegend, die an die westliche Wand angrenzt, während sein Kopf nach Norden zeigte.“

Tink nickte. Sie sahen zu, wie Emily sich vier Paar Handschuhe überzog und ein Thermometer herausholte. „Sie misst die Lufttemperatur“, sagte Angela. „In der Cafeteria hat es um die fünfzehn bis zwanzig Grad, schätze ich. Sie wird notieren, dass die Klimaanlage läuft.“

„Und wie die läuft“, sagte Tink. „Ich erfriere. Eine Decke aus dem Wärmeschrank wäre jetzt nicht schlecht. Wie geht es Ihnen?“

„Ich bin etwas müde“, sagte Angela. „Aber insgesamt gut.“

Tink schnappte entsetzt nach Luft, als Emily ein großes Fleischthermometer aus ihrem Ermittler-Kit hervorzog und einen kleinen Schnitt unter Gravois’ Brustkorb setzte. Das Gesicht der Physiotherapeutin wurde so grün wie ihre Haare. Angela fühlte sich ebenfalls etwas benommen.

„Was tut sie da?“, fragte Tink und schluckte laut.

„Sie misst seine Körperkerntemperatur“, erklärte Angela. „Das ist wichtig für den Todeszeitpunkt, auch wenn dieser schon aufgezeichnet wurde.“

Emily schob das Thermometer in die Wunde. „Ich glaube, ich muss mich übergeben“, sagte Tink.

„Mir ist auch etwas flau“, sagte Angela. „Falls Sie wirklich müssen, verlassen Sie den abgesperrten Bereich und rennen Sie zu dem Mülleimer dort drüben. Sonst kontaminieren Sie den Tatort.“

Tink atmete ein paar Mal tief ein, schluckte und sagte dann: „Mir geht’s gut. Mir geht’s gut. Eigentlich dachte ich, ich hätte einen starken Magen durch meine Arbeit hier.“

„Es ist etwas anderes, wenn man die Person kennt“, sagte Angela.

Emily zog sich das oberste Paar Handschuhe aus und verstaute sie in einem Ziplockbeutel in ihrer Jackentasche. „Sie zieht sie aus, damit sie den Leichnam bei der Untersuchung nicht kontaminiert“, erklärte Angela. „Der Tatort wurde durch den Rettungseinsatz beschädigt. Emily muss sämtliche Schäden an der Leiche aufzeichnen. Falls Gravois zum Zeitpunkt des Wiederbelebungsversuchs schon tot war …“

„Das war er“, sagte Tink. „Ich bin froh, dass sie es versucht haben, aber er war definitiv tot.“

„In dem Fall wird es keine Blutergüsse von den Infusionsschläuchen, den Herzmassagen oder den Blutdruckmanschetten geben. Stattdessen wird sie Einstichstellen, ellipsenförmige Verbrennungen auf seiner Brust und vielleicht gebrochene Rippen oder Leberverletzungen finden.“

Tink begann erneut zu weinen und Angela merkte, dass sie zu klinisch gewesen war.

„Hey“, sagte sie. „Leben zu retten ist eine brutale Angelegenheit, das wissen Sie doch. Und wenn er wirklich schon tot war, hat er nichts gespürt.“ Tink schniefte und nickte.

„Immerhin ist Emily erfahren genug, um zu wissen, wie medizinisch verursachtes Trauma aussieht“, sagte Angela. „Als ich noch Anfängerin war, habe ich bei der Untersuchung einer Leiche mal eine Schusswunde übersehen. Der Mann wurde bei einem Überfall angeschossen und starb, nachdem er ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Sein Körper war durch den Einsatz der Sanitäter übel zugerichtet und dann hatte er eine Notoperation. Der Chirurg hat Mist gebaut und ihm einen Katheter in eine Schusswunde gelegt. Ein schönes, schon vorhandenes Loch, und ich habe es nicht bemerkt.“

„Angela! So etwas will ich nicht hören!“, rief Tink. „Es sei denn, Sie wollen mein Mittagessen auf dem Schoß haben.“

Angela hielt den Mund, bis Tink das Gespräch wieder aufnahm. „Was macht die Todesermittlerin jetzt? Sie sieht sich seine Uhr an und tippt etwas.“

„Sie beschreibt den Schmuck an Dr. Gravois’ Leichnam“, sagte Angela. Es fühlte sich seltsam an, von seinem „Leichnam“ zu sprechen, aber es half ihr, Distanz zu seinem Tod zu gewinnen. Ihr eigener Magen beruhigte sich, als sie Emily bei dem vertrauten Ritual zusah.

„Er trägt einen goldenen Ehering, aber das kann ein Todesermittler so nicht schreiben. Wir sind nicht darin geschult, Schmuck zu 
schätzen“, erklärte Angela. „Sie wird es als ‚Ring aus gelbem Metall‘ niederschreiben. Seine Uhr, die wie eine Tank-Uhr von Cartier aussieht, wird als Cartier-Uhr aus gelbem Metall mit rechteckigem Ziffernblatt und braunem Lederarmband beschrieben.“

„Hatte der Vorsitzende des Krankenhauses nicht auch so eine?“, fragte Tink.

„Das ist die offizielle Uhr des alten Forester Geldadels“, sagte Angela.

„Was passiert damit?“

„Der Schmuck bleibt am Körper und wird mit zum gerichtsmedizinischen Institut transportiert. Die dunkelblauen Unterhosen und schwarzen Strümpfe behält er auch an. Seine restlichen Klamotten werden von der Polizei eingetütet.“

In dem Moment drehten Emily und Detective Greiman Gravois’ Leichnam um. Wie immer beschwerte sich der Detective über diese Aufgabe. Tink atmete scharf ein, als sie die beschmutzte Rückseite von Gravois’ Boxershorts sah.

„Er stinkt. Die Todesermittlerin sollte ihn wenigstens sauber machen“, sagte sie.

„Das kann sie nicht“, erwiderte Angela. „Niemand darf etwas an der Leiche entfernen oder ändern. Sie gehört dem Gerichtsmediziner.“

„Das ist respektlos.“ Tink wurde immer aufgebrachter.

„Nein, es ist wichtig“, widersprach sie. „Das geschieht nun mal, wenn Menschen sterben. Das wissen Sie doch.“

„Ja, weiß ich“, sagte Tink. „Aber es ist so ungerecht.“


Der Tod ist immer ungerecht und würdelos
, wollte Angela sagen. Aber diese Wahrheit war kein großer Trost für Tink. Die starke, kleine Physiotherapeutin war zutiefst bekümmert.

„Wenn die Polizei den Mörder schnappt, wird er dafür bezahlen“, sagte Tink. „Tritt verdient es, ins Gefängnis zu kommen.“

Tink war von „ich habe nicht aufgepasst, aber es würde mich nicht überraschen“ zu der Überzeugung gelangt, dass Tritt der Mörder war. Schlimmer noch, sie war eine scharfe Beobachterin. Sie hatte bemerkt, welche Art von Uhr der Leiter des Krankenhauses getragen hatte. Das würde ihr noch mehr Glaubwürdigkeit verleihen.


Der Idiot Greiman hätte Tink gleich nach den Pflegerinnen befragen sollen
, dachte Angela.

Dieser kam gerade auf sie zustolziert. Er stand neben Angela und betrachtete ihre zusammengeklappte Gehhilfe, ihre viel zu weiten Klamotten und ihren schorfigen, halb rasierten Kopf.

„Schicke Frisur“, sagte er.
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„
S

chicke Frisur.“

Das hatte Ray Greiman gerade ernsthaft zu ihr gesagt. Angela sah, wie Tink den Forest-Detective mit offenem Mund anstarrte. An diesem Nachmittag voll unerfreulicher Schocks hatte Greiman ihr gerade den nächsten verpasst. Sie konnte Tinks Gedanken förmlich lesen: Wie kann er nur so grausam sein?



Willkommen in meiner Welt
, dachte Angela.

Sie war müde und zermürbt, aber eher würde sie sich die Zunge abreißen, bevor sie Greiman zeigte, dass seine Sticheleien sie verletzten. Das würde ihm nur gefallen. Den Spaß wollte sie ihm nicht gönnen.

Angela zwang sich zu einem Lächeln. „Ich stehe auf den West-Coast-Stil“, sagte sie. „Du solltest auch mal darüber nachdenken, deinen Look zu ändern. Ich weiß nicht, ob es an der Beleuchtung hier liegt, aber wird dein Haar da oben nicht etwas lichter?“

Greimans Hand schnellte automatisch nach oben an seinen Kopf. Voll ins Schwarze!
, dachte sie.

„Du hast den Abgemurksten entdeckt?“, fragte er und zog seine übliche Show ab, um sie auf die Palme zu bringen. Sie musste ihn wirklich getroffen haben, wenn Greiman dermaßen respektlos über einen angesehenen Forester Arzt sprach.

„Ja“, sagte sie.

„Er ist nicht irgendein Abgemurkster“, sagte Tink. Ihre Augen funkelten wütend. „Dr. Gravois ist – war – ein wunderbarer Arzt. Alle lieben ihn.“

„Schon gut“, sagte Detective Greiman und trat einen Schritt zurück. Er bedachte sie mit einem Lächeln, das so manche Dienstmarken-Jägerin bezirzt hatte. „Sie sind Tink Warren, nicht wahr? Das Problem ist, als Mordermittler wird man leider schnell abgehärtet. Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“

Sein Lächeln hatte jedoch nicht die gewünschte Wirkung auf Tink. „Und wie entschuldigen Sie Ihr unhöfliches Verhalten Angela gegenüber?“, fragte sie.

„Das war doch nur Spaß“, sagte er. „Angela und ich kennen uns schon ewig.“

„Müssen Sie mich befragen oder kann ich gehen?“, wollte Tink wissen. „Angela ist viel länger als sonst auf den Beinen. Sie braucht ihre Bettruhe.“

„Ich kümmere mich in einer Minute um Sie, Miss Warren“, sagte er. „Wenn Sie kurz etwas Platz machen, befrage ich zuerst Angela.“

„Es heißt Ms Warren“, sagte Tink, stellte sich jedoch auf die andere Seite der Absperrung. „Ich bin gleich hier, wenn Sie mich brauchen, Angela.“

Greiman lehnte sich über den Tisch und sprach mit ihr, als wären sie wirklich alte Freunde. „Ich hab hier ein Problem“, sagte er. „Ein Toter, der an einem Tisch in der Krankenhaus-Cafeteria sitzt, schreit nicht wirklich nach ‚Tatort‘.“ Er deutete mit dem Kopf zu der hinteren Ecke, wo Emily immer noch Gravois’ Leichnam untersuchte und die Kriminaltechniker eifrig Fingerabdrücke sammelten. „Dieser Tatort – falls es überhaupt einer ist – ist total im Arsch. Wir haben den Kaffee und die Tasse, die leeren Zuckertütchen und Sahnetöpfchen eingetütet, aber ich habe nichts Verdächtiges gesehen oder gerochen. Nur schlechten Kaffee mit einer Überdosis Zucker und Kaffeesahne. Den Mist kippe ich mir nie rein, wenn ich hier bin. Sogar der Kaffeeautomat ist besser. Aber ich muss alles testen lassen, sonst machen die Schwestern Randale.“


Wie ertragen die Pflegerinnen nur andauernd dieses herablassende Geschwätz von Männern?
, fragte Angela sich. Es ist ein Wunder, dass nicht mehr Männer ermordet werden.


„Kanntest du das Opfer?“, fragte er.

„Er war der Bereitschaftsneurologe, bei dem ich in der Notaufnahme war, bevor ich die Schlaganfälle hatte.“ Angela war nicht überzeugt davon, dass Porter Gravois ermordet worden war. Ein sackförmiges Aneurysma hätte ihn umlegen können – eine Landmine, die sich vor seiner Geburt in seinem Gehirn manifestiert hatte. Das kam bei Menschen, die ansonsten völlig gesund waren, häufig vor. Nur eine Autopsie würde die Todesursache bestimmen können.

Fürs Erste würde sie sich an die Fakten halten. Greiman musste nur die richtigen Fragen stellen, dann würde sie ihm auch die richtigen Antworten liefern. Aber sie würde ihn nicht auf Dr. Tritts Fährte bringen, die offensichtliche Wahl für Gravois’ Mörder – wenn es ein Mord war. Greiman war noch nie in der Lage gewesen, das Offensichtliche zu durchschauen. Er würde Tritt verhaften und den Fall abschließen.

„Hast du das Opfer nach dem Besuch in der Notaufnahme noch einmal gesehen?“, fragte der Detective.

„Nein“, sagte Angela, erleichtert, dass er keine Fragen über Gravois’ Fehldiagnose stellte oder darüber, wann und wie sie ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Das war nicht gelogen
, dachte sie. Nicht wirklich. Ich habe beobachtet, wie er und Tritt sich im Gang gestritten haben, aber Gravois hat mich als Patientin nicht mehr gesehen.


„Laut den Krankenschwestern wurde er von einem gewissen“ – er warf einen Blick auf seine Notizen – „Dr. Jeb Travis Tritt ermordet, einem Hirnchirurgen. Ich kann nicht glauben, dass das sein echter Name ist. Welcher Hirnchirurg ist denn nach einem Countrysänger benannt?“


Ein verdammt guter

, dachte Angela, aber sie sagte nichts.

„Kennst du diesen Dr. Tritt?“

„Ja“, sagte Angela. „Er hat mich operiert.“ Sie erwähnte nicht, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Wenn Greiman davon erfuhr, würde er ihre Meinung als parteiisch erachten.

„Wann hast du Tritt zum letzten Mal gesehen?“

„Heute in der Cafeteria.“

„Wann bist du hier eingetroffen?“, fragte er.

„So gegen zwanzig vor drei“, sagte sie. „Der Weg hierher war eine Prüfung für mich. Es ist die längste Strecke, die ich bisher alleine gelaufen bin. Tink hat mich begleitet, aber nur für den Fall, dass ich es nicht schaffe und Hilfe brauche. Ich habe uns Kaffee und Brownies geholt und wir haben uns an den Tisch dort drüben gesetzt.“

Angela deutete auf den Tisch und hoffte, Greiman würde nicht nachfragen, warum sie zur Cafeteria gekommen war. Sie wollte ihm nicht erzählen, dass Tritt sie gebeten hatte, als eine seiner Unterstützerinnen anwesend zu sein.

„Wer war sonst noch da, als du angekommen bist?“, fragte der Detective.

„Größtenteils nur Mitarbeiter, die sich einen Kaffee oder einen Snack geholt haben“, sagte sie. Eine Stärkung vor der großen Show
.

„Wer war sonst noch da, der eine Unterhaltung gesehen oder gehört haben könnte?“, fragte Greiman.

„Dr. Elkmore saß näher bei den beiden. Er kann dir auch sagen, wer sonst noch mit an seinem Tisch saß. Monty Bryant war auch näher dran. Die zwei wissen sicherlich, wer noch dabei war.“

Patricks Mutter stand hinter Gravois an die Wand gelehnt. Mariah 
hatte definitiv guten Grund, Gravois zu ermorden. Aber die arme Frau hat genug durchgemacht. Ich hetze Ray Greiman bestimmt nicht auf sie.

Er ging seine Notizen durch. „Die Schwester … Becca Parlo sagte, sie habe gesehen, wie Dr. Tritt etwas in den Kaffee des Opfers geschüttet hat. Kannst du das bestätigen?“


Becca Parlo
, dachte Angela. Miss Blue-Eyes mit dem Schmetterlingskittel.


„Und Lynette Riskin, eine andere Schwester, bekräftigt ihre Aussage.“

Lynette, die stämmige Frau mit dem Teddykittel. „Sie gehören zu den drei Pflegerinnen, die in Tinks und meiner Nähe saßen?“, fragte Angela.

„Genau. Wo war Tritt, als die Schwestern beobachteten, wie er etwas in den Kaffee des Opfers schüttete?“

„Ich weiß nicht, was du damit meinst“, sagte Angela.

Greiman klang ungeduldig. „War Tritt beim Kaffeespender, wo man normalerweise etwas in seinen Kaffee mischen würde? Oder hat er sich in einer dunklen Ecke verkrochen, wodurch den Schwestern sein Verhalten aufgefallen ist?“

„Was auch immer sie angeblich beobachtet haben, ich habe es nicht gesehen“, sagte Angela. „An dem Spender selbst stehen weder Kaffeesahne noch Zucker. Das gibt es alles an der Selbstbedienungstheke, genauso wie Servietten und Plastikbesteck. Oder es steht auf den Tischen. Dr. Tritt ist nicht zur Selbstbedienungstheke gegangen. Ich habe gesehen, dass Dr. Gravois sich selbst Kaffeesahne und Zucker vom Tisch in den Kaffee geschüttet hat. Die Zuckertütchen sind in den weißen Porzellanbehältern. Die kleinen Sahnekännchen sind in den Schalen. Beides befindet sich neben dem Salz und Pfeffer. Hast du seine 
Zuckertütchen und Sahnekännchen auf dem Tisch nicht eingepackt?“

„Wenn es denn seine waren“, sagte er. „Was ist mit Tritt? Hat er Milch und Zucker verwendet?“

„Das weiß ich nicht“, sagte Angela. „Ich kann nur sagen, dass Dr. Tritt meiner Beobachtung nach nichts weiter getan hat, als Dr. Gravois eine Tasse schwarzen Kaffee zu reichen. Dr. Tritt hat nichts in Dr. Gravois’ Kaffee geschüttet.“

„Wie hast du den Leichnam entdeckt?“, fragte er.

„Ich wollte Dr. Gravois etwas fragen. Er hat nicht geantwortet. Ich habe die Frage wiederholt, und da ist er vornüber auf den Tisch gefallen.“ Bei der Erinnerung zitterte ihre Stimme.

„Du hast schon so viele Leichen gesehen, aber nicht gemerkt, dass er tot ist?“, fragte Greiman.

„Nein. Er war in bester Verfassung. Ich dachte, er liest seine Zeitung – bis er einfach tot umgekippt ist.“

„Und du bist bereit, das schriftlich zu bezeugen?“

„Klar, ich schreibe es gleich auf“, sagte sie.

Greiman gab ihr ein Formular für Zeugenaussagen und einen Stift. „Füll das aus und unterschreib es. Ich unterhalte mich solange mit Mizzz Warner.“ Er betonte Tinks bevorzugte Anrede übertrieben, aber Angela ignorierte ihn.

Sie kannte das Formular zwar, aber sie war erschöpft. Sie war jetzt seit mehr als drei Stunden auf den Beinen, der längste Zeitraum seit dem Koma. Ihr Kopf schmerzte. Angela trug ihren Namen, ihre Adresse, ihre Anrede und Kontaktinformationen ein, dankbar, dass sie sich an ihre Telefonnummer erinnern konnte.

Dann starrte sie auf die Anweisung: „Bitte beschreiben Sie kurz die Vorgänge, denen Sie persönlich als Zeuge beigewohnt haben. 
Beziehen Sie keine Informationen mit ein, die Sie von anderen Personen erhalten haben. Bitte nennen Sie Namen von Beteiligten, Örtlichkeiten und Uhrzeiten der bezeugten Vorgänge so präzise wie möglich. (Verwenden Sie die Rückseite dieses Formulars, wenn nötig.)“


Ich muss es beim ersten Versuch schaffen
, dachte Angela. Ich schreibe mit Tinte, und wenn ich zu viel durchstreiche, wird Greiman argwöhnisch.
 Sie kaute auf dem Plastikverschluss des Stifts herum, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Dann schrieb sie ihre Aussage nieder. Dabei war sie so kurz angebunden wie möglich. Sie wollte Greiman keine Details zuspielen, die er gegen Dr. Tritt verwenden könnte.

Endlich war sie fertig. Sie schrieb ihren Namen in Druckbuchstaben auf das Papier und setzte ihre Signatur darunter. Greiman sollte das Datum selbst einfügen.

„Fertig, meine Liebe?“ Emily Du Pres hatte sich zu ihr an den Tisch gesellt. „Ich auch.“

Die Todesermittlerin hatte ein zartes, hübsches Gesicht. Ihre blasse Haut sah aus wie zerknittertes Seidenpapier, aber sonst schien sie so kräftig und aufgeweckt zu sein wie eh und je. „Wann kommst du wieder zurück zur Arbeit?“, fragte sie.

„Sobald Dr. Tritt mir grünes Licht gibt“, sagte Angela.

„Beeil dich“, antwortete Emily. „Ich will zurück in den Ruhestand. Ich spiele jetzt Bridge und vermisse die Mittagessen mit meinen Freundinnen. Was hat Dr. Evans denn wegen deiner Rückkehr gesagt? Hat er dich besucht?“

„Er war zweimal hier“, sagte Angela. „Er hat mir ein traumhaftes Bouquet gebracht und gesagt, mein Job wartet auf mich, wann immer ich wieder einsatzfähig bin.“

„Ich springe nur für dich ein, weil ich dich mag“, sagte Emily. „Ich 
will dich nicht beunruhigen, aber werd schnell wieder gesund.“


Sie will mich nicht beunruhigen?
, dachte Angela. Ich hoffe, Emily ist sich der Auswirkung ihrer Worte nicht bewusst.
 Denn jetzt war Angela wirklich besorgt. Sie hatte keine Ahnung, was in ihrem Büro vor sich ging.

„Evarts hat mich aus dem Ruhestand geholt, um als Todesermittlerin einzuspringen, bis du wieder auf den Beinen bist. Bisher konnte er sich davor drücken, jemand Neues einzustellen.“

Das heißt, jemand versucht mich aus meiner Position zu verdrängen? Wer würde das tun?

„Hast du deine Aussage fertig?“, fragte Greiman.


Da habe ich meine Antwort
, dachte Angela. Er würde mich sicher liebend gerne loswerden.


„Hier, bitte“, sagte sie. Sie hörte das metallische Klappern einer Trage, die ausgeklappt wurde. „Die Leichenräuber sind hier“, sagte Ray Greiman.

Die Angestellten des Gerichtsmediziners packten Porter Gravois in einen Leichensack.


Katie wird seine Autopsie durchführen müssen
, dachte Angela. Evarts Evans, der Chefpathologe, war heute Nachmittag hier und zählt somit zu den potenziellen Zeugen.


Die Mitarbeiter der Gerichtsmedizin schoben die Trage zur Tür. Angela beobachtete, wie der Leichnam des Mannes, der sie beinahe umgebracht hätte, den Gang hinunter verschwand, und fühlte nichts.
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I

n dieser Nacht ging Angela den schwach beleuchteten Gang ihrer Station entlang. Ihr Krankenhaushemd war so dünn, dass sie vor Kälte zitterte. Doch sie hatte ihr Ziel vor Augen: die Doppeltür am Ende des Gangs. Dahinter war alles dunkel, aber sie musste sie trotzdem erreichen.


Fast geschafft. Fast geschafft.
 Angela war so nah, dass sie die Tür beinahe berühren konnte. Gleich war sie frei.

Sie streckte die Hand aus und hörte im selben Moment die leise Stimme einer Pflegerin: „Gehen Sie wieder ins Bett, Schätzchen.“

Die Tür verschwand und sie lag wieder in ihrem Krankenhausbett, bei vollem Bewusstsein, aber immer noch fröstelnd. Wie jedes Mal nach diesem wiederkehrenden Traum überkam sie eine Welle der Enttäuschung.

Angela wollte weinen. Sie hatte es fast bis zur Tür geschafft, bevor die Stimme der Schwester sie aufgehalten hatte. Seit sie aus dem Koma erwacht war, hatte Angela diesen Traum jede Nacht gehabt. Im Traum diskutierte sie nie mit der Pflegerin. Er endete immer auf dieselbe Art: Sie erwachte frierend in ihrem Krankenhausbett. Manchmal war es so schlimm, dass ihr die Zähne klapperten. Als würde sie in einer Leichenkühlzelle schlafen.

Wie spät war es? Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Zwölf Uhr dreißig. Kein Besuch von Tritt diese Nacht. Sie war dankbar, dass sie seinem hasserfüllten Monolog entgehen konnte, aber ihr war auch unbehaglich zumute. Feierte er Porter Gravois’ Tod? Taktlos genug war er ja. Oder schlimmer noch, hatte man ihn festgenommen? Sollte Gravois tatsächlich ermordet worden sein, wäre Tritt der Hauptverdächtige. Mindestens drei glaubhafte Zeuginnen wollten ihn dabei gesehen haben, wie er Gravois’ Kaffee manipuliert hatte. 
Würde Greiman Angela mehr Glauben schenken als den Pflegerinnen?

Sie wusste die Antwort darauf: Sie stand unter Medikamenten und hatte eine Kopfverletzung. Aber Gravois hätte durchaus an natürlichen Ursachen sterben können. Heute war es noch zu früh gewesen, um die Todesursache festzustellen. Nein, gestern. Der neue Tag hatte erst vor einer halben Stunde begonnen.

Man würde den Inhalt seiner Kaffeetasse testen müssen, und Katie würde seine Autopsie durchführen. Das würde Zeit in Anspruch nehmen. Gravois’ Tod behinderte Katies Ermittlung im Fall der Todesengel-Morde, es sei denn, Evarts Evans würde sich dieser annehmen. Aber sie bezweifelte, dass er sich in etwas so politisch Riskantes einmischen wollte.

Angela war so schläfrig. Doch sie sorgte sich zu sehr um Katie. Ihre Freundin hatte so viel um die Ohren. Und da stand auf einmal Katies Tochter, Sarah.


Was macht sie denn in meinem Zimmer?
, fragte Angela sich. Der Raum war merkwürdig unscharf, im Gegensatz zu Sarah, die sie problemlos sehen konnte.

Katies Tochter war fünfundzwanzig und brünett. Sie war hübscher als ihre Mutter. Sarah und eine weitere Pflegerin, eine junge Afroamerikanerin, die Angela nicht kannte, schoben Angelas Bett aus dem Zimmer in den Aufzug. Plötzlich wurde sie durch ein Labyrinth aus Korridoren in den Tiefen des Krankenhauses gerollt. Angela sah fasziniert zu, wie Sarah ihr Bett zielsicher hindurchsteuerte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es im Keller eine Reihe versteckter Stationen gab, die exakte Kopien der oberen Räumlichkeiten waren.

„Ich wusste überhaupt nicht, dass es hier unten so etwas gibt“, sagte sie zu Sarah. „Sogar die Beschilderung ist gleich.“

„Das hier ist unser Krankenhaus, und wir wollen es richtig leiten“, 
sagte Sarah. „Wir werden uns um dich kümmern.“ Die afroamerikanische Krankenschwester schob einen großen Sack voll Schmutzwäsche beiseite.

„Aber was passiert, wenn ihr Feierabend habt?“, fragte Angela.

„Keine Angst, wir nehmen dich mit“, sagte Sarah. Sie hatte einen dunklen Fleck auf ihrem blauen Kittel. Schmutz?


„Genau das machen wir jetzt.“ Sarah schob Angelas Bett hinaus in eine Gasse – eine enge, städtische Gasse zwischen hohen Gebäuden. Sie war durchzogen von Strom- und Telefonkabeln.


Was macht denn diese Gasse hinter dem SOS?
, wunderte sich Angela. Daran kann ich mich gar nicht erinnern.


Ihr Bett holperte über den unebenen Boden und Panik stieg in ihr hoch. „Das könnt ihr nicht machen“, sagte sie. „Ihr werdet in Schwierigkeiten geraten. Das ist illegal.“

„Niemand wird uns finden“, sagte Sarah.

Und dann wachte Angela auf. In ihrem Zimmer im Krankenhaus. Sie war schweißnass vor Angst. Von draußen schien Tageslicht herein. Kurz vor acht Uhr laut der Wanduhr. Irgendwie hatte Sarah Angela wohl wieder zurück in ihr Zimmer gebracht. Aber Katies Tochter war in Gefahr. Das Krankenhaus würde die nachgebauten Stationen im Keller finden und Sarahs Vorhaben würde auffliegen. Angela musste sie aufhalten, wusste aber nicht, wie sie sie erreichen konnte.


Katie!
, dachte sie. Ich muss Katie davon erzählen.
 Angela hatte ihr Handy nicht bei sich, also rief sie das gerichtsmedizinische Institut über ihr Zimmertelefon an. Sie war froh, dass sie die Nummer noch wusste. Es klingelte fünfmal, bevor Carolyn, die Liebesroman-Fanatikerin an der Rezeption, den Hörer abnahm.

„Hi, Carolyn. Ich bin es, Angela“, sagte sie.

„Ja?“ Carolyn klang gelangweilt. Kein „Wie geht es dir?“, kein „zum Glück hast du überlebt“. Nichts.

„Ich muss mit Katie sprechen“, sagte Angela.

„Sie ist beschäftigt und will nicht gestört werden.“

„Aber es ist dringend“, sagte Angela. „Ein Notfall. Ihre Tochter ist in Gefahr.“

„Tut mir leid“, sagte Carolyn. Jedes Wort schien eine Qual für sie zu sein. „Sie hat mir strikte Anweisungen gegeben. Keine Unterbrechungen. Ich leite dich an ihre Mailbox weiter, dann kannst du eine Nachricht hinterlassen.“

„Aber-“

Zu spät. Sie hörte Katies aufgenommene Stimme. „Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton.“

„Katie, hier ist Angela. Ich mache mir Sorgen um Sarah. Deine Tochter leitet ein illegales Unternehmen hier im SOS. Es gibt eine Nachbildung der Krankenstation im Keller, die sie mit einer Freundin betreibt. Gestern Nacht hat sie mich da hingebracht, Katie. Sie wird auffliegen. Du musst etwas unternehmen. Sie ist doch erst fünfundzwanzig. Ich will nicht, dass sie sich ihre Karriere ruiniert.“

Sie hörte den Essenswagen im Flur rattern. „Ups, da kommt mein Frühstück, danach habe ich Physiotherapie. Aber ich bin gegen halb zwölf zurück, wenn du reden willst. Bitte unternimm etwas, Katie. Ich will nicht, dass dir oder Sarah etwas passiert.“

Angela hatte Angst. Sie rief Donegan an, erwischte aber nur seine Mailbox. Natürlich. Sein Unterricht begann um Viertel nach acht. Sie wollte ihm gerade die Nachricht über Katies Tochter Sarah aufs Band sprechen, als eine Pflegerin mit ihrem Frühstück ins Zimmer kam. Ich sage besser nichts vor ihr
, dachte Angela. Es ist zu riskant. Krankenhäuser sind der beste Nährboden für Klatsch und Tratsch.


„Bitte ruf mich zurück, Donegan“, sagte sie. „Es ist wichtig. Ich liebe dich.“

Die Pflegerin lächelte ihr zu. „Guten Morgen. Heute ist Pfannkuchen-Tag. Die mögen Sie doch am liebsten“, sagte sie.

Das war das erste und einzige Lächeln, das Angela an diesem Tag sah. Alle Schlaganfallstationen, einschließlich des Rehazentrums, trauerten um Porter Gravois. Sie hörte Schwestern in den Gängen schluchzen und geflüsterte Unterhaltungen unter Mitarbeitern. „Der arme Mann … so ein tragischer Verlust … seine Frau ist direkt in Ohnmacht gefallen, als sie es erfahren hat …“

Angelas Vertretung, Emily Du Pres, hatte wahrscheinlich die Nachricht überbracht. In
-Ohnmacht-Faller sind die schlimmsten
, dachte sie.


Eher habe ich es mit Leuten zu tun, die heulen, schreien oder fluchen.
 Sogar die Faust-in-die-Wand-Schläger waren besser. Davon hatte sie zwei miterlebt, beides Männer. Als sie die Nachricht von ihr erfahren hatten, waren sie so sauer gewesen, dass sie mit den Fäusten die Wand durchbrochen hatten. Angela vermied es, diese Treffen allein auf sich zu nehmen. Menschen, bei denen man es nie erwarten würde, fallen in Ohnmacht. Manche brechen zusammen wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden. Ich muss jedes Mal versuchen sie aufzufangen, bevor sie stürzen und sich verletzen.


Eine weitere unübliche Reaktion – die Angela jedoch ebenfalls oft genug gesehen hatte – war, dass die Leute den Tod schlichtweg nicht wahrhaben wollten. Sie erinnerte sich an eine große Blondine in ihren Mittzwanzigern, der sie erzählen musste, dass ihr attraktiver Ehemann sich durch einen Kopfschuss das Leben genommen hatte.

„Nein!“, hatte die frischgebackene Witwe geschrien, als hätte Angela höchstpersönlich ihr das Herz herausgerissen. Dann begann sie, ihren Kopf gegen die Wand zu schlagen und zu kreischen: „Nein, nein, nein! Das ist gelogen! Sie Lügnerin! Lügnerin!“

Ein Mordermittler – wesentlich einfühlsamer als Greiman – hatte Angela an diesem Nachmittag begleitet, und sie hatten die Frau mit vereinten Kräften festhalten müssen, damit sie sich nicht verletzte. Es war eine Erleichterung gewesen, als sie anfing zu weinen. Doch die heftigen, brutalen Schluchzer hallten noch lange in Angelas Kopf nach.

Sie hatte die Mutter der Frau gerufen. „Der arme Junge war bipolar“, hatte diese ihr erzählt. „So charmant. So talentiert. Aber ich wusste, dass es Probleme geben würde. Er hat wieder aufgehört, seine Medikamente zu nehmen.“

Angela schüttelte den Kopf, als könne sie die Erinnerung dadurch auslöschen, und versuchte ihr Frühstück zu essen, bevor es kalt wurde. Sie schaffte nicht mehr als zwei Bissen von den Pfannkuchen. Ihr Magen war zu verkrampft vor Sorge um Katie und ihre Tochter.

Glücklicherweise schrieb die Schwester ihre Appetitlosigkeit Porter Gravois’ Tod zu. „Ist schon in Ordnung, Schätzchen“, sagte sie, als sie das kaum angerührte Frühstück wegräumte. „Wir sind heute alle aufgewühlt. Die Sisters of Sorrow halten heute Nachmittag um vier Uhr extra eine Gedenkmesse in der Krankenhauskapelle ab, falls Sie hingehen möchten. Jetzt machen Sie sich besser für Ihre Physiotherapie fertig. Brauchen Sie Hilfe?“

„Danke, nein“, sagte Angela. Sie hatte gute Fortschritte gemacht. Mittlerweile konnte sie sich das Gesicht waschen und die Zähne putzen, ohne in den Spiegel zu sehen. Kaum hatte sie sich ihre Trainingskleidung angezogen, stand auch schon Tink neben ihrem Bett.

„Sie sehen heute nicht so gut aus“, sagte sie. „Dieser Mistkerl hat Sie viel zu lange in der Cafeteria sitzen lassen.“

Tink selbst sah auch nicht so munter aus wie sonst. Ihr lindgrünes Haar war fettig und sie trug eine schlichte weiße Bluse und eine schwarze Hose. Vielleicht sollte der Hipper-Spießbürger-Look ein modisches Statement sein, aber ein derart nichtssagendes Outfit 
stand der sonst so ausgefallenen Physiotherapeutin überhaupt nicht.

„Ich kann nicht glauben, dass Sie wieder mit diesem Detective zusammenarbeiten wollen“, sagte Tink.

„Ich will einfach wieder arbeiten“, berichtigte Angela sie. „Trotz Greiman. Er ist der Nachteil an einem sonst tollen Job. Auch in den besten Berufen muss man sich mit ein bis zwei Idioten rumschlagen. Er ist eben mein Idiot.“

„Nach der Befragung gestern wollte er mit mir ausgehen“, sagte Tink. „Ist das zu glauben? Ich würde nicht mal mit ihm ausgehen, wenn ich vorher sechs Monate in einem einsamen Leuchtturm verbracht hätte. Da vergnüge ich mich lieber mit meinem batteriebetriebenen Liebhaber.“

„Zu viel Information“, sagte Angela grinsend. Tink zuckte mit den Schultern und erwiderte ihr Grinsen.

Sie gingen den Gang entlang an den Fotos der angestellten Ärzte vorbei. Dr. Gravois’ Foto war schwarz umhüllt. Unter dem Bild war ein Schrein errichtet worden: ein Berg aus Gewächshausblumen, Supermarktsträußen und Schnittblumen aus Privatgärten, daneben Gebetskarten, Beileidskarten und ein Teddybär mit einem weißen Kittel und einem Stethoskop.

„Sehen Sie nur“, sagte Tink. „Die Menschen haben Dr. Gravois geliebt.“

Am unteren Rand des Fotos klebte ein Zettel, der auf die Gedenkmesse hinwies und darauf, dass Spenden in seinem Namen an das Sisters-of-Sorrow-Krankenhaus akzeptiert würden.

„Traurig“, sagte Angela. Das schien ihr die unverfänglichste Antwort zu sein.

„Der Arbeitsalltag hier im SOS wird für uns alle viel einfacher werden, sobald Tritt für den Mord an Dr. Gravois verhaftet wird.“

„Moment mal“, sagte Angela. „Wer sagt denn, dass Dr. Gravois ermordet wurde?“

„Jeder“, erwiderte Tink.

„Wurden die Ergebnisse der Autopsie bekannt gegeben?“

„Nein, aber das ist doch nur reine Formalität. Wir haben gesehen, wie Tritt etwas in Dr. Gravois’ Kaffee geschüttet hat.“

„Wir?“, hakte Angela nach.

„Ja, die drei Schwestern, die gestern in unserer Nähe gesessen haben – Becca Parlo mit dem Schmetterlingskittel, Linda mit der Countrysängerin-Frisur und Lynette Riskin mit dem Teddykittel. Alle drei haben ihn an Dr. Gravois’ Kaffee herumfingern sehen. Ich auch.“

„Haben Sie das? Ich dachte, Sie hätten nicht aufgepasst.“

„Das dachte ich erst“, sagte Tink. „Aber als ich Zeit hatte, mir alles genauer durch den Kopf gehen zu lassen …“


Und Greimans Gespräch mit den Schwestern zu belauschen
, dachte Angela.

„Da habe ich mich deutlich daran erinnert, dass er etwas in Dr. Gravois’ Tasse hat fallen lassen, bevor er sie ihm hingestellt hat“, sagte Tink. „Wie sie im Fernsehen immer sagen: Tritt hatte Motiv, Mittel und Gelegenheit.“

Diese zählte sie an ihren Fingern ab: „Erstens, er hat Dr. Gravois gehasst. Er war neidisch auf ihn. Zweitens, sie hatten diesen Riesenstreit im Gang an der Schwesternstation, den Tritt angezettelt hat. Das hat jeder gesehen. Er hat Dr. Gravois gesagt, das Beste, was er für seine Patienten tun könne, sei zu sterben. Drittens, ein Hirnchirurg hat Zugriff auf alle möglichen Medikamente. Tritt ist schuldig, und wir werden ihn endlich los. So schlimm es auch ist, 
dass wir Dr. Gravois deswegen verloren haben, er ist immerhin nicht umsonst gestorben.“

Sie hatten das Rehazentrum erreicht. „Zeit zu trainieren“, sagte Tink. Sie half Angela auf die Übungsmatte neben Trixie. Diese trug heute ein grünes Samtoutfit mit den passenden Schleifen im Haar und um den Urinbeutel.

Svetlana, die russische Physiotherapeutin, begann mit Beinübungen. „Eins. Zwei. Bein höher heben. Drei …“

Angela war nun doppelt abgelenkt: Sie sorgte sich um Katies auf Abwege geratene Tochter und um Tritt. Alle im Krankenhaus werden jubeln, wenn Greiman ihn festnimmt
, dachte sie. Dafür kriegt er wahrscheinlich auch noch eine verdammte Beförderung.


„Angela!“, rief Svetlana. „Du passt nicht auf. Du starrst an der Decke.“

„Entschuldigung“, sagte sie. Doch sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Keine einzige Übung gelang ihr. Tink nahm sie am Gehbarren in die Mangel, aber Angela stolperte und fiel beinahe hin. Zum Glück war Tink aufmerksam und fing sie auf, bevor sie sich verletzte.

„Das war knapp“, sagte Tink. „Sie hätten sich den Kopf anschlagen können. Machen wir für heute Schluss, damit Sie zurück in Ihr Zimmer können. Es ist schon elf Uhr.“

Angela war ihr dafür sehr dankbar. Der Rückweg nahm etwas mehr Zeit als sonst in Anspruch. Sie lenkte ihre Gehhilfe um drei weinende Schwestern herum, die sich gegenseitig über den Verlust von Dr. Gravois zu trösten versuchten. Der spontan entstandene Schrein unter seinem schwarz verhüllten Foto war verschwunden. Stattdessen klebte ein weiterer Zettel an der Wand daneben:

Bitte hinterlegen Sie die Blumen und graben für Dr. Porter Gravois in der Kapelle im zweiten Stock neben der Cafeteria.

Eine Messe für seine ewige Ruhe wird heute um 16:00 Uhr abgehalten.

Angela sank erleichtert in ihr Bett, während Tink ihr Gehgestell verstaute. Dann tätschelte sie Angela die Hand. „Es ist schwer, wenn man einen von den Guten verliert“, sagte sie. „Ruhen Sie sich aus. Die ganze Sache gestern war ein furchtbarer Schock. Morgen sind Sie wieder besser drauf. Schlafen Sie vor dem Mittagessen ein wenig.“

Angela schloss die Augen, schlief jedoch nicht ein. Sie war aufgewühlt, aber nicht wegen Dr. Gravois. Katies Tochter bereitete ihr Sorgen. Das Krankenhaus würde Sarah aufspüren und die junge Krankenschwester mit Sicherheit bestrafen. Aber Katie war eine starke Frau. Sie würde Sarah aufhalten. Sie würde ihre Tochter retten.

„Was zum Teufel ist nur mit dir los?“

„Hm?“ Angela öffnete die Augen und erblickte eine wütende Katie vor sich.

„Warum hast du Carolyn erzählt, es gäbe einen Notfall mit meiner Tochter?“

„Weil -“, begann Angela.

„Ich habe überhaupt keine Tochter.“

„Hast du nicht?“

„Nein. Vor allem keine fünfundzwanzigjährige Tochter, die Krankenschwester ist. Da wir beide gleich alt sind, hätte ich mit sechzehn schwanger werden müssen. In dem Alter habe ich eine Menge Scheiße gebaut, aber schwanger war ich definitiv nicht. Also kannst du mir bitte erklären, was zur Hölle los ist?“

Katies wütender Blick durchbohrte sie. „Aber es war alles so real“, sagte Angela. „Ich habe sie gesehen. Sie hatte braune Haare und trug 
einen blauen Schwesternkittel. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie hat mein Bett runter in den Keller geschoben und dann …“ Sie erzählte Katie die ganze Geschichte.

„Eine Gasse?“, fragte diese. „Hinter diesem Krankenhaus? Wir sind hier in einem verdammten Vorort. Da gibt es keine Gassen. Ich habe keine Tochter und hatte auch nie eine. Lass mich raten, was dann passiert ist: Du bist in diesem Zimmer aufgewacht.“

„Stimmt“, sagte Angela. „Mein Bett war genau hier abgestellt.“

„Und wie hat es die Schwester bitte geschafft, dich von den Monitoren zu trennen, ohne den Alarm auszulösen? Du bist auch nachts angeschlossen.“

„Oh“, sagte Angela.

„Das alles ist nicht wirklich passiert“, sagte Katie. „Ich weiß nicht, mit was für einem Mist sie dich vollgepumpt haben, als du im Koma warst, aber ich habe dir doch mehrmals gesagt, dass du noch nicht wieder klar denkst. Die verrückten Träume werden noch eine Weile anhalten. Und die Panikattacken auch, bis du wieder bei klarem Verstand bist. Aber ich dachte, du wärst zumindest schon so weit, dass du zwischen Traum und Realität unterscheiden kannst.“

Jetzt hatte Angela wirklich Angst. Vielleicht war sie tatsächlich verrückt. Vielleicht würde sie nie wieder unterscheiden können, was real war und was Einbildung. Wie würde sie je wieder arbeiten können, wenn ihr Gehirn so kaputt war?

„Es tut mir leid“, sagte sie und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

„Hey“, sagte Katie. „Ist schon gut. Du kommst wieder in Ordnung. Wahrscheinlich hast du dich gestern in der Cafeteria einfach übernommen. Wie ich hörte, hast du Gravois’ Leichnam zuerst entdeckt.“

„Ja“, sagte Angela. „Es war unheimlich. Ich war fast vier Stunden auf den Beinen, mein Rekord bis jetzt.“

„Zu viel und zu früh“, sagte Katie. „Du hast noch nie gewusst, wann du aufhören sollst.“

„Hast du wegen meines Anrufs auf der Arbeit Ärger bekommen?“, fragte Angela.

„Nicht der Rede wert“, sagte Katie. „Außer dass Carolyn an der Rezeption jetzt denkt, ich hätte ein geheimes, uneheliches Kind. Sie liest eindeutig zu viele Groschenromane.“


KAPITEL 19



N

ach ihrer Tirade ließ sich Katie in dem hässlichen, türkisfarbenen Stuhl neben Angelas Bett nieder. Angela schämte sich für ihr lückenhaftes Gedächtnis. Wie hatte sie ihrer besten Freundin nur eine Tochter andichten können?

In der angespannten Stille wurde das Mittagessen hereingebracht. „Ach, was soll’s, ich muss auch irgendwann mal essen. Kann ich auch mit dir zusammen machen“, sagte Katie.

Angela sah das als Zeichen widerwilliger Vergebung an.

Katie zog den Abtrennvorhang um sie herum und sagte: „Ich habe noch eine Leiche bekommen.“

„Ein Opfer des Todesengels?“

Katie nickte und öffnete ihre Papiertüte. Angela beäugte ihr Mittagessen neidisch: Erdnussbutter auf Vollkornbrot und ein knackig grüner Granny-Smith-Apfel. Ihr eigenes Menü sah aus wie ein grauer Putzschwamm umgeben von braunem Glibber, lappigem Weißbrot und den allgegenwärtigen grünen Bohnen. Angela aß zuerst ihre Schokoladeneiscreme, bevor das einzig Essbare auf ihrem Tablett dahinschmolz.

„Das Opfer ist Courtney, eine fünfunddreißigjährige Anwältin mit ungeklärten Kopfschmerzen. Sie sollte eigentlich wegen ihrer Hochzeit nach Hause dürfen“, erzählte Katie, die laut auf ihrem Apfel herumkaute. „Ist ganz plötzlich an Herzstillstand gestorben. Ihr untröstlicher Verlobter war überzeugt, dass es ein Mord war und wollte, dass der Gerichtsmediziner der Sache nachgeht. Ihre Mutter hingegen sagte, ihr Tod sei Gottes Wille gewesen und stellte sich gegen die Exhumierung. Aber der Verlobte hatte einen guten Anwalt und zudem die Bevollmächtigung. Dadurch konnte er die Exhumierung genehmigen. Ich habe Courtney heute Morgen 
untersucht.“

„Hatte sie wieder die erhöhten T-Wellen und die verdächtige Einstichstelle?“, fragte Angela. Sie aß einen winzigen Bissen von dem gräulichen Fleisch. Es schmeckte wie Gummiband.

„Ich wusste genau, wo ich suchen musste“, sagte Katie. „Gott hat sie definitiv nicht zu sich gerufen. Die Frau ist an einer heftigen Überdosis Kalium gestorben.“ Katie hatte ihren Apfel bis zum Gehäuse abgenagt und warf den Rest in den Müll. Angela wickelte ihr restliches ungenießbares Fleisch in die Serviette.

„Was für eine Art von Anwalt?“, fragte sie. Nachdem sie das angebliche Fleisch beseitigt hatte, wandte sie sich dem alten Weißbrot zu.

„Der Verlobte? Ich glaube, der hat mit Immobilien zu tun.“

„Nein, das Opfer“, sagte Angela. Das Brot gab sie ebenfalls auf und probierte es mit den Bohnen. Sie waren fad, aber berechenbar: Immerhin wusste sie, was sie da aß.

„Oh, jetzt wird es richtig absurd“, sagte Katie. „Courtney war Anwältin bei einer Versicherungsfirma. Tatsächlich war sie eine der unzähligen Mitwirkenden, die Patricks Fall vermasselt haben. Und dann landet sie als Todesopfer hier im selben Krankenhaus. Das SOS macht besser die Schotten dicht – da kommt ein richtiger Shitstorm auf dieses Drecksloch zu. Der Verlobte wird einen Riesenwind um den Tod seiner zukünftigen Braut machen. Die restlichen Exhumierungsgenehmigungen flattern bestimmt bis Ende der Woche bei mir rein. Ich kann es kaum erwarten.“

„Du bist die Einzige, die sich über fünf weitere Autopsien freut“, sagte Angela.

„Ich freue mich darauf, meine Vermutung zu bestätigen. Und ich freue mich darauf, diese Rechtsverdreher des SOS endlich am Boden kriechen zu sehen. Ich bete, dass es keine weiteren Opfer mehr gibt, 
nur weil diese Feiglinge in Nadelstreifen ständig um den beschissenen Brei herumreden.“

Katie stopfte die Verpackung ihres Sandwiches zurück in die braune Tüte, zerknüllte sie und warf sie in Richtung Mülleimer.

„Daneben“, sagte Angela.

Katie hob die Tüte auf und versuchte es erneut. „Rim-Shot“, sagte sie. „Hat mir LeBron James beigebracht. Erzähl ich dir irgendwann mal genauer.“

„Führst du die Autopsie bei Porter Gravois durch?“, fragte Angela.

„Ja, aber dafür hatte ich heute Morgen noch keine Zeit. Musste mich erst um das letzte Todesengel-Opfer kümmern.“

„Ich dachte, der Forest steht immer an erster Stelle“, sagte Angela.

„Das Krankenhaus hat Schiss, dass die nationale Presse ihre Nase in die Angelegenheit steckt. Bisher haben sie es geschafft, die Morde aus den Nachrichten fernzuhalten, aber die Story wird sicher bald veröffentlicht. Entweder das oder der Mörder schlägt erneut zu.“

„Der Pfleger arbeitet immer noch hier?“, fragte Angela.

„O ja“, sagte Katie. „In typischer SOS-Manier ignorieren sie das Problem und hoffen, es verschwindet von allein. Aber das wird es nicht. So viel ist sicher. Es wird noch eine weitere unschuldige Patientin sterben, bevor er gefasst wird.“

Katie öffnete den Trennvorhang und sprach in gewohnter Lautstärke weiter. „Oh, ich habe übrigens Mario im Supermarkt getroffen.“

„Meinen Friseur?“

„Er will dich besuchen kommen“, sagte Katie.

„Gerne, mit ihm ist es immer lustig.“

„Ich wünschte nur, er würde mich nicht immer anstarren, als wollte er mich kidnappen und mir ein Umstyling verpassen“, sagte Katie.

„So sieht er jede Frau an“, erwiderte Angela. „Ich habe Tritt gebeten, mir mehr Krankengymnastik zu verschreiben, damit ich schneller hier rauskomme.“

„Frag ihn, ob du deinen Laptop haben darfst, dann bringe ich ihn dir vorbei. Was machst du heute Nachmittag noch?“

„Midnight Crossing
 ((wurde der Titel absichtlich verändert? Ich habe nur Midnight Crossroad gefunden)) von Charlaine Harris lesen. Dann gibt es Abendessen und dann schlafe ich, bis Tritt vorbeischaut und mich aufweckt. Vielleicht kommen Mom oder Donegan mich besuchen.“

Katie warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. „Angela, du weißt -“ Sie unterbrach sich. „Ich muss los.“

Und weg war sie. Weder Donegan noch ihre Mutter schauten vorbei. Angelas früherer Wunsch nach mehr Freizeit zum Lesen hatte sich verwirklicht – aber jetzt wollte sie ihn nicht mehr.

Sie schlief noch vor Ablauf der Besuchszeit ein und erwachte wegen Tritt, der aufgebracht neben ihrem Bett saß. Seine Worte brachen wie eine Sturzflut über sie herein und sie konnte nichts dagegen tun.

„Ich verstehe es einfach nicht“, sagte er. „Er ist tot. Er ist tot und alle benehmen sich, als wäre er immer noch der großartigste Arzt der Welt.“

Porter Gravois mochte in einer Leichenzelle stecken, aber sein Erzrivale war erfüllt von Leben und Hass. Tritt fuhr sich pausenlos mit den Fingern durch sein dunkles Haar, das in fettigen Strähnen von seinem Kopf abstand.

Er tigerte wild gestikulierend um Angelas Bett herum, wobei seine Wut immer wieder dieselben drei Phasen durchlief: siedend, 
kochend und schließlich explodierend. „Immerzu heißt es, der arme Dr. Gravois hier, der arme Dr. Gravois dort, der heilige Dr. Gravois, der talentierte Dr. Gravois, der …“

Angela sah die Eifersucht in Tritts rasendem Blick. Er war regelrecht davon besessen. Jetzt, da sein Feind tot war, war er selbst lebendiger denn je.

„Wie können sie den Mann verehren, der Patrick zugrunde gerichtet hat?“, fragte er. „Der kleine Junge musste wegen des großen Porter Gravois unglaublich leiden. Patricks Mutter ist eine Untergebene des Krankenhauses. Und Sie – sehen Sie nur, was er Ihnen angetan hat! Einer gut aussehenden …“

Angela richtete sich in ihrem kratzigen Krankenhausbett auf und zeigte mit einer von blauen Flecken übersäten Hand auf ihn, aus der Infusionsschläuche wie ein zerfetztes Leichentuch herunterhingen.

„Schluss damit!“, befahl sie. „Hören Sie auf.“

Das tat er auch. Sie sahen einander überrascht an.

In der drückenden Stille, die folgte, spürte Angela Adrenalin und Wut durch sich strömen. Es brannte den schläfrigen Komfort der Apathie und des Selbstmitleids nieder.

„Ich habe es satt, Ihr bemitleidenswertes Vorzeigekind zu sein“, sagte sie. „Ja, Porter Gravois hat bei der Fehldiagnose meiner Schlaganfälle Mist gebaut. Ganz gewaltigen Mist. Und ich muss mit den Konsequenzen leben. Aber ich bin nicht die Frau, die von Porter Gravois ruiniert wurde. Ich bin Angela Richman, Todesermittlerin. Ich werde wieder gesund, und ich werde wieder arbeiten. Wagen Sie es ja nicht, jemals wieder mein Aussehen zu erwähnen. Verstanden?“

Tritt brachte nur ein ersticktes Geräusch hervor. „Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir das Leben gerettet haben, aber ich habe viel mehr Gründe als Sie, Porter Gravois zu hassen“, fuhr sie fort. „Bessere Gründe, als Sie sich je vorstellen könnten. Also schmücken 
Sie sich nicht mit meinem Schmerz. Sie sind nicht derjenige, der hier mit einer Drainage und Wundklammern im Kopf und Nadeln im Arm sitzt.“

„Mir gefällt Ihr Temperament.“ Tritt ließ sich zufrieden zurück in den türkisfarbenen Stuhl plumpsen.


Er wird mich nicht in Ruhe lassen
, dachte Angela. Mein einziger Ausweg wäre Schlaf, aber ich bin hellwach und er hört nicht auf zu reden.


„Tink sagte, Sie wollen mehr Stunden Krankengymnastik“, sagte Tritt.

„Ich will hier raus“, erwiderte sie. „Wenn das Training mir dabei hilft, dann immer her damit.“

„Ab Morgen kriegen Sie, was Sie wollen“, sagte er. „Und wir fangen mit dem Trainieren der kognitiven Fähigkeiten an.“

„Wozu?“, fragte Angela.

„Wie lautet Ihre Telefonnummer?“

„Das ist einfach“, sagte sie. „Sie lautet …“ Wie war sie noch gleich? Sie wusste es nicht mehr. „Sie ist weg.“ Angela war erschüttert. Warum konnte sie sich nicht an eine Nummer erinnern, die sie täglich herunterrasselte?

„Wie sieht es mit Ihrer Sozialversicherungsnummer aus?“, fragte er.

„Kein Problem …“ Aber auch daran konnte sie sich nicht erinnern. Nicht einmal an die erste Ziffer.

„Es ist alles weg“, sagte sie. „Was ist mit meinen Passwörtern? Wie kann ich auf meinen Computer zugreifen? Wie soll ich arbeiten, wenn ich nicht mal mehr alltägliche Nummern kenne?“

„Sie sind aufgewühlt“, sagte er. „Das ist gut.“

„Ach, wirklich?“

„Starke Emotionen helfen dabei, sich die Zahlen einzuprägen. Sie werden sie wiederfinden. Und dann schreiben Sie sie am besten gleich auf. Legen Sie eine Liste an. Das hilft Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge. Während des Heilungsprozesses konstruiert Ihr Gehirn zwar neue Übertragungswege, aber die alten Informationen werden ebenfalls zurückkommen. Ich mache Ihnen die Verschreibungen fertig.“


Ich habe ja richtig Glück
, dachte Angela. „Kann ich meinen Laptop haben?“, fragte sie. „Katie würde ihn mir vorbeibringen.“

„Auf jeden Fall“, sagte er. „Ich stelle eine offizielle Erlaubnis aus.“

Aber er machte immer noch keine Anstalten zu gehen. Der geniale Dr. Tritt scheint einsam zu sein. Nach seiner Schicht sollte er nach Hause gehen, anstatt mich vollzuquatschen. Ich frage mich, warum er nicht heimgeht.


Seine nächsten Worte lieferten ihr die Antwort auf diese Frage. „Meine Frau lässt sich von mir scheiden“, sagte er.

Das wusste Angela bereits, aber es war seltsam, diese Worte direkt von ihrem Arzt zu hören.

„Ihre Familie ist im Forest hoch angesehen. Sie war eine Tochter von Versailles, was auch immer das ist.“

„Eine Debütantin“, sagte Angela. „Eine junge Frau aus dem wohlhabenden Hause einer einflussreichen Forest-Familie.“

„Stimmt. Ihr Vater bezahlte hunderttausend Dollar für ihre Einführung in die gehobene Gesellschaft und weitere fünfundzwanzigtausend Dollar für ihr Kleid. Sie hat ein ganzes College-Semester ausgesetzt, um für ihr Debüt zu proben. Sie weiß, wie man Fingerschalen, Obstmesser und andere Dinge, von denen ich noch nie gehört habe, benutzt.“

Angela war leicht gerührt. Der große Chirurg klang, als wären diese Leistungen auf ebenbürtigem Niveau wie seine.

„Meine Frau geht für ihr Leben gern shoppen“, sagte er. „Sie dachte, ein Hirnchirurg verdient Millionen und sie könne wie ihre Mutter in einer großen Villa die feine Dame spielen. Leider falsch gedacht. Ich habe meine eigene Praxis und verdiene gut, aber bei weitem nicht die Millionen, die sie erwartet hat. Ich kann das Geld nicht zum Fenster rauswerfen. Die Versicherungsfirmen kontrollieren alles. Mein Gehalt basiert auf den Zahlungen, die die Gesundheitsfürsorge mir zugesteht. Für Ihre Operation habe ich gerade mal dreitausend Dollar bekommen, dabei habe ich japanische Spiralbohrlöcher gebohrt.“

Er ging nicht näher darauf ein, was das Besondere an diesen Löchern war.

„Ich habe ihr ein Riesenhaus mit zwanzig Zimmern gekauft, aber es ist ihr zu nah an Toonerville. Sie schämt sich, ihre Freundinnen dorthin einzuladen. Ich bin froh, wenn ich diese Fehlinvestition loswerde. Es ist nichts weiter als ein Groschengrab mit schicken Säulen.“


Noch dazu im Armeleuteviertel
, dachte Angela.

„Sobald meine Frau geschnallt hat, dass ich nicht das große Geld verdiene, wollte sie die Scheidung. Gut im Bett war sie auch nie. Ist immer nur rumgelegen, so wie Sie, aber Sie waren immerhin im Koma.“


Habe ich das gerade richtig gehört?
, fragte sie sich. Er will doch wohl nicht andeuten, dass er Sex mit mir hatte.
 Aber als er weitersprach, merkte sie schnell, dass seine Worte nicht auf sie bezogen waren. Tritt gab einfach nur viel zu intime Details seiner gescheiterten Ehe preis.

„Wir haben uns schon seit Langem nicht mehr verstanden“, sagte er. „Sie hat Sex gehasst. Hat sich immer Ambien eingeschmissen, um 
nicht mit mir schlafen zu müssen. Wenn ich nach Hause kam, war sie längst nicht mehr wach.“


Jup
, dachte Angela. Das hat er gerade wirklich gesagt.



KAPITEL 20



„
W

enn Bauer Bob dreiundzwanzig Pfund Tomaten zu sechs Cent pro Pfund verkauft, und Bauer Tom einundzwanzig Pfund Tomaten zu acht Cent pro Pfund verkauft, wer von beiden erzielt dann den größten Profit?“

Angela las sich die Textaufgabe in dem Arbeitsbuch erneut durch und blickte dann zu Kayleigh, der ernsten Therapeutin für kognitives Training, hinüber. Die hellgrauen Augen der Mittzwanzigerin waren hinter einer Hornbrille versteckt, die Art von Brille, die schüchterne Leinwandheldinnen trugen, bis der Protagonist sie herunterriss und die verborgene Schönheit dahinter enthüllte.

Angela war sich sicher, dass Kayleigh ohne die Brille genauso unscheinbar war wie mit ihr. Immerhin war ihr glanzloses braunes Haar lang genug für einen Pferdeschwanz, worum Angela sie beneidete. Sie hatte sich immer noch nicht überwinden können, erneut in den Spiegel zu sehen, aber sie wusste, dass eine Hälfte ihres Kopfes voller Stoppeln war.

Sie befanden sich in einem Klassenzimmer in der Nähe des Rehazentrums für Schlaganfälle und saßen an einem runden Tisch aus hellem Holz. Zuvor hatte Angela ihre morgendliche Krankengymnastik absolviert. Die Textaufgaben sollten ihr Denkvermögen schärfen.

„Angela? Verstehen Sie die Frage?“, wollte Kayleigh wissen. Ihre Stimme war nervenaufreibend, beharrlich und unangenehm nasal. „Wenn Bauer Bob dreiundzwanzig Pfund Tomaten zu sechs Cent pro Pfund verkauft, und Bauer Tom einundzwanzig Pfund Tomaten zu-“

„Wen interessiert’s?“, fragte Angela.

Kayleigh sah überrascht auf. Angela fühlte sich seit dem Beginn des Unterrichts zum ersten Mal gut. Sie hatte Textaufgaben schon in der 
Schule gehasst. „Wen interessiert’s?“ hatte sie schon damals immer sagen wollen, wenn die Nonnen ihr mathematische Rätsel über Züge, die mit hundert Kilometer pro Stunde aus New York losfuhren, gestellt hatten.

Es war Angela herzlich egal gewesen, aber da sie eine gute Note haben wollte, hatte sie den Mund gehalten. Dreißig Jahre später musste sie sich endlich nicht mehr zurückhalten. Sie kostete ihre Genugtuung aus. Seit fast einer Stunde hatte sie sich mit den Textaufgaben herumgeschlagen. Kayleigh behandelte sie wie eine Schülerin mit Lernschwäche.

„Sie sind wohl etwas müde“, sagte Kayleigh, die Angelas aufmüpfiges Benehmen nicht weiter beachtete. „Ich werde Tink bitten, Sie zurück auf Ihr Zimmer zu bringen.“

Die grünhaarige Physiotherapeutin tauchte wie aus dem Nichts auf, als hätten Kayleighs Worte sie heraufbeschworen. Die beiden unterhielten sich kurz draußen im Gang, dann half Tink Angela beim Aufstehen und machte sich mit ihr auf den Rückweg zu ihrem Zimmer.

„Sie machen das gut“, sagte Tink. „Weiter so, dann lässt Dr. Tritt Sie vielleicht unbeaufsichtigte Ausflüge aufs Klo und den Gang hinunter machen.“

„Mehr Freiheit!“, sagte Angela.

Sie waren weit genug von Kayleighs Klassenzimmer entfernt, aber trotzdem senkte Tink die Stimme. „Wie ich höre, waren Sie heute im Unterricht etwas bissig.“

„Kayleigh behandelt mich wie eine geistig Behinderte“, sagte Angela.

„Sie kann herablassend sein, aber Sie sagen auch manchmal ganz schön verrückte Sachen“, antwortete Tink.

„Was denn für Sachen?“, fragte Angela, auf einmal hellhörig. Bisher 
hatte man ihr immer gesagt, wie gut sie sich machte.

„Manchmal reden Sie unsinniges Zeug“, sagte Tink. „Als die Schwester auf der Intensivüberwachungsstation Sie fragte ‚Wo ist Ihre Freundin Katie?‘, haben Sie geantwortet: ‚Sie ist bei meinem Vater‘.“

Angela blieb mitten im Gang stehen und Tink griff nach dem Ring an ihrem Sicherheitsgürtel, um sie zu stützen. „Aber mein Vater ist seit Jahren tot“, sagte Angela. „Ich kann mich nicht erinnern, das gesagt zu haben.“

„Ich weiß, ich weiß. Regen Sie sich nicht auf“, sagte Tink. „Sobald die Medikamente aus Ihrem System sind, wird es Ihnen besser gehen. Aber Ihr Gehirn braucht Zeit zu heilen. Und passen Sie auf, was Sie zu Kayleigh sagen. Sie wollen doch nicht, dass sie Dr. Tritt einen schlechten Bericht liefert. Patienten im Genesungsprozess sollten immer ein wenig Temperament zeigen, aber nicht zu mürrisch sein. Vor allem nicht, wenn Sie hier rauswollen.“


Das ist ja wie im Gefängnis
, dachte Angela, behielt den Gedanken jedoch für sich und setzte ihren Weg fort.

Kaum hatte Tink Angela ins Bett geholfen und sich verabschiedet, platzte auch schon Katie ins Zimmer. Sie zog den Trennvorhang zu und ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett plumpsen. „Der Damm ist gebrochen“, flüsterte sie hämisch. „Ende der Woche bekomme ich die restlichen Exhumierungsgenehmigungen. Ich kann es kaum erwarten.“

„Na dann, frohe Weihnachten“, sagte Angela.

„Und es gibt noch mehr Neuigkeiten! Gravois’ restlicher Kaffee wurde getestet und die Ergebnisse liegen vor.“

„Schon? Meine Güte, das ging ja schnell. Irre schnell.“

„Die haben es ja auch irre eilig. Sie haben Spuren von Zolpidem 
gefunden.“

„Was ist das?“, fragte Angela.

„Ein Beruhigungsmittel. Wahrscheinlich Ambien.“

„Vielleicht hat er eine Schlaftablette genommen“, sagte Angela.

„Mitten am Tag? Während der Arbeitszeit? Das glaube ich nicht. Ambien ist tückisch. Die FDA hat 2013 die empfohlene Dosis herabgesetzt, weil es aufs Gehirn schlägt und Gedächtnisverlust verursachen kann. Manche Menschen nehmen es und vergessen dann, dass sie gegessen haben, spazieren waren, jemanden angerufen haben – sogar, dass sie Sex hatten. Wegen des Gedächtnisverlustes gab es ein paar saftige Klagen. Kein Arzt, nicht einmal ein Windei wie Gravois, würde so ein Hypnotikum im Dienst schlucken.

Aber ich habe zur Sicherheit bei seiner Frau, Cora, nachgefragt. Gravois hat niemals an Schlaflosigkeit gelitten. Hat geschlafen wie ein Murmeltier. Sie sagte, er war extra müde, weil er die Nacht vor seinem Tod Bereitschaft hatte. Also hat er gar kein Ambien gebraucht.“

Angela erstarrte. Ambien. Irgendwer hatte ihr gegenüber vor Kurzem Ambien erwähnt. War es jemand hier im SOS gewesen? Aber wer?

„Cora sagte, Gravois hatte gerade erst seine jährliche Vorsorgeuntersuchung. Sein Blutbild war perfekt. Sogar sein Cholesterinspiegel war einwandfrei.

Irgendwer hat ihm Ambien in den Kaffee geschüttet, Angela. Die Drecksbrühe, die sie in der Cafeteria servieren, ist so ungenießbar, dass er es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hat. Er hat sich haufenweise Kaffeesahne und Zucker reingeschüttet und nichts geschmeckt.“


Drei Zeuginnen – allesamt Krankenschwestern – hatten darauf bestanden, gesehen zu haben, wie Tritt etwas in Chip Gravois

’ Kaffee geschüttet hatte
, dachte Angela. Sie haben es Detective Greiman berichtet. Als Tink das gehört hat, hat sie plötzlich auch gesehen, wie Tritt sich am Kaffee des Neurologen zu schaffen gemacht hat. Was ist Ambien? Und wieso denke ich ständig, dass ich davon in den letzten Tagen schon einmal gehört habe? Es ist wichtig, aber ich weiß nicht mehr, warum.


„War die Dosis stark genug, um ihn zu töten?“, fragte sie Katie, um einen normalen Tonfall bemüht, während sie sich das defekte Gehirn zermarterte. Ambien. Ambien. Das habe ich schon mal gehört, da bin ich mir sicher. Das bilde ich mir nicht nur ein. Ambien gibt es wirklich. Und jemand hat es auch wirklich im Gespräch erwähnt.


„Glaube ich nicht. Wir können es erst sicher sagen, wenn wir den Drogentest zurückbekommen. Aber im Moment sieht es so aus, als hätte er genug davon getrunken, um einen gesunden Erwachsenen außer Gefecht zu setzen. Ambien würde ihn müde machen, aber nicht umbringen.“


Ambien, Ambien. Wenn es mir wieder einfällt, bin ich nicht verrückt
, dachte Angela. Sie sah Gravois vor sich, wie er in der Cafeteria saß, seine Zeitung lesen wollte und Tritt unhöflich ins Gesicht gähnte.

„Aber warum hat man ihm dann überhaupt Ambien verabreicht?“, fragte sie.

„Die Antwort habe ich gefunden, als ich ihn auf dem Seziertisch hatte“, sagte Katie.

Plötzlich fiel Angela wieder ein, wer ihr gegenüber Ambien erwähnt hatte. Es war Tritt gewesen, der sich über seine entfremdete Frau beschwert hatte.

„Wir haben uns schon seit Langem nicht mehr verstanden. Sie hat Sex gehasst. Hat sich immer Ambien eingeschmissen, um nicht mit mir schlafen zu müssen. Wenn ich nach Hause kam, war sie längst 
nicht mehr wach“, hatte er gesagt.


Oh, Dr. Tritt
, dachte sie. Was haben Sie getan?



KAPITEL 21



„
S

ieh mal, was ich noch mitgebracht habe“, sagte Katie.

„Mein Laptop! Danke, vielen Dank.“ Angela drückte den silbernen Computer an ihre Brust.

„Und ich habe uns etwas zum Mittagessen besorgt“, fuhr Katie fort. „Salat mit gegrilltem Hähnchen für dich und ein French-Dip-Sandwich für mich. Zum Nachtisch gibt es mit Schokolade überzogene Erdbeeren.“

„Lecker!“, sagte Angela, öffnete den Styroporbehälter und starrte auf den knackigen Salat und die Hühnerstreifen. „Traumhaft. Der Salat ist endlich mal nicht so alt, dass er einen Pflegedienst braucht. Erzähl weiter. Was läuft sonst noch bei der Ermittlung um Gravois? Was hast du bei der Autopsie noch festgestellt?“

„Das wird eine verdammte Inkompetenz-Orgie“, sagte Katie. Sie nahm einen herzhaften Biss von ihrem Sandwich. Angela versuchte geduldig zu warten, während ihre Freundin kaute.

„Beim ersten Durchchecken habe ich keine eindeutige Todesursache feststellen können“, sagte Katie schließlich. „Porter Gravois war in bester Verfassung, außer dass er tot war. Also habe ich Sherlock gespielt.“

„Was?“

„Ich habe seinen Körper im wahrsten Sinne des Wortes unter die Lupe genommen. So habe ich den Einstich auf seinem Handrücken bemerkt.“

„Man hat ihm mit einer Nadel in die Hand gestochen und er hat einfach seinen Kaffee getrunken und weitergeredet?“, fragte Angela. „Das verstehe ich nicht.“

„Er hat nicht geredet. Konnte er gar nicht. Wie ich schon sagte, laut den Laborergebnissen zu seinem Kaffee wurde er vorher betäubt.“

„Mit Ambien?“, fragte Angela.

„Genau – oder einer sehr ähnlichen Substanz.“

„Ich glaube, ich habe gesehen, wie die Wirkung eingesetzt hat“, sagte Angela. „Gravois hat Tritt ins Gesicht gegähnt und verkündet, dass er seine Zeitung lesen will. Ich fand sein Verhalten äußerst unhöflich, aber vielleicht hat einfach das Schlafmittel angefangen zu wirken.“

„Klingt ganz danach. Glaub mir, sobald man ihm das Kalium verabreicht hat, war es aus und vorbei.“

„Aber war das Kaliumchlorid auch die Todesursache?“

„Ja“, sagte Katie. „Gravois’ Tod ist offiziell ein Mordfall.“

„Hat der Todesengel ihn umgebracht?“

„Das glaube ich nicht“, sagte Katie. „Die Einstichstelle war nicht im Fuß, sondern auf dem Handrücken.“

„Könnte das nicht ein Stich von einer früheren Blutabnahme gewesen sein?“

„Nein, die routinemäßigen Blutuntersuchungen hatte er ein paar Tage vor seinem Tod. Die ältere Stelle habe ich in seiner Armbeuge gefunden. Wo sonst hätte er voll bekleidet gestochen werden können?“, fragte Katie. „Durch seinen Laborkittel jedenfalls nicht. Er trug Schuhe und Socken, also sind die Füße auch ausgeschlossen. Seine Hände waren die einzige Angriffsfläche, und keine leichte. Deshalb wurde er auch vorher betäubt. Gravois wäre nicht einfach still dagesessen, während sein Mörder ihm eine Nadel in die Hand jagt. Das ist kein schnelles, einfaches Unterfangen. Der Mörder musste erst einmal eine dicke Vene auf seinem Handrücken finden. Und Kalium brennt wie die Hölle.“

„Weiß Detective Greiman schon, dass Gravois ermordet wurde?“

„Unser lieber Forest-Schoßhund war bei der Autopsie dabei“, sagte Katie. „Ich habe alles versucht, damit er grün um die Nase wurde. Hab ihm den Mageninhalt gezeigt und die Gedärme rausgezogen. Für einen Mordermittler hat er einen schwachen Magen.“

„Ich weiß“, sagte Angela.

„Der dämliche Idiot hatte eine Gesichtsmaske auf“, sagte Katie. „Man möchte meinen, er wüsste, dass er damit den Geruch in seinen Nasenhaaren festhält.“

„Ich hole immer ein paar Mal tief Luft und mache einfach meinen Job“, sagte Angela. „Aber ich will mehr über Gravois’ Mordermittlung wissen.“

„Greiman sollte eine Goldmedaille fürs Voreilige-Schlüsse-ziehen gewinnen“, sagte Katie. „Da der Mörder Kalium verwendet hat, muss er laut dem großen Detective im Krankenhaus arbeiten.“

„Möglich, aber nicht zwangsläufig“, sagte Angela.

„Hör mal“, sagte Katie. „Ich weiß, dass du Greiman hasst, und er fährt auf der ‚muss jemand aus dem Krankenhaus sein‘-Spur, aber er könnte recht haben. Jetzt schau mich nicht so an. Er ist dein Schwachpunkt, Angela. Der Mörder muss einen medizinischen Hintergrund haben, um eine solche Injektion durchführen zu können. Selbst eine große Vene in der Hand trifft man nicht ohne Training. Das bedeutet aber nicht, dass Dr. Tritt ihn ermordet hat. Es könnte genauso gut jemand aus dem Pflegepersonal sein, oder ein Röntgentechniker, ein Sanitäter oder Militärsanitäter.“

„Oder ein Junkie“, sagte Angela.

„Wäre auch möglich“, bestätigte Katie. „Das gesamte Krankenhauspersonal war in der Cafeteria, und da gibt es weiß Gott genug Rauschmittelabhängige.“

„Bist du sicher, dass es sich bei Gravois’ Mörder nicht um einen Nachahmungstäter des Todesengels handelt?“, fragte Angela.

„Könnte sein“, sagte Katie. „Die Polizei hat zwar keine Informationen zu den Einstichstellen an den Todesengel-Opfern veröffentlicht, aber die Schwestern wissen davon, und das spricht sich herum. Der Forest will Dr. Tritt hier raus haben und Greiman kann es nicht erwarten, ihm die Handschellen anzulegen. Es würde ihm eine sofortige Beförderung einbringen, und das weiß er auch.“

Angela verlor ihren Appetit. „Tritt erzählt jedem, wie sehr er Gravois hasst. Er kann nicht klar denken vor lauter Neid.“

„Hält Tritt immer noch seine mitternächtlichen Tiraden bei dir ab?“, fragte Katie.

„Wie hätte ich seit letzter Nacht sonst so schnell die Genehmigung für meinen Laptop bekommen?“, erwiderte Angela. „Er hat bis halb drei Uhr morgens gewütet. Es war ein hasserfülltes Spektakel: Er ist herumgetigert, hat sich die Haare gerauft und die Hände in die Luft geworfen.“

„Klingt wie eine Oper“, sagte Katie.

„Eher wie Shakespeare, nur ohne die unterhaltsamen Dialoge. Die Nachtschwestern haben sein endloses Gequatsche bestimmt gehört.“

„Damit werden sie direkt zu Greiman rennen“, sagte Katie.

„Drei Pflegerinnen haben bereits ausgesagt, dass sie gesehen haben, wie Tritt etwas in Gravois’ Kaffee geschüttet habe“, berichtete Angela. „Ich war dabei, als Greiman sie befragt hat, gleich nach ihrem Rettungsversuch an Gravois in der Cafeteria. Tink, meine Physiotherapeutin, hat mir erst gesagt, sie sei sich nicht sicher, was sie während der sogenannten Versöhnung gesehen hat. Aber dann hat sie das Gespräch zwischen Greiman und den Pflegerinnen gehört und plötzlich ihre Meinung geändert.“

„Er hat die Zeugen nicht voneinander getrennt befragt?“

„Ach was. Dafür ist er viel zu faul. Und viel zu beschäftigt, mit der hübschesten Pflegerin zu flirten. Hoffentlich fällt sie auf ihn rein – geschähe ihr recht. Ich hatte gehofft, Tritt würde nach Gravois’ Tod mit seinen Tiraden über ihn aufhören“, sagte Angela. „Aber stattdessen wird es nur noch schlimmer. Er ist grün vor Neid, weil Gravois so beliebt ist und so viele Menschen um ihn trauern.“

„Tritt wäre auch viel beliebter, wenn er sterben würde.“

„Katie!“

„Hey, ich liebe den Kerl. Aber er ist ein hoffnungsloser Fall. Niemand hier wird ihn je mögen, selbst wenn er den Nobelpreis für Medizin gewinnen würde. Er wird immer ein angeberischer, aufgeblasener Außenseiter bleiben. Sobald seine Scheidung durch ist, wird das SOS ihn irgendwie loswerden. Du kennst ihn mittlerweile besser als ich“, sagte Katie. „Denkst du, Tritt hat Gravois ermordet?“

„Nein“, sagte Angela. „Für einen so brillanten Chirurgen ist er wirklich planlos, was den Umgang mit Menschen angeht.“

„Das trifft auf alle Chirurgen zu“, sagte Katie. „Für gewöhnlich haben sie es mit Patienten unter Narkose zu tun.“

„Tritt hat die naive Vorstellung, die Leute hier irgendwie überzeugen zu können, dass er ein besserer Arzt ist als Gravois“, sagte Angela. „Er hat ihn gehasst, aber er hätte seinen Rivalen niemals umgebracht. Du glaubst doch nicht, dass er es getan hat, oder?“

Angela verputzte den Rest ihres Salats und schob sich dann eine schokoladenüberzogene Erdbeere in den Mund. „Die sind göttlich“, sagte sie.

„Danke“, sagte Katie. „Und gleich doppelt gesund – Obst und Schokolade. Also ich sage nicht, dass Tritt es getan hat, aber wenn ich einen anderen Arzt umbringen wollte, würde ich Kalium 
verwenden. Ich habe Gravois’ Todesursache nur herausgefunden, weil ich nach der Sache mit dem Todesengel sowieso nach diesen Anzeichen gesucht habe. Ich hoffe nur, Tritt wird nicht vorschnell für den Mord an Gravois verurteilt. Greiman ist fahrlässig. Ich weiß, du liebst deine Mentorin Emily, und sie würde bestimmt nicht lügen, aber wenn sie die Fakten etwas zurechtrücken kann, um Onkel Reggie zufriedenzustellen, dann wird sie das auch tun. Der Forest will den Mörder des geliebten Porter Gravois drankriegen. Mit Tritts Festnahme würde man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: den Fall abschließen und den lästigen Dr. Tritt loswerden.“

„Aber die Cafeteria war voll von Verdächtigen“, sagte Angela.

„Und jeder von ihnen hasst Tritt und liebt Gravois“, erwiderte Katie. „Ich sag’s dir: Noch vor Ende des Monats wird Tritt seine potthässlichen Anzüge gegen orangefarbene Overalls eintauschen.“

„Hoffentlich nicht.“

„Hey, im Vergleich zu seiner jetzigen Kleidung wäre der Häftlings-Look fast maßgeschneidert.“

Angela knüllte ihre Serviette zusammen und bewarf ihre Freundin damit. Katie duckte sich lachend.

„Du hast alle Erdbeeren aufgegessen. Schmeiß deinen Computer an“, sagte sie. „Ich will dein Gesicht sehen, wenn du deinen Nachruf auf der Chouteau-County-Website liest.“

„Der ist immer noch online?“, fragte Angela.

„Sogar mit Kommentaren. Die sind unglaublich amüsant. Mach schon“, sagte Katie.

Sie steckte das Stromkabel in die Steckdose, während Angela versuchte, sich in das Krankenhaus-WLAN einzuloggen. „Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ich komm nicht rein“, sagte sie nach vier erfolglosen Versuchen.

„Mit dir ist alles in Ordnung“, sagte Katie. „Das WLAN hier funktioniert nur die Hälfte der Zeit, wie alles andere auch.“

Angela rief die Seite auf und zuckte zusammen. „Wo haben die denn das Foto von mir her? Das ist ja grauenhaft.“

„Das ist das Bild von deinem Mitarbeiterausweis“, sagte Katie. „Es war nicht einfach, ein schlimmeres Foto als das auf deinem Führerschein zu finden, aber Evarts hat es geschafft. Und hör auf zu jammern. Immerhin hast du auf dem Bild Haare. Gefallen dir die schwarze Umrandung und Fraktur um deinen Nachruf, wie bei einem hässlichen Gebetszettel? Er ist sehr stolz auf diesen stilistischen Touch.“

„Es ist zum Sterben schön“, sagte Angela und las dann laut vor:

Liebe Kollegen und Kolleginnen,

mit Bedauern müssen wir Sie darüber informieren …

„Wen meint er mit ‚wir‘?“, fragte Angela.

„Das ist der Pluralis Majestatis. Eine Kundgebung Seiner Königlichen Hoheit“, sagte Katie. „Lies weiter. Es wird noch besser.“

… dass Angela Marie Richman, Todesermittlerin des Chouteau County, nach einer Reihe von Schlaganfällen gestern verstorben ist. Ms Richman, einundvierzig, war die Frau des verschiedenen Donegan Archibold Marshall, Professor an der City University.

„Nein! Evarts hat Donegans Mittelnamen verwendet“, rief Angela. „Mein Mann hasst diesen Namen. Er benutzt ihn nie.“

„Schade. Der hätte ihm im Forest bestimmt weitergeholfen. Die Archibolds sind ‘ne große Nummer in England. Mit einem eigenen Wappen und so.“

„Donegans Familie stammt aus Irland. Sie sind während der großen Hungersnot hierhergekommen“, erklärte Angela.

„Das solltest du besser für dich behalten“, sagte Katie. „Und jetzt weiter im Text.“

Das Paar war zwanzig Jahre lang verheiratet und wohnte auf dem Du-Pres-Anwesen. Ms Richman war die Tochter des verschiedenen Ehepaars Melrose B. und Elise Frances Richman, die Zeit ihres Lebens Angestellte des ehrwürdigen Mr Reginald Du Pres waren.

„Ehrwürdig!“, sagte Angela. „Reggie Du Pres tut nichts weiter, als vom Geld seiner Familie zu leben und nicht im Gefängnis zu landen.“

„Hey, immerhin ist er kein Trinker und hat auch nicht das Familienvermögen verprasst. Im Forest gilt das als ehrwürdig. Los, weiter, du bist noch nicht beim guten Teil angekommen.“

Angela Richman wurde von der ersten Todesermittlerin des Chouteau County ausgebildet, Mrs Emily Hanley Du Pres, der Nichte von Reginald Du Pres. Mrs Du Pres wurde in jungen Jahren zur Witwe. Nachdem sie ihre drei Söhne – die mittlerweile alle Partner in der erstklassigen „Du Pres, Hanley & Hampton“-Kanzlei des Forests sind – alleine aufgezogen hat, ging Mrs Du Pres zurück an die City University, um eine Ausbildung als Todesermittlerin zu absolvieren. Bis zu ihrem Ruhestand vor zwölf Jahren stand sie in den Diensten des Chouteau County.

„Was zum Teufel soll das denn?“, fragte Angela. „Ist das mein Nachruf oder eine Geschichtsstunde über die Du Pres Familie?“

„Weiter“, drängte Katie. „Du bist immer noch nicht beim besten Teil.“

Die verschiedene Angela Richman arbeitete an vielen schwierigen Fällen. Diesen Juni hätte sie für ihre ausgezeichneten Dienste den renommierten „Harold Messler Gerichtsmediziner des Jahres“-Preis erhalten sollen. Bisher wurden keine Pläne zur Beerdigung bekannt 
gegeben.

„Weil ich nicht tot bin“, sagte Angela. „Hat Evarts diesen Schwachsinn Korrektur lesen lassen?“

„Zwei Wochen später hat er einen Hinweis auf die Website gestellt, dass du auf dem Wege der Besserung seist“, sagte Katie. „Er schien enttäuscht, weil du sein Meisterwerk zerstört hast.“

„Meisterwerk! In meinem eigenen Nachruf geht es nicht mal um mich!“, rief Angela.

„Du wohnst lang genug im Forest, um so etwas gewohnt zu sein“, sagte Katie. „Und das war immer noch nicht der beste Teil. Das ist der erste Kommentar bei den Anmerkungen unten.“

Sie stand auf, warf einen Blick in den Gang und nickte. „Okay, du kannst weiterlesen.“

„Was sollte das denn?“, fragte Angela.

„Wollte nur sichergehen, dass eine Pflegerin in der Nähe ist, wenn du das siehst. Meine Patienten haben keinen Blutdruck mehr, und ich will nicht, dass du nach allem, was du durchgemacht hast, einer von ihnen wirst. Das war meine offizielle Warnung. Ich denke, du bist stark genug und kannst es verkraften. Los!“

„Der erste Kommentar ist von Detective Ray Foster Greiman“, sagte Angela. „Ich glaub es ja nicht. Dem Zeitstempel zufolge hat er das am elften März um zwei Uhr morgens geschrieben.“

„Da wurdest du gerade operiert“, sagte Katie. „Der Notfallarzt des Forests sagte, du würdest es nicht schaffen. Tritt sagte, du würdest durchkommen, aber niemand hat auf ihn gehört. Ich habe Evarts angerufen, der ebenfalls mit dem Notfallarzt gesprochen hat, und wieder sagte der, du würdest die Nacht nicht überleben. Daraufhin hat Evarts deinen Nachruf online gestellt“, berichtete Katie. „Er hat ihn um ein Uhr siebenundfünfzig gepostet.“

„Und drei Minuten später hat Greiman seinen Kommentar verfasst“, sagte Angela.

„Er ist ein mieser Polizist, aber ein guter Politiker“, sagte Katie. „Greiman weiß, wie stolz Evarts auf seinen Blog ist, also schreibt dieser Arschlecker regelmäßig Kommentare.“

Angela hielt sich die Hände vor die Augen. „Nein! Jetzt habe ich das Bild im Kopf.“

„Okay, dann eben Arschküsser. Lies weiter. Ich muss zurück an die Arbeit.“

Angelas Stimme zitterte vor Wut, als sie Greimans Kommentar vorlas:

Angela und ich haben viele Fälle zusammen bearbeitet. Ich war begeistert, als sie den Harry gewonnen hat – so nennen wir vom GV den Harold-Messler-Preis.

„GV?“, fragte Angela.

„Gesetzesvollzug“, sagte Katie.

„Und er war begeistert? Am Unfallort der JJ-Zwillinge hat der Bastard noch zu mir gesagt: ‚Du hältst dich jetzt wohl für die Allergrößte, nur weil du eine Auszeichnung bekommst, die sowieso niemand kennt‘.“

„Reiß dich zusammen und lies den Rest“, sagte Katie.

Angela holte tief Luft und fuhr fort:

Meine gute Freundin und Kollegin Angela war so gütig, mir – und natürlich Mrs Du Pres – die Ausbildung ihrer Fähigkeiten bei der Ermittlungsarbeit zuzuschreiben, die ihr diese wichtige Auszeichnung eingebracht hat. Angela mag eine Anfängerin gewesen sein, aber sie war ehrgeizig und gewillt, sich die richtige Technik von einem erfahrenen Profi abzuschauen. Ich bedauere ihren Tod 
aufrichtig und kann nur hoffen, dass der nächste Todesermittler des Forests in ihre Fußstapfen treten kann.

„Dieser Lügner!“, rief Angela. „Dieser durchtriebene, schamlose, schwanzlutschende, verlogene Scheißkerl!“

„Wow, also von deinem Sprachvermögen hast du nichts eingebüßt“, sagte Katie. „Nicht mal ich könnte so eine eindrucksvolle Schimpfwortkette aneinanderreihen.“

Angela ließ sich auf ihr Kissen zurücksinken und versuchte, tief durchzuatmen, um sich zu beruhigen.

„Wie fühlst du dich?“

„Unglaublich wütend“, sagte sie.

Katie fühlte ihren Puls. „Leicht erhöht, aber nicht besorgniserregend. Wie willst du dich an dem Mistkerl rächen?“

„Indem ich seine Beweise, die er gegen Tritt im Mordfall von Porter Gravois vorbringen will, zunichtemache.“

„Klingt gut“, sagte Katie. „Aber noch hat er Tritt nicht verhaftet.“

„Das wird er“, sagte Angela. „Und wenn es so weit ist, bekommt er es mit mir zu tun. Ich will Blut sehen. Ray Greimans Blut. Er wird es noch bedauern, dass ich nicht gestorben bin. Aufrichtig bedauern.“


KAPITEL 22



A

ngela hatte zwei Ziele: Tritt zu retten und Greiman dranzukriegen. Die Oberflachpfeife des Forests war geradezu über Angelas Leiche getrampelt, um ihren Sieg zu stehlen.

Sie suchte im Internet nach Nachahmungsmorden und tippte „Todesengel“ in die Suchleiste ihres Laptops ein. Die Resultate waren eine Pilzart, ein Profi-Wrestler und der Titel eines Songs von Hank Williams Sr.

Der Begriff hatte eine lange, grausame Geschichte. Angela las Artikel über Menschen, deren abgrundtief bösartige Taten ihnen den Titel eingebracht hatten: Nazis wie Josef Mengele und Irma Grese. Serienmörder im medizinischen Bereich, wie Pfleger und Pflegerinnen, die mitunter bis zu neunzig Patienten ermordet hatten, und ein englischer Arzt, der 250 ältere Menschen in ein zu frühes Grab geschickt hatte.

Außerdem gab es Nachahmungstäter, die von Filmen wie The Dark Knight
 bis hin zu Natural Born Killers
 inspiriert worden waren. Der Tylenol-Mörder, der sieben unschuldige Menschen getötet hatte, war ebenfalls Inspiration für viele gewesen, einschließlich einer Frau, die ihren Mann loswerden wollte.

War Gravois’ Tod ebenfalls das Werk eines Nachahmungstäters? Laut Katie gab es etwa sieben oder acht Todesengel-Morde im SOS. Aber was, wenn jemand anderes diese Morde als Tarnung benutzte, um seine eigenen Taten zu vertuschen? Jemand, der Gravois hatte loswerden wollen? Aber wer? In sämtlichen Schlaganfallstationen des Krankenhauses gab es kein einziges trockenes Auge angesichts seines plötzlichen Todes, und bei der Trauerfeier würden gewiss noch mehr Tränen fließen.


Aber meine nicht
, dachte Angela. Ich werde ihm nicht nachweinen. 
Und Katie auch nicht. Monty erst recht nicht. Monty. Der Anwalt, der Patricks Tod betrauerte und einen Sohn im gleichen Alter hatte. Monty ist zu mir gekommen und hat gesagt: „Bei Patrick habe ich schrecklich versagt. Der Junge hat eine furchtbare Ungerechtigkeit erfahren
 –
 erst durch den schlimmen Autounfall und dann durch Porter Gravois
’ Aussage bei der Verhandlung. Ich dachte, die Jury müsste schon herzlos sein, um dem Jungen die Gerechtigkeit und das Geld zu verweigern, die ihm zustehen. Aber dann ist Porter Gravois in den Zeugenstand gestiegen, hat seine Vater-weiß-es-besser-Nummer abgezogen und gesagt: ‚Der Junge wird schon wieder. Er braucht einfach nur einen Ansporn zum Gesundwerden‘.“


Was hatte Monty noch gesagt? Irgendetwas über Gravois. Nein, über Patricks Prozess. „Die Versicherungsfirma hat viel Geld in die Verteidigung gegen die Klage fließen lassen. Sie haben sogar einen Jury-Beratungsdienst angeheuert. Die Jury-Berater hielten Scheinverhandlungen ab, um zu testen, welche Argumente bei einer Jury glaubhaft rüberkämen. Sie hatten sogar jemanden, der die Facebook- und Twitterprofile der Jurymitglieder durchforstet hat. Ich habe eine Geschworene verloren, die auf Patricks Seite stand. Sie wurde aufgrund eines Facebook-Posts disqualifiziert. Das war ein harter Schlag.“

Hatte eines der Todesengel-Opfer nicht etwas mit einem Jury-Beratungsdienst zu tun? Was hatte Katie erzählt?

Angela zerbrach sich das Gehirn, bis es ihr wieder einfiel. Katie hatte von einer zweiundvierzigjährigen Frau gesprochen – eines der Opfer -, die an einem großen Prozess mitgearbeitet hatte. „Sie war Jury-Späherin für ProWin Jury und Trial Consulting. Sie hat Facebook, Blogs und andere Social-Media-Plattformen durchsucht, um sicherzustellen, dass die Geschworenen sich an die Anweisungen des Richters hielten und den Fall nicht öffentlich diskutierten“, hatte Katie gesagt. Wie die restlichen Opfer war auch sie an einer Überdosis Kalium gestorben.

Aber der Todesengel hatte auch eine Anwältin getötet. Genau, Courtney. „Courtney war Anwältin bei einer Versicherungsfirma. Tatsächlich war sie eine der unzähligen Mitwirkenden, die Patricks Fall vermasselt haben“, hatte Katie berichtet.

Drei Todesengel-Opfer, die eine Verbindung zu Monty hatten. Gut, der Forest war ziemlich klein und pflanzte sich überwiegend untereinander fort, aber …

„Angela!“

Angela war so in Gedanken verloren, dass sie beinahe ihren Laptop fallen ließ, als jemand ihren Namen rief. Sie klappte den Computer zu und sah zu dem auffallend attraktiven Mann, der neben ihrem Bett stand.

„Mario!“, rief sie. „Katie hat schon gesagt, dass du vorbeikommen wolltest.“ Sie lächelte ihn an.

Mario sah aus wie ein Filmstar: lange, schwarze Haare, noch längere Wimpern und sanfte braune Augen, die so manches Herz – und andere Körperteile – pulsieren ließen.

„Arbeitest du heute gar nicht im Salon?“

„Ich habe mich weggeschlichen. Mein nächster Termin ist erst um vier. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht“, sagte Mario mit seinem leichten kubanischen Akzent. Trotz seines trendigen, komplett schwarzen Outfits brachte er Leben und Farbe in das eintönige Krankenhauszimmer. „Als ich erfahren habe, dass du krank bist, musste ich schrecklich weinen.“ Er umarmte sie innig und ihr stieg sein teures, holziges Eau de Cologne in die Nase. Dann präsentierte er ihr eine riesige, pfirsichfarbene Orchidee. „Für dich.“

„Wie extravagant“, sagte sie. „Stell sie auf meinen Nachttisch, damit ich mich daran erfreuen kann.“

„Und das hier auch!“ Er öffnete eine silberne Thermosflasche, aus 
der ein köstlicher Duft stieg.

„Kubanischer Kaffee!“, rief sie. „Raketenbrennstoff.“

Er packte eine Espressotasse aus feinem Porzellan aus und schenkte ihr etwas von dem dickflüssigen, schwarzen, gezuckerten Kaffee ein.

„Der schmeckt großartig“, sagte sie nach einem Schluck. „Der Kaffee hier ist das reinste Spülwasser. Wie läuft es im Killer Cuts?“

Er zuckte mit den Achseln. „Wie immer. Ich will alles über dich hören. Katie sagte, du warst im Koma.“

Angela nickte.

„Wie war das?“

„Ich bin am zehnten März mit furchtbaren Kopfschmerzen eingeschlafen und am neunundzwanzigsten wieder aufgewacht. Diese neunzehn Tage waren unglaublich erholsam. Im Koma zu liegen ist friedlich. Daraus aufzuwachen weniger.“

Er senkte die Stimme. „Und, gab es da einen Tunnel aus Licht, an dessen Ende deine Verwandtschaft auf dich wartet?“

„Nein“, sagte sie. „Definitiv nicht.“

„Gott sei Dank“, sagte er. „Ich hatte schon Angst, dass mich das erwartet. Die kubanische Dramatik meiner gesammelten Familie am anderen Ende könnte ich nicht ertragen.“

Angela lachte.

„Nicht, dass ich in den Himmel käme“, fuhr Mario fort. „Meine Mutter betet, dass ich eine nette, kubanische Ehefrau finde.“

„Weiß sie nicht, dass du schwul bist?“, fragte Angela.

„Meine Mutter glaubt, dass Gebete Wunder bewirken können. Und es 
wäre ein Wunder, wenn ich eine nette Frau heirate. Ich habe mich mit deiner Freundin Katie unterhalten. Ich würde ihr so gerne ein Umstyling verpassen.“

„Viel Glück“, sagte Angela. „Sie schneidet sich selbst die Haare.“

„Das sieht man. Sie sagte, du trainierst hart, um schnell gesund zu werden.“

„Sechsmal die Woche“, antwortete sie.

„Sehr gut“, sagte er. „Und wie steht es mit deiner Stimmung?“

„Ganz okay.“ Sie wollte überzeugend klingen, aber ihr Friseur kannte sie zu gut. Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu.

„Mario“, schluchzte sie. „Sieh dir nur meine Haare an.“ Die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, brachen heraus.

„Schätzchen“, sagte er. „Haare wachsen nach, aber von den Toten steht man nicht wieder auf.“

„Du hast recht“, sagte sie.

„Ich muss zurück zum Salon für meinen Vier-Uhr-Termin.“

„Danke für die Geschenke“, sagte Angela.

„Eine Blume und eine Tasse Kaffee?“, fragte er. „Nicht der Rede wert.“

„Und die weisen Worte“, sagte sie. „Haare wachsen nach, aber von den Toten steht man nicht wieder auf. Das wird mein Mantra, bis ich wieder gesund bin.“

Nach Marios Besuch fühlte Angela sich gestärkt. Zum Abendessen gab es wieder einmal einen trockenen Cheeseburger mit den unvermeidbaren grünen Bohnen. Die sollten zum offiziellen Gemüse des SOS ernannt werden.

Sie war zu erschöpft, um weiter zu recherchieren. Als sie das nächste Mal erwachte, sah sie Tritts massige Gestalt auf dem türkisfarbenen Stuhl neben ihrem Bett sitzen. Er sah müde aus, und ein wenig traurig. Aber seinen toten Rivalen kritisierte er trotzdem weiter. „Wen juckt es, ob sein Vater ein angesehener Chirurg war?“, sagte er.


Jeden hier im Forest
, wollte sie sagen. Der Forest gibt viel auf Ahnenkult. Alle wissen, dass seine Urgroßmutter und seine Großmutter Königinnen bei den Töchtern von Versailles waren, und seine Mutter Hofdame. Sie wissen, dass sein Großvater, ein bekannter Chirurg, an der Gründung des SOS beteiligt war. Und sie würden eher sterben, als zu einem besseren Arzt zu gehen.


Warum juckt Sie das überhaupt? Er ist tot.

Aber sie hielt den Mund. Tritt würde es nicht verstehen.

Seine vorhersehbare, leidenschaftliche Anprangerung von Gravois schläferte Angela langsam wieder ein. Sie fragte sich, wie viel Neid mit im Spiel war.

Chip Gravois hatte alles gehabt, was Jeb Travis Tritt wollte: gute Maßanzüge, gesellschaftliche Anerkennung, Bewunderung, einen Namen, den jeder ernst nahm. Gravois hatte alles gehabt, außer Talent. Doch in der kleinen, engstirnigen Welt des SOS konnte Tritts Talent nicht mit Gravois’ Stammbaum mithalten. Es machte keinen Unterschied, dass Gravois tot war und Tritt am Leben. Eigentlich verschlimmerte es die Situation sogar.

Er hielt kurz inne und Angela hoffte, er würde gehen. Stattdessen sagte er: „Tut mir leid wegen Ihrer Haare.“ Seine Stimme klang plötzlich sanft, sein ländlicher Dialekt beruhigend.

„Es muss ein Schock für Sie gewesen sein, als Sie sich das erste Mal so gesehen haben. Sie hatten schönes, braunes Haar. Aber ich verspreche, dass Sie Ihr Aussehen zurückbekommen. Genesung braucht Zeit.“

„Warum ist meine Haut so rot und juckend?“, fragte Angela.

Sie hatte es geschafft, einen ganzen Satz zu vollenden.

„Sie hatten eine allergische Reaktion auf die erste Runde Medikamente gegen Krampfanfälle, die ich Ihnen gegeben habe. Ist das noch nicht abgeklungen?“

„Nein.“

„Dann besorge ich Ihnen eine Creme gegen den Juckreiz. Ich musste Ihre Haare für die OP abrasieren, aber ich habe das Haar verbrannt, weil ich wusste, dass Sie durchkommen würden“, erklärte er. „Wenn Sie sterben, würde ich Ihre Haare aufheben, damit der Bestatter sie Ihnen für die Beerdigung wieder ankleben kann. Die Leute wollen im Sarg gut aussehen.“


Was?
 Angela war sprachlos.

„Jedenfalls tut es mir leid wegen Ihrer Haare.“

Tritt klang so aufrichtig, dass sie nichts anderes erwidern konnte als: „Na ja, im Großen und Ganzen ist es keine große Sache.“ Marios Besuch hatte ihre Sicht auf die Umstände verändert.

Aber jetzt musste sie über Tritts Haarzeremonie nachdenken. Wenn sie im Sterben läge, würde er dann in ihr Zimmer marschieren und sagen: „Sie haben leider die Arschkarte gezogen, Angela. Hier sind Ihre Haare. Der Bestatter kann sie Ihnen wieder ankleben. Sie werden umwerfend aussehen in Ihrem Sarg“?


Ist mir doch egal, wie ich im Sarg aussehe
, dachte sie.

Dann erinnerte sie sich an Marios Worte – „Haare wachsen nach, aber von den Toten steht man nicht wieder auf“ – und musste lachen.


KAPITEL 23



„
S

ie wollen mich bei der Beerdigung nicht dabei haben“, sagte Tritt. Es war 00:10 Uhr. Eine neue Nacht, eine neue Tirade. Angela wusste, dass der Neurochirurg sich darauf vorbereitete. Immerhin saß er, anstatt rastlos in ihrem Zimmer auf und ab zu schreiten.

„Bei welcher Beerdigung?“, fragte sie.

„Von Porter Gravois.“

Oh, stimmt ja. Porter Gravois’ Beerdigung würde im Forest ein richtiger Staatsakt werden. Im Bürgerkrieg war Missouri einer der Grenzstaaten gewesen, nah genug an den Südstaaten, um deren Todestheatralik zu feiern. Gravois’ Totenwache in der Leichenhalle des Forests würde drei Tage dauern, gefolgt von einer Trauermesse in der katholischen Kirche Unserer Gottesmutter des Forests. Der Forest glaubte nicht nur an seinen eigenen Gott, sondern beanspruchte ebenso dessen Mutter für sich.

Dann würde Gravois seinen Platz neben seinen Vorfahren einnehmen, unter den düsteren Obelisken aus Granit und den weinenden Engeln im Chouteau Forest Friedhof. Auf einem Hügel, von dem aus er auf alle herabsehen konnte.

„Stan Elkmore, der Obermotz des Krankenhauses, hat mich zu einem ‚kleinen Pläuschchen‘ zu sich bestellt. Hat mir zehn Minuten lang Zucker in den Arsch geblasen, bis er endlich zur Sache gekommen ist.“

Angela war sich sicher, Stan der Spießer wäre zutiefst gekränkt über das „Zucker blasen“ und seinen provisorischen Titel. Sie stellte sich den alten Jungen in seinem Büro vor, wie er Tritt mit beschönigendem Gerede einlullte, bevor er ihm sein Stilett durch die dicke Haut rammte. Sie verbarg ihr Lächeln, da sie nicht noch Öl in das hasserfüllte Feuer des Chirurgen gießen wollte.

„Stan sagte, ich sei von der Totenwache ausgeschlossen und ‚es wäre für alle das Beste‘, wenn ich am Tag der Beerdigung im OP bliebe.“

Angela brauchte nicht nach dem Grund zu fragen – sie wusste, warum, und es jagte ihr einen Schauer über den Rücken: Der Forest war sich einig, dass Tritt Porter Gravois ermordet hatte. Der Mörder des beliebten Neurologen war bei dessen Beerdigung nicht willkommen.

„Ich verstehe diesen Ort nicht“, sagte Tritt. „Erst will Stan, dass ich mich mit Gravois vertrage, und jetzt soll ich mich nicht blicken lassen.“


Wollen Sie überhaupt zu seiner Beerdigung?
, dachte Angela, kam jedoch nicht zu Wort.

„Ich wäre sogar hingegangen“, fuhr er fort, und die fanatische Wut blitzte kurz in seinen Augen auf. „Nur um den Bastard in seinem Sarg liegen zu sehen. Der Bestatter muss sich ordentlich anstrengen, um den arroganten Ausdruck auf seinem Gesicht zu überschminken.“


Ich habe Gravois
’ Leichnam gesehen
, dachte Angela. Manchmal sehen tote Menschen überrascht aus oder als hätten sie Schmerzen oder sogar, als würden sie schlafen. Aber Gravois sah nicht arrogant aus. Er war wie ein leeres Blatt. Als wäre niemand zu Hause.


„Bei katholischen Beerdigungen sind die Särge für gewöhnlich geschlossen“, sagte Angela.

„Dann will ich seinen geschlossenen Sarg sehen und mich an dem Wissen erfreuen, dass der Bastard darin verrottet“, erwiderte Tritt. Er fletschte die Zähne, in seinem Blick loderte ein wütendes Feuer.

Angela starrte ihn ungläubig an.

„Was?“, fragte er. „Denken Sie, ich werde jetzt sentimental, nur weil Gravois tot ist? Wer weiß, wie viele Leben er durch sein Ableben in 
der Cafeteria gerettet hat.“

Angela sah Nancy, die Nachtschwester, erstarrt im Türrahmen stehen. An ihrem schockierten Gesichtsausdruck erkannte sie, dass die Pflegerin Tritts schroffe Worte gehört hatte.

Nancy schob ihren fahrbaren Arbeitsplatz mit lautem Geratter ins Zimmer. „Sie sind ja wach, Angela. Sehr schön, dann prüfe ich jetzt Ihre Vitalzeichen“, sagte sie. Sie rollte an Tritt vorbei, als wäre er Luft.

Nancy, eine honigblonde Frau mit hohen Wangenknochen und ausladender Oberweite, kontrollierte Angelas Blutdruck und Temperatur mit geübter Präzision. Angela bemerkte, wie Tritt auf seine Hände starrte, anstatt seinen Blick über die Krankenschwester gleiten zu lassen. Er schien mit den Schatten verschmelzen zu wollen. Ein Schürzenjäger wie er ignorierte eine gut gebaute Blondine? Ob zwischen den beiden wohl etwas gelaufen war?

„Okay, Ihre Werte sind in Ordnung“, sagte Nancy. „Rufen Sie mich, wenn Sie etwas brauchen.“

Angela wartete, bis die Pflegerin den Raum wieder verlassen hatte. Tritt hat nie nachgefragt, wie Gravois gestorben ist
, dachte sie. Er ist zu verloren in seiner rachsüchtigen, kleinen Welt.


Bevor Tritt seine Tirade fortsetzen konnte, fiel Angela ihm ins Wort. „Dr. Tritt, vielleicht wissen Sie es nicht, aber Gravois ist nicht an einem Herzinfarkt gestorben. Er wurde ermordet.“

„Gut“, sagte er. „Wer hat den Bastard kaltgemacht?“

„Nicht gut“, erwiderte Angela. „Der Forest denkt, dass Sie es waren.“

„Ich? Ich würde mir die Hände nicht schmutzig machen.“ Er hielt seine kostbarsten Instrumente in die Höhe.

„Das war auch nicht nötig“, sagte sie. „Man hat ihm Kaliumchlorid 
gespritzt.“

„Nicht qualvoll genug, aber immerhin sind wir den Scheißkerl los.“

„Deswegen dürfen Sie auch nicht zur Beerdigung“, erklärte Angela. „Der Forest hält Sie für den Mörder.“

„Wie wollen sie beweisen, dass ich ihn getötet habe?“

„Vier Zeuginnen sagten aus, sie hätten gesehen, wie Sie während der großen Versöhnung in der Cafeteria etwas in Gravois’ Kaffee geschüttet haben.“

„Ich dachte, man hätte ihm etwas gespritzt“, sagte Tritt.

„Hat man auch, aber zuvor wurde er mit Ambien sediert.“

„Wie?“

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte Angela. „Angeblich hat jemand Ambien in Gravois’ Kaffee gemixt, um ihn einzuschläfern. Dann hat der Mörder ihm das Kalium gespritzt und er ist gestorben.“

„Von Zeugen umringt?“, fragte Tritt. „Klingt viel zu kompliziert. Warum hat er sich die Mühe mit der Schlaftablette gemacht?“

„Vielleicht wollte der Mörder Gravois unbeweglich machen, bevor er ihm den Stich gesetzt hat. Vielleicht wollte er sich Zeit verschaffen, bevor man den Mord bemerken würde.“

„Wer sind diese Zeuginnen?“, fragte er.

„Drei Krankenschwestern.“

„Schwestern!“, schnaubte Tritt. „Klatschtanten.“

„Und eine Physiotherapeutin.“

Er zuckte mit den Achseln. „Also niemand Ernstzunehmendes.“

„Der zuständige Detective nimmt sie sehr ernst“, sagte Angela.

Tritt war immer noch nicht beeindruckt. Zeit für den großen Augenöffner
, dachte Angela. „Dank Ihrer Scheidung stehen Sie nicht länger unter dem Schutz des Forests.“

„Die werden mich nicht feuern“, lachte er sie aus. „Das SOS hat keinen anderen Neurochirurgen. Niemand ist so gut wie ich.“ Anmaßend, arrogant und ahnungslos fuhr Tritt mit seinem Eigenlob fort – und verstand überhaupt nicht, worauf Angela hinauswollte.


Ich habe es versucht
, dachte sie. Die Uhr an der Wand zeigte 1:15 Uhr an.

In ihrem Zimmer war es dunkel und kalt. Tritts mitternächtlicher Monolog hatte bereits über eine Stunde angedauert. Seine wütenden Worte rauschten wie ein Wasserfall über sie und sie konnte nichts dagegen tun. Es fiel ihr schwer, ihnen zu folgen. Irgendwann wurde ihr klar, dass er immer noch gegen seinen verblichenen Rivalen wetterte.

„Nicht nur, dass dieser inkompetente Idiot die Versicherungsfirmen beschützt hat“, sagte Tritt. „Er war auch ein Betrüger. Er war in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt.“

„Was für Geschäfte?“, konnte sie einwerfen.

„Keine Ahnung, aber er hatte irgendetwas am Laufen.“

„Haben Sie Beweise?“, fragte sie.

„Noch nicht, aber ich weiß, dass er richtig Dreck am Stecken hat. Sobald der Forest davon erfährt, wird ihm niemand mehr eine Träne nachweinen.“

Und dann marschierte er endlich aus Angelas Zimmer, ohne sich zu verabschieden. Sie hörte das Klingeln des Aufzugs und kurz darauf kam Nancy erneut herein. „Hören Sie, wenn Sie Ihre Ruhe haben 
wollen vor Tritts nächtlichen Wutanfällen, dann drücken Sie die Ruftaste und ich helfe Ihnen.“

„Danke, Nancy.“ Aber Angela wusste, dass das unmöglich war. Sie konnte den Mann, der sie gerettet hatte, nicht im Stich lassen. Ganz gleich, wie unausstehlich er war.

Die Pflegerin bemerkte ihr Zögern, deutete den Grund dafür jedoch falsch. „Er würde es nie erfahren“, sagte sie. „Ich werde nichts sagen. Ich werde so froh sein, wenn man Tritt endlich verhaftet. Dann werden wir uns alle sicherer fühlen. Es ist furchtbar, hier einen Mörder frei herumlaufen zu haben, vor allem spätnachts.“

„Glauben Sie, dass Dr. Tritt es getan hat?“, fragte Angela.

„Natürlich hat er es getan. Drei Pflegerinnen und eine Physiotherapeutin haben gesehen, wie er Chips Kaffee mit Schlafmittel versetzt hat. Dann musste er ihm nur noch die Nadel in die Hand stechen und Chip war tot. Es gab keine Chance auf Rettung.“

„Und was hat Tritt mit der Spritze getan?“

„In seiner Jackentasche versteckt, bis er sie in einen Entsorgungsbehälter werfen konnte. Die stehen überall im Krankenhaus herum. Wir alle wissen, wie sehr er den armen Dr. Gravois gehasst hat. Wir haben seine Tiraden gehört. Jetzt, da Dr. Gravois tot ist, sind sie noch schlimmer. Ich habe gehört, wie Tritt gesagt hat, dass er ihn in seinem Sarg verrotten sehen will. Das werde ich Detective Greiman berichten, sobald meine Schicht zu Ende ist. Er hat sich mit den Pflegerinnen unterhalten. Mit Sicherheit verhaftet er Tritt bald und dann sind wir ihn endgültig los.“

Sie tätschelte Angelas Arm. „Schlafen Sie jetzt etwas. Sie sehen müde aus.“

Nancy schaltete die Nachttischlampe aus und ließ Angela grübelnd in der Dunkelheit zurück.
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päter an diesem Morgen prüfte Victoria, die imposante, dunkelhäutige Schwester, Angelas Vitalzeichen ohne Worte, aber mit Tränen in den Augen.

„Was ist los?“, fragte Angela.

„Heute ist der letzte Abend für Dr. Gs Totenwache“, sagte sie. „Und ich kann nicht hin. Zwischen den Kindern und meiner Arbeit habe ich keine Zeit, mich von ihm zu verabschieden.“

„Das tut mir leid“, sagte Angela. „Aber ich bin sicher, er würde es verstehen.“

„Das würde er. Er war ein guter Mann“, sagte Victoria und trocknete sich die Augen.

„Darf ich Ihnen eine Frage über Dr. Gravois stellen?“, fragte Angela.

Victoria nickte.

„Ich bin keine Krankenschwester, aber ich habe einige Zeit in Krankenhäusern verbracht. Das ist das erste Mal, dass ich die Pflegerinnen so um einen Arzt trauern sehe. Meiner Erfahrung nach behandeln die meisten Ärzte die Schwesternschaft von oben herab und ausfallend. Sie kommandieren sie herum und ignorieren ihre Ansichten.“

„Viele
 Ärzte sind verächtlich“, sagte Victoria. „Manche
 sind ausfallend. Aber einige wenige Ärzte und Ärztinnen sind wirklich anständig. Dr. G war der Beste von ihnen. Er hat sich um die Mutter meiner Freundin Caril gekümmert. Sie war pleite, und er hat ihr nie etwas berechnet. Er war immer fürsorglich, immer höflich. Nie ungeduldig. Er hat nie seine Autorität spielen lassen. Was weitaus mehr ist, als ich über seinen Mörder behaupten kann.“

„Aber Dr. Gravois hat Patrick in seinem Prozess den Wölfen zum Fraß vorgeworfen“, sagte Angela.

„Große Männer begehen große Fehler“, sagte Victoria. „Seine Aussage gegen Patrick war aufrichtig, aber letztendlich überwiegen seine guten Taten die schlechten bei Weitem. Auf allen Schlaganfallstationen trauert man um ihn. Dr. G hatte einen guten Ruf.“


Einen guten Ruf?
, dachte Angela. Victoria ist eine erfahrene Krankenschwester. Warum sieht sie nicht, wie Gravois wirklich war?


„Er hat mich falsch diagnostiziert“, sagte sie. „Als ich mit klassischen Symptomen in die Notaufnahme gekommen bin, sagte Gravois, ich sei zu jung und zu fit, um einen Schlaganfall zu haben und schickte mich nach Hause. Ich sollte später wiederkommen für einen PET-Scan. Stattdessen hatte ich am Tag darauf sechs Schlaganfälle und wäre fast gestorben.“

„Ich war leider nicht in der Nähe, als Sie das erste Mal in die Notaufnahme kamen“, sagte Victoria. „Vielleicht hätte Dr. Gravois Sie nicht nach Hause schicken sollen zwischen Ihrer Vorstellung in der Notaufnahme und dem PET-Scan, aber er hat nichts falsch gemacht. Ich weiß, Monty hat mit Ihnen darüber gesprochen, Dr. G zu verklagen, aber er würde seinen Fall nur schwer belegen können. Vor allem, da Sie sich so gut erholen.“


Was ich Tritt verdanke
, wollte Angela sagen, aber sie wusste, dass es sinnlos war. Hier im Forest war es wichtiger, den Schein zu wahren, als Fakten zu glauben. Porter Gravois schien der perfekte Arzt gewesen zu sein. Alle, die regelmäßig mit ihm zusammengearbeitet hatten, bewunderten und respektierten ihn. Angela konnte nichts vorbringen, um das zu ändern.

Die Pflegerin, die Angelas fettiges Frühstück brachte, war bedrückt und Tink hatte feuchte Augen. Sie war komplett in Schwarz gekleidet, aber diesmal war es definitiv kein Modestatement. Sie war in 
aufrichtiger Trauer um den verstorbenen Arzt.


Ich versuche heute Nachmittag besser ein wenig zu schlafen
, dachte Angela. Nach drei Tagen Trauer um seinen Feind in der gesamten Schlaganfallstation wird Tritt rasen vor Wut.


Tink wollte nach der Krankengymnastik den Ablauf von Haushaltstätigkeiten mit Angela üben. Sie faltete zehn Minuten lang Wäsche an einem Tisch, bis sie die Kleidung am liebsten durch den Raum werfen wollte.

„Jetzt üben wir Küchenaufgaben“, sagte Tink. „Heute kochen wir Wasser.“

„Das habe ich vor den Schlaganfällen schon nicht gut gekonnt“, sagte Angela. Aber sie führte die Abläufe in der Modellküche aus, die ihr beibrachten, wie sie sich sicher nach einem Topf im untersten Regal bückte, wie sie den Wasserhahn aufdrehte, wie sie die Ofenattrappe einschaltete – alles unter Verwendung der Gehhilfe.

„Als würde ich Vater-Mutter-Kind mit kaputten Puppen spielen“, sagte Angela. „Ich weiß doch, wie man das alles macht.“

„Machen Sie es trotzdem“, sagte Tink. „Sie müssen die Gehhilfe zu Hause benutzen.“

Angela stellte fest, dass sie nicht das schlimmste Los in dem Rehazentrum trug. Andere Patienten beneideten sie offensichtlich um ihren gekonnten Umgang mit dem Gehgestell. Ich mache Fortschritte
, dachte sie. Ich werde hier rauskommen. Aber wie lange muss ich dieses Theater noch mitmachen, bis ich endlich frei bin?


Sie war erleichtert, als sie zurück auf ihrem Zimmer war, wo sie nicht länger Trauer um Porter Gravois vortäuschen musste. Und als Katie zur Mittagszeit mit Grilled-Chicken-Sandwiches, Artischockensalat und Schokoladenmuffins vorbeikam, war sie noch erfreuter.

„Ein richtiges Festmahl!“, rief sie. „Was ist der Anlass?“

Katie legte einen Finger auf die Lippen, zog den Trennvorhang zu und sagte: „Wir haben den Todesengel erwischt.“

„Endlich“, sagte Angela. „Glückwunsch!“

Katie schien eher verärgert als erleichtert. Sie packte ihr Sandwich aus und stach mit der Gabel nach einer Artischocke.

„Warum freust du dich nicht?“, fragte Angela. Sie wollte sich ungestört am Anblick, Duft und Geschmack von richtigem Essen weiden, aber ihre Freundin war sichtlich aufgelöst.

„Es gibt keinen Grund zur Freude“, sagte Katie. „Pfleger Daniel Cullen Anniston ist hinter Gittern. Aber vorher hat der Bastard noch mal getötet. Dieses Getrappel, das du hörst, ist die Oberriege des SOS, auf der Flucht vor dem großen Shitstorm.“

„Immerhin kannst du ihnen ein ‚Ich hab’s euch ja gesagt‘ unter die Nase reiben“, sagte Angela. Sie biss herzhaft in ihr Hühnchen-Sandwich.

„Und was bringt mir das? Eine weitere unschuldige Frau ist tot“, sagte Katie. „Ich habe mich zum Glück mit einer Nachricht schriftlich abgesichert, gleich nachdem ich das erste Todesengel-Opfer untersucht hatte. Darin habe ich vorgeschlagen, Anniston zu entlassen. Aber die Krankenhausanwälte haben meinen Vorschlag abgelehnt. Laut ihrer Antwort war es ‚besonnen‘ und ‚vernünftig‘, den verdammten Mörder weiterarbeiten zu lassen. Und jetzt ist eine High-School-Mathelehrerin – die hundertmal wertvoller ist als ein Haufen Anwälte – tot. Deshalb hörst du mich nicht vor Freude jubeln.“

„Du meine Güte“, sagte Angela. „Die arme Frau.“

„Und ihr Ehemann. Und ihre jugendliche Tochter. Und ihre Mutter“, sagte Katie.

„Ich hoffe, sie gehen vor Gericht“, sagte Angela. „Ihre Anwälte kämen ganz auf ihre Rechnung, wenn man diesen Nachrichtenwechsel findet. Es sei denn, das SOS hat sie gelöscht.“ Sie versuchte, den Salat zu genießen und dem Ärger ihrer Freundin gleichzeitig die gebührende Beachtung zu schenken.

„Ich wette, das Krankenhaus wird auf Vorrecht plädieren“, sagte Katie. „Sich auf die HIPAA-Vorschriften zum Datenschutz beziehen und mit allen Mitteln versuchen, sie zu verbergen. Aber E-Mails tauchen gerne mal aus den überraschendsten Quellen auf.“

Angela bemerkte das listige Lächeln auf Katies zornigem Gesicht. Sie würde alles dafür tun, damit diese brisanten Nachrichten in den Händen der Anklage landeten.

„Verdammt, das macht mich so wütend“, sagte Katie. „Anniston hätte direkt nach dem letzten Opfer eingesperrt werden sollen. Zumindest hätten sie ihm bezahlten Urlaub geben können. Aber die ‚besonnenen‘ Anwälte“ – sie formte Anführungszeichen mit den Fingern – „wollten dafür kein Geld ausgeben. Tja, das müssen sie jetzt wohl nachholen. Und ich glaube nicht, dass die Versicherung des Krankenhauses für Fahrlässigkeit aufkommt. Ich hoffe, die Familien der Opfer heuern aggressive Anwälte an, die den Country-Club-Weicheiern des Krankenhauses die Haut vom Leib reißen. Diese Mistkerle denken, Geschäfte am neunzehnten Loch abzuschließen, macht sie zu Teufelskerlen.“

„Wie habt ihr den Mörder geschnappt?“, fragte Angela.

„Genauso, wie ich es gesagt habe“, sagte Katie. „Die Schwestern, die Anniston beobachteten, waren während einer Krise unachtsam.“

„Welche Krise?“, fragte Angela. Sie biss in den Muffin. Er war von einer dicken Schicht Schokoladenglasur umhüllt.

„Gravois’ Tod hat sie abgelenkt“, sagte Katie. „Die Pflegerinnen vermuteten, dass Anniston es auf Judy, eine siebenundvierzigjährige Mathelehrerin, abgesehen hatte. Sie passte ins Profil: eine gut 
aussehende Frau, deren Entlassung für den nächsten Tag geplant war. Die Pflegerinnen haben sie mit Argusaugen beobachtet. Judy hätte es hier rausgeschafft, aber leider hat Judys Mutter mitbekommen, dass Anniston am Abend vor Judys Entlassung herumgetrödelt hat. Als er nach zwanzig Minuten immer noch nicht auf Judys Rufe reagiert hat, ist die gute Mom zur Schwesternstation gegangen und hat Krach geschlagen.“

„Da hat er entschieden, dass Judy zu viele Umstände macht“, sagte Angela.

„Er hasst Kritik“, sagte Katie. „Er musste nur einen unbewachten Moment abwarten.“

„Judys Mutter hat ihre Tochter zum Tode verurteilt“, sagte Angela. „Ich hoffe, sie gibt sich nicht die Schuld dafür.“

„Sollte sie nicht, aber wird sie“, sagte Katie. „An dem Tag, als Judy starb, hatten die Pflegerinnen ihre Wache verdoppelt. Eine von ihnen brachte eine ‚Nanny-Cam‘ – ein Teddybär mit versteckter Videokamera im Inneren – als Geschenk für Judy mit. Weil sie so besorgt um sie war. Dann ist Gravois gestorben und die Pflegerinnen haben wegen dieses nutzlosen Hornochsen rumgeheult. Irgendwann ist einer von ihnen endlich wieder eingefallen, dass sie Judy unbeaufsichtigt zurückgelassen haben. Aber da war es bereits zu spät. Anniston hatte ihr die Riesendosis Kalium gespritzt.“

„Also war ihr Tod schmerzfrei?“, fragte Angela.

„Das erzähle ich zumindest ihrer Mutter“, sagte Katie. „Aber ich selbst möchte auf keinen Fall so abkratzen. Kalium brennt wie die verdammte Hölle. Das einzig Gute ist, dass der Todesengel erledigt ist. Die Nanny-Cam hat ihn aufgenommen. Als sie merkten, dass sie Judy nicht mehr retten konnten, ist eine der Schwestern hinunter zur Kapelle gerannt. Das war auch etwas, worüber sich die Mitarbeiter anfänglich gewundert hatten: Anniston hatte nach jedem Tod auf ihrer Station eine Kerze in der Kapelle angezündet. Und siehe da, die Schwester fand ihn dort vor, wie er neun Kerzen anzündete.“

„Eine für jedes Opfer“, sagte Angela.

„Genau. Beim letzten Mal hatte er acht angezündet, davor sieben. Die Schwestern haben mitgedacht und Handybilder von den Kerzen gemacht. In diesem Fall hat die Schwester ihn beim Anzünden der neunten Kerze fotografiert und dann ihren Vorgesetzten angerufen.“

„Und da die Polizei wegen Gravois’ Tod bereits vor Ort war, haben sie Anniston umgehend festgenommen.“

„Nein. Das Arschloch hat sich aus dem Staub gemacht“, sagte Katie. „Er war nicht im Dienst, als er die Kerze anzündete. Daher ist er durch die Seitentür entwischt. Ihn zu fassen war wegen Gravois nicht die oberste Priorität, also hat das Krankenhaus gewartet, bis er heute Morgen zur Arbeit erschienen ist.“

„Bitte sag mir, dass Detective Greiman sich nicht auch noch seinen Fall gekrallt hat.“

„Nein, Greiman hat den Auftrag, so schnell wie möglich Gravois’ Tod aufzuklären“, sagte Katie. „Das ist die Priorität des Forests. Butch Chetkin kümmert sich um den Todesengel.“

„Er ist gut“, sagte Angela. „Ich arbeite gerne mit ihm zusammen.“

„Ich hoffe, Chetkin überlebt die SOS-Politik“, sagte Katie. „Er hat alle Beweise: die Nanny-Cam, die Bilder von den Kerzen und neun Autopsien. Das Krankenhaus ist sehr vorsichtig beim Einsatz von Kalium – Patienten sind zuvor versehentlich an dem Zeug gestorben. Deshalb überprüfen die Pflegerinnen es auch dreimal, bevor sie es verabreichen. Im SOS bekommt man es nur direkt aus der Apotheke. Anniston hat gerne mit dem Apotheker im Nachtdienst rumgeblödelt, und wenn der Typ abgelenkt war, hat er sich ein Fläschchen gekrallt. Videoaufnahmen belegen, dass Anniston jede Nacht vor den letzten vier Todesengel-Morden in die SOS-Apotheke gegangen ist. Die Polizei hat seine Fingerabdrücke in dem Schrank mit den Kaliumfläschchen gefunden. Die Sisters of Sorrow fangen besser an zu beten.“

„Gibt es hier im Krankenhaus überhaupt Ordensschwestern?“, fragte Angela. „Ich habe bisher keine gesehen.“

„Mir sind zwei begegnet“, sagte Katie. „Eine heißt Schwester Bridget. Sie ist die Vorzeigenonne des SOS-Vorstands. Die andere heißt Schwester Rita. Beide tragen Geschäftsanzüge und silberne Kreuze. Aber das macht sie genauso wenig religiös wie eine Ansteckflagge am Revers einen Politiker zum Patrioten macht. Beide Schwestern beten den allmächtigen Dollar an.“

„Wer ist Schwester Rita?“, fragte Angela.

„Leiterin der Patientendienstleistungen“, sagte Katie. „Sie hat ein Armutsgelübde abgelegt – im Namen ihrer Patienten. Sie ist auf jeden letzten Cent aus.“ Katie schwieg kurz. „Du weißt, wer Mariah Fargo ist?“

„Patricks Mutter. Der Junge starb an Nierenversagen“, bestätigte Angela. „Sie arbeitet seit Neustem in der Krankenhauswäscherei.“

„Schwester Rita hat ihr den Job besorgt“, sagte Katie. „Hat sie zu sich ins Büro geholt, noch bevor Patrick gestorben ist. Mariahs Versicherung war komplett ausgeschöpft. Sie schuldet dem Krankenhaus mehr als zweihunderttausend Dollar für Patricks Behandlung. Schwester Rita sagte ihr, sie kann einen dritten Job in der Wäscherei des Krankenhauses annehmen.“

„Was?“, fragte Angela. „Mariah wird ja bis zum Umfallen für das Krankenhaus arbeiten müssen.“

Sie vertilgte den letzten Bissen ihres Muffins und sagte dann: „Katie, ich weiß, du magst keine Nonnen, aber nicht einmal Schwester Rita kann so furchtbar sein. Die fiese Nonne ist doch nur ein altes Klischee. Ich bin auf eine katholische Schule gegangen. Die Ordensschwestern sind nicht mehr wie früher. Sie misshandeln Kinder nicht mehr mit Linealen.“

„Du bist auf eine Schule für reiche Kinder gegangen, weil deine Eltern 
beide für den Forest gearbeitet haben“, sagte Katie. „Diese Nonnen hätten deinem schneeweißen Hintern nie auch nur einen Klaps verpasst.“

„Na gut, aber woher hast du dann die Infos über Schwester Rita?“

„Von Mariah“, sagte Katie. Sie lächelte wie ein Spieler, der seine Trumpfkarte preisgab. „Diejenigen, die für die Drecksarbeit zuständig sind, treffen sich hinter der Leichenhalle.“

„Bei dem winzigen Grasfleck neben den geparkten Leichenwagen der Beerdigungsinstitute?“, fragte Angela schaudernd. „Dort ist es heiß, die Luft ist schlecht und es wächst ein einziges Bäumchen. Ich würde meine Pause nicht da verbringen wollen, wo sie die Leichen vor meinen Augen zu diesen gruseligen schwarzen Gefährten bringen.“

„Das Mitarbeiterversteck hinter der Leichenhalle ist vielleicht kein Blumengarten, aber es ist frei von Vorgesetzten“, sagte Katie. „Ich geselle mich manchmal zu ihnen. Die VIPs – Ärzte, Schwestern und Verwaltungsbeamte – lassen sich da nie blicken, aber ich treffe regelmäßig Hausmeister, Reinigungspersonal, Wäschereiangestellte und Hilfskräfte. Die armen Schweine, die die eigentliche Arbeit machen und alles mitkriegen. Dort hat mir Mariah von ihrem dritten Job erzählt. Und zum Teufel mit Klischees. Schwester Rita hat bestimmt ein verstecktes Lineal bei sich.“

Angela lachte, aber sie wollte mehr Informationen und weniger Nonnenschelte hören.

„Kannst du mir noch eine Frage beantworten?“, bat sie. „Was ist ein japanisches Spiralbohrloch? Dr. Tritt hat es bei meiner Operation angewendet.“

„Eine Methode, die von japanischen Neurochirurgen perfektioniert wurde“, erklärte Katie. „Dabei bohrt man die Löcher schräg in den Schädel, anstatt gerade. Senkt die Todesrate um zehn Prozent. Ein weiterer Beweis für Tritts Können. Jetzt muss ich aber los. Ich lasse dir meinen Muffin da. Der wird dir Tritts nächtlichen Wutausbruch 
versüßen.“
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m Mitternacht brach Vulkan Tritt aus und versprühte heißen Hass über seinen toten Rivalen. Er drehte Runde um Runde in Angelas Zimmer.

„Ich kann nicht glauben, wie viele Tränen an diesen Schwindler verschwendet werden“, sagte Tritt. „Wenn das Personal wüsste, wie er wirklich war, hätte das sinnlose Geheule ein Ende.“

Aber diesmal schaffte es Angela, gestärkt durch das Koffein des zusätzlichen Muffins, ihm ins Wort zu fallen.

„Wenn Sie sich über Gravois beschweren wollen, dann erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß.“

Tritt hielt vor Überraschung mitten im Satz inne.

„Hey, Sie haben mich zum Schweigen gebracht“, sagte er und lächelte sie an.

Angela würde seinem selbstgefälligen Gesicht am liebsten eine verpassen. „Ja, und?“

„Das ist gut. Sie werden stärker.“ Tritt ließ sich mit einem zufriedenen Ausdruck in dem türkisfarbenen Stuhl nieder.

„Hören Sie auf, mir den Kopf zu tätscheln“, sagte Angela. „Wenn Sie wollen, dass ich Gravois hasse, geben Sie mir einen neuen, besseren Grund dazu. Die alten sind mittlerweile ausgelutscht. Ich kann das Wort ‚Inkompetenz‘ nicht mehr hören.“

„Gravois war ein Betrüger.“

„Beweisen Sie es.“

„Er hat eine Villa mit dreißig Zimmern auf dem Du Barry Circle im Forest.“

„Hatte“, korrigierte Angela ihn. „Er ist tot.“

Aber sie sah die Gravois-Villa vor sich, ein französisches Château aus grauem Stein mit Säulen, Türmchen, filigranem Schmiedeeisen und Wasserspeiern, das von einem Formschnittgarten und weitläufigen Wäldern umgeben war. Die Gravois Familie besaß einen Stall sowie ein Rudel Jagdhunde.

„Außerdem hatte er einen Sommersitz in Michigan.“

Angela hatte Bilder davon gesehen. Das „Ferienhaus“ der Gravois Familie sah aus wie ein Urlaubshotel, bis hin zu den grün gestreiften Markisen.

„Das hier ist der Forest“, sagte Angela und gähnte. Es war 12:40 Uhr. Er hatte ihr immer noch nichts Neues erzählt.

„Und einen Innen- und Außenpool.“

„Ja, und? Er stammt vom alten Geldadel des Forests ab“, sagte Angela.

„Er hat Kunstwerke an das Mama geliehen.“

„An wen?“

„Mama. Das Schickimicki-Kunstmuseum in New York.“

„Ach, Sie meinen das MoMA – das Museum of Modern Art.“

„Ja, genau das.“

„Das spricht man Moh-Ma aus.“

„Ist mir egal. Es ist jedenfalls weithin bekannt, und er hatte Zeug an seinen Wänden hängen, das solche Museen unbedingt haben wollen.“

„Das alles geht nun mal mit dem Leben im Forest einher“, sagte Angela. „Meine Eltern haben für die Du Pres gearbeitet und ich weiß, wie die reichen Forest-Familien leben: Sie übersommern in Michigan, weil ihre Vorfahren vor der Erfindung der Klimaanlage dort der Hitze entkommen wollten. Sie wohnen in riesigen Schlössern und frieren sich im Winter den Hintern ab, weil sie zu geizig zum Heizen sind. Auf dem Du Barry Circle wohnt die Hautevolee des Forests, aber Dr. Gravois gehörte zum alten Geldadel.“

„So ein Schwachsinn“, sagte Tritt. „Sein Vater war ein Säufer, der den Großteil des Familienvermögens durch Fehlinvestitionen verloren hat.“

„Woher wissen Sie das?“, fragte Angela.

Er rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her, den Blick auf seine starken, schönen Hände gerichtet, die Quelle seines Erfolgs. „Äh, ich habe ein wenig recherchiert. Bei einer Frau, die ich kenne. Gekannt habe.“


Mit der Sie im Bett waren
, dachte sie. Nachtragende Forest-Angestellte gaben manchmal Geheimnisse preis, auch wenn die Strafe Verbannung ohne Empfehlungsschreiben war.

„Es konnte ihm nicht an Geld mangeln“, sagte Angela. „Er hat doch den Flügel für Kinderonkologie gestiftet.“

„Seine Mutter hat die fünfzig Millionen Dollar für den Flügel gespendet“, sagte Tritt. „Ihr Geld stammte aus dem Eisenbahngeschäft. Laut meiner Informationsquelle stiftete sie den Flügel anonym, damit ihr Sohn die Lorbeeren kassieren konnte. Gravois hat ihn dann nach seiner Mutter benannt.“

Aber im Forest lief nichts wirklich anonym ab. „Hat seine Mutter ihm kein Geld hinterlassen?“

„Das hat sein Vater auch verprasst, weil er beweisen wollte, dass er 
ein Händchen an der Wall Street hatte“, sagte Tritt. „Laut meiner Quelle war Gravois knapp bei Kasse. Er hat sein Privatflugzeug verkauft und ist irgend so einem Club für Reiche beigetreten, in dem man sein Geld zusammenlegt, um gemeinsam ein Flugzeug zu kaufen und zu warten. Es gibt einen hübschen Rabatt, wenn man seine Chouteau-County-Steuern frühzeitig zahlt. Gravois hat ihn nicht angenommen. Tatsächlich steht seine Steuerzahlung noch aus.“

„Und?“

„Seine Frau hat dem Forest Party Shoppe in Toonerville neunhundert Mäuse für die Ausrichtung ihrer jährlichen Feiertags-Party vorenthalten. Ich kenne die Besitzerin des Ladens.“


Woher?
, fragte Angela sich.

„Die Besitzerin sagte, Cora habe ihr direkt in die Augen gesehen mit den Worten: ‚Was wollen Sie dagegen tun? Ich wohne im Forest‘. Sie wusste, es wäre sinnlos, für den Betrag Anwaltskosten zu zahlen, außer sie wäre vors Bagatellgericht gegangen. Aber das ist noch nicht alles. Meine Ex hat gesehen, wie Cora ihr Diamantkollier und Diadem, die sie als Königin der Töchter von Versailles getragen hat, zu dem Ladue-Elite-Juwelier in der Nähe von St. Louis gebracht hat.“

„Vielleicht wollte sie sie reinigen lassen.“

„Das hätte sie auch im Forest erledigen können. Laut meiner Ex fertigt Elite erlesene Fälschungen an und ‚die besten‘ Leute tragen sie. Angeblich werden die Originale weggesperrt und die Fälschungen aus Sicherheitsgründen getragen. Aber jeder weiß wohl, dass Elite die Originale diskret in New York oder LA verkauft und die Fälschungen werden getragen, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Meine Ex sagte, beide Teile waren von unbekannten Marken, aber die Juwelen waren von guter Qualität.“

„Was wollte Ihre Ex dort?“, fragte Angela.

„Sie hat ihren Verlobungsring verkauft. Ich habe ein hübsches 
Sümmchen für das Teil bezahlt, und sie wollte den Forest nicht wissen lassen, wie viel sie dafür bekommen hat. Das hat sie mir erzählt, als wir die Scheidungspapiere beim Anwalt unterschrieben haben. Den Preis für den Ring hat sie mir auch genannt. Sie wurde richtig übers Ohr gehauen. Ich habe ihr verraten, was er wirklich wert war, nur um ihre Reaktion zu sehen.“

Tritt lächelte triumphierend angesichts seines Doppelsiegs über seine Exfrau und über Angela. Dieses Mal hatte er mehr über den Forest gewusst als sie. „Gravois’ Lebensstil hat ihn ein Vermögen gekostet“, sagte er. „Ein Vermögen, das er von vornherein nicht hatte.“

„Aber seine Frau ist eine Stillman Rockefeller“, sagte Angela.

„Laut meiner Ex gehört sie zu den armen Rockefellers“, sagte er. Zwei zu null für Tritt
, dachte Angela. Aber die Scheidung ist jetzt wohl vollzogen. Das heißt, Tritt kann jeden Moment entlassen werden.


„Woher hat er also das ganze Geld?“, fragte Tritt. „Er brauchte einen ständigen Zufluss, aber irgendwer hat den Hahn zugedreht.“

„Kapitalanlagen?“, spekulierte Angela.

„Jeder hier hat beim letzten Börsencrash gehörige Einbußen erlitten“, sagte er. „Gravois brauchte Zugang zu Bargeld. Rund um die Uhr.“

„Das beweist immer noch nicht, dass er ein Betrüger ist“, sagte Angela.

„Hey, Sie sind die Ermittlerin“, erwiderte Tritt. „Also ermitteln Sie.“

„Ich bin auf Leichen spezialisiert.“

„Versuchen Sie es mit barem Geld. Ich habe Ihnen bereits Ihren Laptop besorgt. Jetzt gebe ich Ihnen einen ersten Anhaltspunkt für 
Ihre Ermittlung“, sagte er. „Die Finanzabteilung des Krankenhauses. Dort habe ich Gravois ständig herumlungern sehen. Er hat sich oft mit Gina Swinny unterhalten.“

Gina Swinny. Die Frau aus der Finanzabteilung, die Angela wegen Extrazahlungen bedrängt hatte – obwohl sie zwei Versicherungspolicen hatte.

Tritt legte eine kurze Atempause während seiner Anti-Gravois-Tirade ein, und Angela nutzte die Gelegenheit. „Vielleicht hatten sie eine Affäre“, sagte sie. „Dr. Gravois und Gina.“

Aber noch während sie sprach, wusste sie, dass es nicht stimmte. Die grauhaarige Gina war mindestens zwanzig Jahre älter als Gravois.

„Der treue Chip Gravois? Mr Familienwerte höchstpersönlich? Das glaube ich nicht“, sagte Tritt. „Mir sind nie Gerüchte über ihn als Player zu Ohren gekommen, was ich von den meisten anderen Ärzten hier nicht behaupten kann.“


Einschließlich Ihnen
 selbst
?, dachte Angela.

„Außerdem hat Gina drei Enkelkinder. Es gibt genauso wenig Gerüchte über ihr Liebesleben, obwohl Krankenhäuser eine Brutstätte für Geschwätz dieser Art sind.“

Angela hatte sich gewundert, warum die SOS-Finanzabteilung ihr Betrug vorwarf und mit Strafzahlungen drohte. Immerhin hatte sie zwei Versicherungspolicen: ihre eigene und Donegans.

Warum verlangte das SOS Bargeld von ihr? Es ergab keinen Sinn. Nie zuvor hatte es deswegen bei Arztterminen Schwierigkeiten gegeben. Es sei denn, Tritt hatte recht, und das Sisters-of-Sorrow-Krankenhaus war in krumme Geschäfte verwickelt.

„Ich werde ein wenig nachforschen“, sagte Angela.

„Beeilen Sie sich“, erwiderte er. „Seine Beerdigung ist nächste 
Woche. Ich habe den Termin im Kalender markiert. Samstag, elfter Juni.“

„O nein!“, rief Angela.

Tritt beendete seinen Monolog. Endlich. „Was ist los?“

„Heute ist der vierte Juni. Das Dinner zur Verleihung des Harry-Preises findet heute Abend auf der internationalen Gerichtsmediziner-Konferenz in Washington, D.C. statt. Ich muss meinen Koffer packen.“

„Ich habe Katie veranlasst, Ihren Flug zu stornieren. Sie werden nicht hingehen.“

„Was? Davon haben Sie nie etwas gesagt.“

„Ich wollte Sie nicht aufregen.“

„Zu spät“, sagte Angela. „Ich rege mich auf. Warum kann ich nicht hin?“

„Sie sind noch nicht stark genug zum Reisen. Die Drainage steckt immer noch in Ihrem Kopf. Sie können nicht ohne Gehhilfe laufen.“

„Ich will meine Auszeichnung“, sagte sie. „Die Pflegerin hat heute die Wundklammern aus meinem Kopf entfernt. Ich sehe beschissen aus, aber ich will anwesend sein.“

„Ich sag’s Ihnen noch einmal: Sie haben eine Drainage im Kopf. Wenn der Kabinendruck im Flugzeug abfällt, werden Sie sterben.“

„Aber wie oft passiert das schon?“, wandte Angela ein. „So gut wie nie.“

„Das stimmt so nicht. Es ist bei Southwest Airlines, Japan Airlines, Aloha Airlines, Helios Airlines in Griechenland und einigen anderen passiert.“

„Auf dem Flug von Southwest Airlines ist niemand gestorben“, sagte Angela. „Daran erinnere ich mich.“

„Sie wären gestorben, wenn Sie an Bord gewesen wären“, sagte er. „Das Flugzeug hatte ein knapp zwei Meter großes Loch in der Decke. Wie wollen Sie überhaupt zum St. Louis Flughafen kommen? Das Flugzeug besteigen? Das Hotel in Washington erreichen?“

„Mit Taxis“, sagte Angela. „Ich gebe einfach viel Trinkgeld!“

„Mit welchem Geld? Sie werden dieses Krankenhaus nicht verlassen, verstanden? Ich lasse nicht zu, dass Sie meine gute Arbeit ruinieren!“

„Ihre gute Arbeit? Es geht um mein Leben!“

„Ganz genau“, sagte er. „Gute Nacht.“
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A

ngelas rot glühende, aufgewühlte Gedanken hoben sich stark gegen die monotone, beige Einrichtung ihres Krankenzimmers ab. Ich gehe nach Washington
, dachte sie. Ganz gleich, was Tritt sagt. Der Harry-Preis ist die höchste Auszeichnung in meinem Beruf, und ich werde ihn auf dieser Bühne entgegennehmen, selbst wenn ich dorthin kriechen muss.



Ich lasse es ruhig angehen
, beschloss sie. Heute Nachmittag um drei Uhr fliege ich nach D.C. So verpasse ich nur die Vorträge und Podiumsdiskussionen für den Samstag, schaffe es aber zur Verleihung am Samstagabend. Mein neues Kleid habe ich bereits. Es ist etwas zu weit – ich habe seit den Schlaganfällen fast sieben Kilo verloren – aber ich könnte einen silbernen Gürtel um die Taille tragen und mir ein silbernes Tuch um den Kopf wickeln. Das Outfit würde elegant aussehen. Ich müsste statt den High Heels zwar Ballerinas tragen, aber das ist nicht so schlimm. Ich werde die Sache mit Donegan besprechen, wenn er mich besucht. Er wird verstehen, wie wichtig mir das ist. Ich werde ihm erklären, was es mir bedeutet.


Angela schlief beim Verfassen ihrer Dankesrede ein. „Du siehst besser aus“, sagte jemand zu ihr. Sie dachte, es wäre ein Kollege bei der Preisverleihung. Dann öffnete sie die Augen. Donegan stand im fahlen Morgenlicht über sie gebeugt.

„Du bist es“, sagte sie. „So starte ich am liebsten in den Tag.“ Sie schlang die Arme um Donegan und küsste ihn. Er fühlte sich so gut an – stark und muskulös, aber nicht muskelbepackt wie ein Bodybuilder. Er trug sein blau kariertes Brooks-Brothers-Hemd und ein dunkelblaues Jackett.

„Ich liebe dieses Outfit an dir“, sagte sie und fuhr mit den Fingern durch sein weiches, braunes Haar. Dann küsste sie ihn erneut.

„Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe“, sagte er.

„Mir nicht“, sagte sie. Sie lächelte ihn an. „Heute siehst du weniger müde aus. Bringt Mom dir noch genug zu essen vorbei?“

„Viel zu viel“, sagte er und tätschelte seinen flachen Bauch. „Gestern Abend gab es Hühnchen und Klöße und zum Nachtisch Karottenkuchen. Ich wollte dir ein Stück mitbringen, aber ich habe alles aufgegessen.“

Angela lachte. „Moms Karottenkuchen ist unwiderstehlich. Dir sei verziehen.“

„Du siehst schon viel besser aus“, sagte er.

„Ich werde jeden Tag kräftiger“, sagte Angela. „Darüber wollte ich mit dir sprechen. Tritt sagte, mein Flug nach Washington zur Preisverleihung wurde storniert.“

„Es musste sein, Angela. Du warst noch nicht fit genug dafür.“

„Aber jetzt bin ich es“, sagte sie.

„Nein, bist du nicht“, widersprach Donegan. „Glaubst du, ich verfolge deinen Fortschritt nicht? Morgens hast du Krankengymnastik, danach isst du zu Mittag und dann schläfst du den ganzen Nachmittag. Tritt hält dich bis spät in die Nacht wach mit seinen Wutausbrüchen. Letzte Nacht war es bestimmt genauso, oder?“

Angela antwortete ihm nicht.

„Du hast ihn gefragt, ob du hingehen kannst, und er hat Nein gesagt, nicht wahr?“

Angela schwieg beharrlich.

„Dein Schweigen ist Antwort genug für mich.“

Donegan griff nach ihrer Hand. „Ich liebe dich, Angela. Deine Freunde lieben dich. Wir sind stolz auf deinen Kampfgeist. Aber du kannst immer noch nicht klar denken. Du kannst noch nicht reisen, vor allem nicht alleine. Du hast es so weit geschafft, und wir wollen dich nicht verlieren. Bleib zu Hause. Man wird dir den Preis zuschicken.“ Er sah auf die Uhr. „Huch! Ich muss los. Abteilungstreffen um halb sieben.“

Er küsste sie auf die Stirn und verließ das Zimmer. Angela schob die kalten, unwilligen Klumpen Rührei und fetttriefenden Kartoffelpuffer auf ihrem Teller herum, während sie ihre Möglichkeiten abwog. Sie hatte schon einmal einen Harry-Preis gesehen. Es war ein glänzender Obelisk aus Kristall. Ihre Mentorin, Emily, hatte einen, und Angela hatte das Lichtspiel der Sonnenstrahlen darauf bewundert.

Die Auszeichnung symbolisierte Angelas Leistungen und Verluste. Der Harry war ihr berufliches Ansehen, ihre harte Arbeit, ihre triumphale Auflösung eines verblüffenden Todes. Als ihr zugetragen wurde, dass sie den Harry gewonnen hatte, war Angela bewundert und attraktiv gewesen. Jetzt war sie eine mitleiderregende, verkrüppelte Kreatur mit Halbglatze. Aber wenn sie den Preis in die Hände bekäme, wenn sie seine glatte, glitzernde Oberfläche berühren könnte, wäre sie wieder heil.

Angela wusste, dass Katie sie verstehen würde. Sie hatte sich mit Angela gefreut, als sie die Nachricht erhielt. Die beiden Freundinnen hatten so viele Margaritas im Gringo Daze getrunken, dass sie mit dem Taxi nach Hause fahren mussten. Angela warf einen Blick auf die Wanduhr: zehn nach acht. Katie wollte vor der Arbeit einen Sprung vorbeikommen.

Kaum hatte die Pflegekraft Angelas Frühstückstablett abgeräumt, traf die Freundin ein. Sie wirkte gestresst. „Ich habe Arbeit ohne Ende, aber ich wollte dir sagen, dass du dir den heutigen Abend freihalten sollst. Ich bring dir was zum Essen vorbei.“

„Du bist die Beste“, sagte Angela. „Aber ich bin heute Abend nicht im SOS.“

„Was?“ Katie klang misstrauisch.

„Du musst mich später zum Flughafen fahren. Ich gehe zur Harry-Verleihung.“

„Bist du völlig bescheuert?“, schrie Katie. „Ich werde dich ganz sicher nicht zum Flughafen bringen. Ich dachte mir schon, dass du irgendeinen Scheiß abziehen würdest, aber für so dämlich habe ich dich nicht gehalten. Da habe ich mich wohl getäuscht. Du hast überhaupt keinen Bezug zur Realität. Jetzt hör mir mal ganz genau zu: Ein Trip nach D.C. wird dich umbringen. Verstehst du das? Wenn du stirbst, lasse ich dich von Evarts obduzieren und sorge dafür, dass Greiman zusieht und sich beim Anblick deiner Eingeweide die Seele aus dem Leib kotzt. Das schwöre ich dir. Du wirst diesen Trip nicht überleben! Du schaffst es ja kaum bis zum Klo, wie willst du dann knapp tausend Kilometer bis nach D.C. bewältigen?“

„Aber …“ Angela wollte ihrer Freundin erklären, was die Auszeichnung ihr bedeutete.

Katie fiel ihr ins Wort. „Leg dich nicht mit mir an, Angela. Wehe, du heckst irgendeinen schlauen Fluchtplan aus, um zum Flughafen zu kommen. Ich kenne die meisten Angestellten im SOS, die die Drecksarbeit erledigen – die Gänge wischen, Toiletten putzen und Dreckwäsche einsammeln. Ich sage ihnen, sie sollen dich im Auge behalten.“

„Aber …“

„Dein Hintern bleibt schön hier im Krankenhaus“, sagte Katie.

Angela war verzweifelt. Sie musste Katie ihr Anliegen verständlich machen. „Ich schlafe nicht den ganzen Nachmittag. Ich habe zusätzliche Krankengymnastik. Siehst du nicht, dass ich beinahe völlig gesund bin?“

„Du bist immer noch völlig bekloppt.“

„Mir ist klargeworden, dass du keine Tochter hast“, sagte Angela.

„Was ist mit Donegan?“, fragte Katie. Sie sah plötzlich traurig und ernst aus.

„Es geht ihm gut“, sagte Angela. „Er hat heute Morgen vor dem Unterricht vorbeigeschaut. Er sieht besser aus. Mom hat versprochen, ihn zu bekochen, und ihre Hausmannskost scheint ihm gutzutun. Er hat sogar ein wenig zugenommen.“

Katie setzte sich auf den türkisfarbenen Stuhl, ergriff Angelas Hand und sah ihr in die Augen. Angela wurde von Furcht übermannt. „Was ist los?“, quietschte sie verängstigt.

„Ich hatte gehofft, du würdest dich von selbst erinnern, ohne dass ich es dir beibringen muss. Aber du musst die Wahrheit erfahren. Donegan ist tot, Angela.“

„Neeeein! Das kann nicht wahr sein.“ Angela fühlte sich, als hätte Katie ihr das Herz herausgerissen. Aber ein Teil von ihr, der genesende Teil, hatte diese Wahrheit tief in sich begraben, weil sie zu schrecklich war.

„Es tut mir leid, Angela“, sagte Katie. „Er starb drei Wochen vor deinen Schlaganfällen.“

Jetzt erinnerte sie sich an diese furchtbare Zeit: an den uniformierten Polizisten, der um elf Uhr vormittags geklingelt hatte, als Donegan eigentlich in der City University sein sollte. An die schnelle, hektische Fahrt ins SOS. An den Anblick ihres Ehemannes auf einer Bahre in der Notaufnahme. Seine Brust war verbrannt und er war nach dem erfolglosen Rettungsversuch noch mit EKG-Elektroden übersät. Die Notfallärzte hatten in ihrem Kampf um sein Leben drei seiner Rippen gebrochen.

Ihr Donegan hatte so wunderschön ausgesehen – wie ein verstorbener Wikinger auf dem Weg nach Walhalla. Angela hatte geweint und ungläubig geschrien, während Katie sie in den Armen 
hielt und sie daran hinderte, ihren Kopf gegen die Wand zu schlagen. Dann hatte Doc Bartlett ihr etwas verabreicht, sodass Angela die Trauerfeier und die Beerdigung durch einen betäubten Nebel wahrnahm. Sie erinnerte sich an die rote Rose, die sie auf Donegans polierten Holzsarg geworfen hatte, und an die schreckliche Endgültigkeit dieser fast lautlosen Geste.

Plötzlich überkam Angela ein Anflug von Hoffnung. Verzweifelt griff sie danach. „Die roten Rosen!“, rief sie. „Wer hat mir die roten Rosen geschickt?“

„Monty“, sagte Katie. „Er hat den Floristen nach deinen Lieblingsblumen gefragt.“

„Rote Rosen mag ich am liebsten“, sagte Angela. Aber nur, wenn sie von Donegan sind. Mein Brautstrauß bestand aus roten Rosen. Er hat mir zu jedem Geburtstag und Jahrestag Rosen geschenkt.


„Und die Bücher?“, fragte sie.

„Sind von mir“, sagte Katie. „Ich kenne deine Lieblingsautoren.“

„Wer war der Mann, der mich laut Tritt während meines Komas besucht hat?“

„Monty war bei dir. Und Rick.“

„Oh.“

Es folgte ein unbehagliches Schweigen. „Meine Mutter ist auch tot, nicht wahr?“

„Seit fast zwanzig Jahren“, sagte Katie. „Du hast dich während ihrer langjährigen Krankheit um sie gekümmert. Sie hat dir und Donegan das Haus hinterlassen. Ihr wart etwa ein Jahr verheiratet, als ihr eingezogen seid.“

Angela wurde von erdrückender Trauer überwältigt. Sie konnte kaum atmen. Sie erinnerte sich an die graue Benommenheit nach 
Donegans Tod, an die von Medikamenten vernebelten Tage und schlaflosen Nächte. Sie hatte Evarts Evans angefleht, wieder arbeiten zu dürfen, damit sie nicht durch das leere Haus geistern musste, in dem alles sie an Donegan erinnerte. Katie hatte Angela ohne Umschweife gesagt, dass es dafür zu früh war, dass sie Zeit zum Trauern brauchte.

Plötzlich bemerkte sie, dass Katie mit ihr sprach. „Es tut mir leid, Angela“, sagte ihre Freundin. „Tritt wollte dich erst einmal in dem Glauben lassen, dass Donegan und deine Mutter am Leben seien, bis du wieder bei Kräften warst. Es war noch nicht ganz so weit. Aber als du mit diesem verrückten Mist angefangen hast, musste ich es dir einfach sagen. Ein Trip nach Washington würde dich umbringen.“

„Ich will sterben“, sagte Angela.

„Sei kein Arschloch“, sagte Katie. „Das kannst du deiner Mutter nicht antun. Sie war so stolz auf deine Arbeit als Todesermittlerin. Und was ist mit Donegan? Glaubst du, er will, dass du stirbst? Du hast eine Aufgabe zu erledigen, Fräulein. Bleib am Leben und mach sie beide stolz.“

Katie wollte Tritt rufen, damit er Angela ein Beruhigungsmittel gab, aber sie wehrte ab. „Ich muss über Donegan nachdenken“, sagte sie. „Vor meiner Erkrankung habe ich mich hinter meiner Arbeit versteckt, um meinen Verlust zu vergessen. Jetzt muss ich mich ihm stellen. Aber ich werde die Krankengymnastik heute sausen lassen.“

Angela dachte den Nachmittag über an die guten Zeiten, die sie mit Donegan erlebt hatte. Sie weinte. Sie schlief. Sie wachte auf und erinnerte sich an die Nacht, fast eine Woche nach Donegans Beerdigung, in der sie erwog, Schlaftabletten zu nehmen, um ihrem Schmerz ein Ende zu bereiten und wieder bei ihm zu sein. Aber das wäre eine Ablehnung gegenüber ihrer Mutter, die Angela zur Welt gebracht hatte und daran glaubte, dass jeder aus einem bestimmten Grund auf Erden war. Angela erkor die Arbeit als Todesermittlerin zu ihrem Grund und nahm ihren Job wieder auf.

Es war immer noch ihr Grund. Angela wusste, dass Donegan die Liebe ihres Lebens war. Sie würde ihn immer vermissen. Er würde immer bei ihr sein, aber nicht als Einbildung. Ihre Liebe war echt gewesen, und das war ein seltenes Geschenk. Angela weinte erneut und wusste, es würden noch viele Tränen folgen.
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uacamole mit saftigen Avocadostücken. Knusprige Tortilla-Chips und scharfe Salsa. Teller voll Steak-Fajitas, Hähnchen-Burritos und Schüsseln mit dampfenden schwarzen Bohnen und Reis. Am Samstagabend waren Angelas mexikanische Leibspeisen auf einer rosa-orange-grün-gemusterten Tischdecke in ihrem Zimmer ausgebreitet.

„Ihr habt ein Festmahl vom Gringo Daze mitgebracht!“, rief Angela.

„Katie und ich wollten dein Harry-Dinner heute Abend in deinem Zimmer abhalten“, sagte Monty. „Wir haben eine Genehmigung für den Tisch und dürfen bis nach der Besuchszeit um acht Uhr bleiben. Die hier sind für dich.“

Mit einer ausladenden Geste überreichte er Angela eine große Vase voller gelber, rosafarbener und orangefarbener Gerbera.

„Der perfekte Tafelaufsatz“, sagte Angela und stellte die Blumen auf dem Tisch ab. Dann umarmte sie ihre Freunde.

„Ein wahrer Genuss! Echtes Essen mit Farbe und Geschmack“, sagte Angela. „Wie habt ihr es geschafft, das braune Geschirr des Restaurants zu erbeuten?“

„Das wurde von Lourdes und Eduardo gestiftet“, sagte Katie. „Ebenso wie der Flan zum Nachtisch. Sie warten auf einen Besuch ihres Lieblingsgastes. Jetzt setz dich hin und iss.“

„Zu diesem feierlichen Anlass trage ich meinen Morgenmantel“, sagte Angela. Ihr neuer hellblauer Morgenmantel verbarg die blauen Einstichstellen auf ihrem Arm, allerdings konnte sie den weichen Stoff auf ihrer abschälenden Haut kaum ertragen. Aber es war ein besonderer Abend. Sie würde sich zusammenreißen.

Monty rückte ihr einen Stuhl zurecht und Angela atmete den Duft des deftigen, scharfen Essens ein. „Warum liegt dein Handy auf dem Tisch, Katie?“, fragte sie.

„Evarts ist unterwegs und ich habe Bereitschaftsdienst. Jetzt schlag zu, bevor das Essen kalt wird.“

Das ließ Angela sich nicht zweimal sagen. Sie füllte ihren Steak-Fajita bis zum Überlaufen mit Sour Cream, salsa fresca
 und Guacamole.

„Mmh, lecker“, sagte sie nach dem ersten Bissen.

Katie holte ein paar salzumrandete Margarita-Gläser und einen Thermosbehälter mit ihrem Lieblingsdrink hervor. „Virgin Margaritas“, erklärte sie, als sie die Gläser füllte.

Nachdem auch alle Teller gefüllt waren, stießen Katie und Monty auf Angela an. „Auf unsere Preisträgerin“, sagten sie. „Wir sind stolz auf dich.“

Angela genoss das Essen und die Unterhaltung. Für kurze Zeit vergaß sie ihre Schmerzen, ihren rasierten Kopf und ihr verlorenes gutes Aussehen. Sie spürte die blauen Flecken auf ihrer juckenden Haut nicht mehr.

„Ich habe gute Neuigkeiten“, sagte sie. „Morgen früh habe ich einen Scan, und wenn alles gut läuft, entfernt Tritt die Drainage aus meinem Kopf.“

Die Drainage ragte immer noch wie ein kleines Abgasrohr aus ihrem Schädel. Der Rest davon steckte tief in ihrem Gehirn, um den Druck ihrer Cerebrospinalflüssigkeit zu regulieren.

„Wenn ich die erst mal los bin, dauert es nicht mehr lange, bis ich hier raus kann.“

„Das ist echter Fortschritt“, sagte Katie. „Die Pflegerinnen müssen dich nicht mehr so streng beobachten und wir können das Kopfende 
deines Betts absenken. Außerdem ist die Infektionsgefahr nicht mehr so hoch, wenn das Ding draußen ist. Du wirst im Handumdrehen nach Hause dürfen. Aber du wirst es nicht ohne Aufsicht schaffen. Du brauchst eine Betreuungsperson.“

„Ich werde mich morgen nach einer erkundigen“, sagte Angela. „Und das war es für heute mit den ernsten Themen.“

Katie und Monty bejubelten Angelas Neuigkeiten und stießen mit einer neuen Runde Drinks an. Dann plauderten sie über alles Mögliche, bis Katies Handy um 20:20 Uhr klingelte und sie hastig abnahm.

„Ja, sie ist hier“, sagte Katie und reichte einer verblüfften Angela das Telefon.

Ein Mann mit gebildeter Stimme und präziser Ausdrucksweise sagte: „Angela, hier spricht Ian Broward, Vorsitzender des Internationalen Verbands der Gerichtsmediziner und Todesermittler. Wie geht es Ihnen?“

„Mir? Es geht mir gut.“ Angela brachte kaum ein Wort heraus.

„Wie wir hörten, haben Sie nach Ihren Schlaganfällen und der Gehirnoperation hart gekämpft“, fuhr er fort. „Wir bedauern es sehr, dass Sie heute Abend nicht anwesend sein können.“ Seine Worte hallten merkwürdig.

„Mir geht es genauso“, sagte Angela. Glücklicherweise wusste Ian nichts Genaueres über diesen Kampf.

„Ich möchte Ihnen kurz die Situation beschreiben“, sagte Ian. „Wir befinden uns gerade beim IFDIA-Dinner im Ballsaal des Hotels in Washington, D.C. Auf dem Bühnenbildschirm erscheint ein bezauberndes Bild von Ihnen. Dr. Evarts Evans steht auf der Bühne und ist bereit, Ihren Preis in Ihrem Namen entgegenzunehmen. Aber wir wollten Sie ebenfalls bei uns haben, also habe ich den Lautsprecher eingeschaltet, damit das Publikum Sie hören kann.“


Das erklärt das merkwürdige Echo

, dachte Angela. Plötzlich überkam sie ein überwältigendes Gefühl von Lampenfieber aus der Ferne. Monty lächelte ihr zu. Katie hielt die Daumen hoch.

„Angela“, sagte Ian. „Heute Abend erhalten Sie den „Harold Messler Gerichtsmediziner des Jahres“ – Preis, weil Sie die Besten Ihres Berufsfelds repräsentieren. Obwohl es nicht die Aufgabe einer Todesermittlerin ist, Verbrechen aufzuklären, hilft deren sorgfältige Detailgenauigkeit der Polizeiarbeit oft erheblich. Sie haben bemerkt und aufgezeichnet, dass die Socken eines Opfers sauber waren und sie daher nicht selbst zu ihrem Auto gelaufen war, um sich durch eine Kohlenmonoxidvergiftung umzubringen. Dadurch wurde der augenscheinliche Suizid zu einem Mordfall. Besser noch, der Mörder konnte gefasst werden und verbringt seine gerechte Strafe von fünfundzwanzig Jahren im Gefängnis. Aus diesem Grund sind wir geehrt, Ihnen diese Auszeichnung verleihen zu dürfen.“

Der Jubel und Applaus des Publikums überrollte Angela. Sie genoss die Energie, die sie durchströmte. Nach etwa fünf Minuten legte sich der Lärm und Ian Broward konnte fortfahren. „Wir freuen uns auf Ihre Ansprache.“

„Äh, vielen herzlichen Dank“, sagte Angela. Ihre Stimme zitterte vor Emotionen. „Ich bin zutiefst geehrt. Wirklich. Diese Ehre wäre mir nie zuteilgeworden ohne die Liebe und Unterstützung meines …“ – sie hielt inne und sammelte ihren Mut – „… meines verschiedenen Ehemannes, Donegan Marshall. Ich möchte meiner Freundin und Kollegin Katherine Kelly Stern danken, der Assistenzpathologin des Chouteau County.“

„Vergiss Evarts nicht“, flüsterte Katie ihr hörbar zu.

„Und natürlich Dr. Evarts Evans, dem leitenden Gerichtsmediziner des Chouteau County“, ergänzte Angela.

„Das war knapp“, sagte Katie erleichtert.

„Ich hätte diesen Preis nie ohne eure Hilfe und euren Beistand 
gewonnen. Dank euch allen bin ich auf dem Weg der Besserung und werde meine Arbeit bald wieder aufnehmen können.“

„Haben Sie einen Rat für uns, Angela?“, fragte Ian Broward.

„Lassen Sie sich nie von einem Hirnchirurgen die Haare schneiden“, sagte sie. „Die machen einen lausigen Job.“

Angela genoss das Gelächter und den Applaus der Menge. Monty und Katie klatschten ebenfalls, aber Katie rollte dabei die Augen. „Vergiss doch endlich mal deine Haare!“, sagte sie.

Monty bedeutete ihnen zu schweigen.

Angela hörte jetzt Evarts Stimme. „Ich bin erfreut und stolz, diesen Preis im Namen von Angela Richman, dem aufsteigenden Stern des Chouteau County, entgegennehmen zu dürfen. Seit dem Tag ihrer Einstellung wussten wir, wie einzigartig sie war und …“

Die drei lauschten Evarts langatmiger Rede pflichtbewusst. Sie hörten das rastlose Husten und Getuschel des Publikums, bis Evarts auffiel, dass er die Zuhörerschaft langweilte und seine Rede hastig beendete.

„Wir sind hocherfreut über die Nachricht, dass Angela Richman vollständig genesen wird“, sagte er. „Wir alle im Chouteau County warten ungeduldig auf ihre Rückkehr.“

Es wurde erneut applaudiert.

„Der kriegt fast mehr Applaus als du“, sagte Monty.

„Das Publikum war einfach nur erleichtert, dass er endlich fertig war“, sagte Katie.

„Angela, sind Sie noch dran?“, fragte Ian Broward. „Herzlichen Glückwunsch!“

Angela bedankte sich und Katie beendete den Anruf.

„Das habt ihr zwei doch geplant, oder?“, fragte Angela. „Das Chouteau County hat überhaupt keinen Bereitschaftsdienst für Gerichtsmediziner.“

„Du hast uns ertappt“, sagte Katie. „Ich habe Ian Broward ein ansehnliches Foto von dir gemailt, auf dem deine Haare toll aussehen.“

Angela schwebte wie auf Wolken. Sie aß ihren restlichen Flan und wollte dann Katie und Monty beim Einpacken helfen. „Nein, das ist dein Abend“, wehrte Katie ab. „Setz dich aufs Bett, damit wir den Tisch und die Stühle zusammenklappen können.“

„Vielen Dank für den wunderbaren Abend“, sagte Angela. „Zum Glück bin ich nicht nach Washington geflogen. Mein Preisverleihungsdinner war viel schöner mit euch.“

„Das Essen war auch viel besser als das Gummihuhn im Hotel“, sagte Katie.

Angela war überrascht, wie müde sie plötzlich wurde. Ihr war klar, dass Katie und Dr. Tritt recht hatten: Sie war noch nicht fit genug, um nach Washington, D.C. zu reisen. Sie hatte es kaum zu dem Tisch in ihrem eigenen Zimmer geschafft.

Als alles wieder in den leeren Kühltaschen verstaut war, half Katie Angela aus ihrem Morgenmantel und ins Bett.

„Wir sind so stolz auf dich“, sagte Monty und küsste Angela zum Abschied auf die Wange.

Angela war schon im Halbschlaf, bevor sie das Zimmer verlassen hatten. Sie hoffte, dass Tritt, der sie am Leben gehalten hatte, um ihren Preis entgegenzunehmen, in dieser Nacht nicht zu ihr kommen würde.
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m sechs Uhr früh verfrachtete ein schlanker, dunkelhäutiger Mann in einem weinroten Kittel Angela auf eine Transportbahre. Er stellte die Vorderseite der Bahre ein, sodass Angelas schlaftrunkener Kopf hochgebettet lag. Dann wickelte er sie in eine dünne Decke, die ein schwacher Trost gegen die Kälte war. Eine massive Krankenakte, dicker als ein Großwörterbuch, lag zu ihren Füßen.

Angela wurde im Halbschlaf von dem Mann zum Fahrstuhl geschoben. Er rollte sie mit sicheren Handgriffen durch ein verwirrendes Labyrinth aus Gängen und Doppeltüren, bis sie in einem kühlen, weißen Raum tief im Inneren des Krankenhauses angekommen waren.

Dort wurde sie von einer schneeweißen Maschine verschlungen, die aussah wie einer von Katies Obduktionstischen, aus weißem Plastik und mit surrealen Auswüchsen an beiden Seiten. Gesichtslose Techniker korrigierten ihre Position und gaben beruhigende Laute von sich, während die Maschine piepte und surrte. Dann wartete sie zitternd unter der nutzlosen Decke im Gang auf die Ergebnisse der Techniker.

Die ganze Prozedur war kälter und unpersönlicher als der Tod selbst. Aber inmitten dieses leblosen Sci-Fi-Settings hegte Angela einen winzigen Funken Hoffnung. Sie wurde gesund. Dessen war sie sich sicher. Bald würde man ihre Drainage entfernen und dann könnte sie zurück in ihr mit Büchern vollgestelltes Heim. Dort würde sie sich erholen, die Sommersonne auf ihrer Haut genießen und das grüne Gras unter ihren nackten Füßen spüren. Statt Desinfektionsmittel und eisiger, verbrauchter Luft würde sie den Duft von Kletterrosen und Geißblatt einatmen.

Ob die rosa Pfingstrosen ihrer Mutter bereits blühten? Reggie Du Pres hasste sie – weil die Pflanzen Ameisen anlockten -, aber Angela 
hielt dadurch die Erinnerung an ihre Mutter am Leben, also ließ der ahnenverehrende Reggie Angela die Blumen in ihrem Garten züchten.

„Sie sind fertig hier“, sagte ein Techniker zu Angela und sie träumte von einem lauen Sommernachmittag, während sie auf den Transporttechniker im weinroten Kittel wartete. Sie erwachte in einem anderen kalten Raum, umgeben von Schwestern, Computerbildschirmen und harten, weißen Maschinen mit einem Gewirr aus Drähten, Kabeln und faltbaren Schläuchen.

Tritt war anwesend und trug einen grünen OP-Kittel, eine OP-Haube und eine Gesichtsmaske.

„Es wird nicht wehtun“, sagte eine Schwester, aber das war gelogen. Angela glitt von der kalten, weißen Welt um sie in eine tiefschwarze, bis sie ein schattenhaftes Gesicht wahrnahm und hörte, wie jemand ihren Namen rief. Jemand Vertrautes.

„Katie?“ Angela bemühte sich, die Augen zu öffnen, aber das grelle Licht schmerzte.

„Guten Nachmittag“, sagte Katie. „Du bist wach.“ Die Freundin trug einen sauberen Laborkittel, den sie sich immer überzog, falls sie im Krankenhaus ihre Autorität spielen lassen musste.

„Du kommst wieder auf die Beine. Ich rufe die Krankenschwester.“

„Ist es vorbei?“, fragte Angela. Die Schmerzmittel machten sie immer noch benommen.

„Es ist vorbei. Die Drainage ist weg. Du hast kein Ofenrohr mehr im Kopf. Oh, und da du so besessen von deinen verdammten Haaren bist, sollte ich dir sagen, dass der Rest auch noch abrasiert wurde. Es ist sowieso ausgefallen. Dank dem ganzen Mist, mit dem sie dich vollpumpen, hättest du es früher oder später sowieso komplett verloren.“

Vielleicht war sie noch betäubt von dem Eingriff, aber Angela war ihr Haar egal. „Immerhin ist die Frisur jetzt gleichmäßig“, sagte sie.

„Gut. Das war wohl ein Scherz. Ziemlich lahm, aber besser als deine hysterische Nummer. Wie geht es dir, jetzt wo du wach bist?“

„Mein Kopf tut weh.“

„Das wird noch ein Weilchen so bleiben, aber du hast alles mit Bravour gemeistert – und mit einem schlagfertigen Mundwerk.“

„O nein. Habe ich geflucht? Das passiert, wenn ich unter Betäubungsmittel stehe. Ich habe den Chirurgen, der mir die Gallenblase entfernt hat, einen Dreckskerl genannt.“

Katie lachte. „Das sind die meisten Chirurgen auch. Du hast nicht geflucht, aber als du Tritts Gesichtsmaske gesehen hast, hast du zu ihm gesagt: ‚Wenn Sie damit öfter Ihre große Klappe bedecken würden, hätten Sie weniger Probleme‘.“

Angela stöhnte.

„Tritt fand es lustig. Die Schwestern auch. Dein kecker Spruch ist im Krankenhaus in aller Munde.“

„O Gott, warum habe ich das ausgerechnet zu dem Menschen gesagt, dem ich eigentlich helfen möchte?“, fragte Angela.

„Vielleicht hast du Tritt ja unwillkürlich geholfen“, sagte Katie. „Die Klatschtanten im Krankenhaus haben jetzt etwas Neues, das sie durchkauen können, außer seiner Schuld an Porter Gravois’ Tod.“

„Tritt ist immer noch Hauptverdächtiger?“, fragte Angela.

„Er ist der einzige Verdächtige“, sagte Katie. „Niemand weiß, warum er noch nicht verhaftet wurde. Da du bald nach Hause kannst, habe ich zwei Betreuerinnen organisiert, mit denen du Bewerbungsgespräche führen kannst. Wann willst du sie sehen?“

„Jetzt! Heute! So schnell wie möglich“, sagte Angela.

„Das dachte ich mir. Die erste Frau kommt um halb vier vorbei. Die zweite dann um vier Uhr.“

Madison Muson, Katies erste Kandidatin, war eine blasse Mittzwanzigerin mit langen, dunkelroten Haaren. Sie war forsch, tüchtig und ohne jeden Sinn für Humor.

„Wie geht es uns heute Nachmittag?“, fragte Madison und reichte Angela ihren Lebenslauf.

Sie saß mit gefalteten Händen in dem türkisfarbenen Stuhl, während Angela ihre Leistungen durchging. „Sie sind also eine niedergelassene Krankenpflegehelferin?“, fragte sie.

„Seit fünf Jahren“, erwiderte Madison voll Stolz. Angela hörte ein schrilles Pfeifgeräusch.

„Was war das?“

„Mein Handy“, sagte Madison. „Das ist mein Freund. Ich habe verschiedene Klingeltöne für regelmäßige Kontakte. Also, als Krankenpflegehelferin werde ich Ihren Zustand kontrollieren und etwaige unerwünschte Wirkungen von Medikamenten oder Behandlungen sofort melden. Ihre Hausärztin ist wahrscheinlich Carmen Bartlett?“

Ding!

„Wie bitte?“, fragte Angela.

„Ups, eine Nachricht“, sagte Madison, machte jedoch keine Anstalten, auf ihr Handy zu sehen.


Tröööt!
 Das Geräusch einer altmodischen Hupe.

„Das ist meine Mom.“ Sie lächelte Angela unsicher an. „Wie ich schon sagte, die von mir aufgezeichnete Gesundheitsinformation kann zum 
Ausfüllen von Versicherungsformularen, Vorautorisierungen oder Überweisungen verwendet werden.“

Ding!

Madison machte einen verlegenen Eindruck. „Entschuldigen Sie. Ich gehe nie ans Handy während der Arbeitszeit.“ Tröööt!
 „Meine Zeit gilt allein Ihnen.“

Pfeif!

Angela überflog den Rest von Madisons beeindruckendem Lebenslauf. „Vielen Dank für Ihren Besuch. Ich habe um vier Uhr noch ein weiteres Gespräch. Ich melde mich dann bei Ihnen“, sagte sie.

Ding! Tröööt!

Madison konnte sich vermutlich denken, wie Angelas Entscheidung ausfallen würde. Ein letztes Pfeifen begleitete sie zur Tür hinaus.

Zehn Minuten später wuselte Mrs Leota Raines ins Zimmer. Sie war eine gemütliche, mütterliche Frau Ende sechzig mit weißen Locken und hellblauen Augen.

„Meine Güte, Sie haben so viel durchgemacht“, sagte Mrs Raines. „Sie müssen eine starke Person sein. Ihre Genesung schreitet gut voran und ich unterstütze Sie gerne, bis Sie wieder ganz auf eigenen Beinen stehen.“

Angela begutachtete ihren umfangreichen Lebenslauf.

„Meine aktuelle Klientin leidet an fortschreitendem Alzheimer und muss zur Langzeitpflege in das Willingham-Heim im Forest ziehen“, sagte Mrs Raines. „Ich bleibe bei ihr, bis das Zimmer in der Gedächtnisabteilung fertig ist. Ich weiß beim besten Willen nicht, warum man seinen Alzheimerflügel so nennt. Als wollten sie die Patienten verspotten. Leider kann ich Ihnen noch nicht genau sagen, 
ab wann ich verfügbar bin. Es könnten zwei Tage sein oder zwei Wochen. Ich weiß es einfach nicht.“

Aber Angela wusste, dass sie Mrs Raines anstellen wollte. Nachdem die Frau gegangen war, rief Angela Katie an und schilderte ihr die Situation.

„Ich mag Mrs Raines, aber sie kann erst bei mir anfangen, wenn das Zimmer ihrer aktuellen Klientin im Willingham fertig ist. Das könnte zwei Tage oder zwei Wochen dauern.“

„Ich bleibe ein paar Tage bei dir, bis sie den Job bei dir antreten kann“, sagte Katie.

Angela war doppelt dankbar. Sie durfte bald nach Hause und musste sich dem leeren Haus nicht alleine stellen.
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„
A

ngela! Was machen Sie denn um sechs Uhr morgens auf den Beinen?“, fragte Chris, die witzige Schwester mit den totgebleichten Haaren. „Vor dem Frühstück?“

„Vor dem Frühstück, nach dem Mittagessen, nach der Besuchszeit und mitten in der Nacht“, sagte Angela. „Ich trainiere für den Zeitpunkt, an dem ich aus diesem Krankenhaus schreiten kann. Ich bin engagiert.“

„Das ist auch gut so“, sagte Chris und grinste Angela freundlich an. „Aber übertreiben Sie es nicht, Schätzchen.“

Angela schob ihre Gehhilfe an der Schwesternstation vorbei. Sie sah einen Arzt im weißen Kittel, der in einer der Kabinen seine Aufzeichnungen diktierte. James, ein Hausmeister des SOS, hielt beim Fegen inne, als sie vorbeilief. „Morgen, Angela“, grüßte er sie und kehrte ein graues Staubknäuel aus ihrem Weg. „Sie sehen gut aus.“

Das war gelogen. Angela wusste, wie bizarr sie aussah. Ihre ausgeleierten Jeans und das abgenutzte T-Shirt hingen lose an ihrem dürren Körper herunter. Immerhin passten ihre Socken und Turnschuhe noch.

Sie hatte sich immer noch nicht getraut, in den Spiegel zu sehen, aber letzte Nacht hatte sie behutsam ihren Kopf abgetastet. Ihr kurzgeschorenes, stacheliges Haar war etwa einen Zentimeter lang auf der einen Seite, und noch kürzer auf der anderen. Es wuchs bestimmt grau nach. Angela hatte vor etwa fünf Jahren begonnen, sich die Haare dunkelbraun zu färben.

Auf der rechten Seite, wo sie die Operation gehabt hatte, spürte Angela eine unregelmäßige Beule. Dort hatte Tritt ein zwölf Zentimeter großes Bullauge in ihren Schädel gesägt. Die Haut um das 
Loch herum war geschwollen und verschorft.

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie aussah – und das war auch gut so. Katie hat recht
, sagte sie sich. Ich bin besessen von meinem Haar. Wäre ich noch oberflächlicher, hätte ich meine eigene Reality-TV-Show.


Um elf Uhr holte Tink Angela für ihre Krankengymnastik ab. Die Physiotherapeutin hatte heute pinke Haare, trug zerrissene Jeans und eine schwarze Lederjacke durchzogen von Reißverschlüssen.

„Tolle Jacke“, sagte Angela, als sie den Gang entlangliefen.

„Vintage-Exemplar aus den Neunzigern“, sagte Tink. „Passt zu den Tattoos.“

Svetlana war immer noch ihre Trainerin, aber der Rest ihrer Übungsgruppe war neu. Trixie, die ältere Dame mit den bebänderten Urinbeuteln, war entlassen worden, ebenso wie der stille, blasse Mann. Der Griesgram mit dem hochroten Kopf hatte einen weiteren Schlaganfall erlitten. Das überrascht mich nicht
, dachte Angela.

Jetzt trainierte sie mit Rosie, einer pensionierten Lehrerin, die gerade eine Kreuzfahrt nach Alaska antreten wollte, als sie einen leichten Schlaganfall hatte. „Gott sei Dank habe ich die Reiserücktrittsversicherung abgeschlossen“, sagte die mollige Lehrerin.

Ein geisterhafter Mann im Rollstuhl trainierte neben einem korpulenten Bauarbeiter in schmutzigen Jogginghosen. Seinem Verhalten nach zu urteilen passte sein Name – Dick – wie die Faust aufs Auge. Dick streichelte seinen Wanst wie ein geliebtes Haustier. Als Svetlana seine Turnmatte ausrichtete, gab Dick ihr einen dreisten Klaps auf den Hintern. Die athletische Blondine schlug seine Hand weg.

„Ach, komm schon“, sagte Dick. „Ich fühle mich ausgelassen. Das heißt doch, dass es mir besser geht, oder?“

„Ich gehe nicht mit Patienten auf Date“, sagte Svetlana in ihrem charmanten Akzent.

„Der Kerl ist bestimmt nicht hinter einem Date her“, flüsterte Angela Rosie zu.

„Mir fallen weniger schmeichelhafte Namen für ihn ein“, sagte die Lehrerin. „Aber ich glaube nicht, dass er überhaupt einen hochbekommt.“

„Ein Date!“, rief Dick. „Ich hatte eher gedacht, dass wir uns später ein wenig amüsieren.“ Er zwinkerte Svetlana zu. „Ich habe ein Privatzimmer.“

Rosie verdrehte die Augen.

„Du bist verheiratet“, sagte Svetlana. „Ich erzähle deiner Frau, wenn sie heute Nachmittag kommt.“

Das brachte ihn für den Rest der Stunde zum Schweigen.

„Ich habe eine Belohnung für Sie, Angela“, sagte Tink hinterher. „Heute üben wir, wie man richtig in ein Auto ein- und aussteigt. Damit warten wir immer, bis die Patienten kurz vor ihrer Entlassung stehen.“

„Endlich!“ Angela freute sich unbändig. Sie vermisste ihren eleganten, schwarzen Dodge Charger. „Wissen Sie, wann ich hier raus kann?“

„Das wird Ihr Chirurg Ihnen sagen. Vorher müssen Sie noch ein paar andere Aufgaben erledigen, also stellen Sie sich nicht auf morgen ein.“

Das Übungsauto stand in seiner ganz eigenen Ecke. Es war ein gelber Metallrahmen, der den vorderen Teil eines Wagens repräsentieren sollte, aber ohne Armaturenbrett, der abgespeckten Version einer Tür und einem kaum gepolsterten Beifahrersitz.

Angela wollte sich hineinsetzen, aber Tink hielt sie auf. „Nein, wir machen das auf die richtige Tour. Sie sind hier um zu lernen.“ Angela trat einen Schritt zurück. Das war zu wichtig für sie.

„Bewegen Sie sich rückwärts auf den Beifahrersitz zu und verwenden Sie dabei die Gehhilfe“, sagte Tink. „Nein, nicht am Türrahmen festhalten und stützen. Lassen Sie eine Hand auf der Gehhilfe und tasten Sie mit der anderen nach dem Sitz.

So ist es richtig. Gut gemacht. Lassen Sie sich jetzt vorsichtig auf den Sitz sinken. Ich sagte vorsichtig! Machen Sie langsam. Nein! Zu schnell! Nicht an der Tür abstützen – benutzen Sie die Gehhilfe. Besser. Besser. Stoßen Sie sich nicht den Kopf. Drehen Sie den Körper nach vorne. Geschafft!“ Tink applaudierte. „Gleich nochmal.“

„Wann darf ich wieder fahren?“, fragte Angela und setzte ihr Gehgestell für einen erneuten Versuch zurück.

„Wenn Ihr Chirurg grünes Licht gibt“, sagte Tink. „Sie stützen sich schon wieder an der Tür ab. Vergessen Sie das Fahren fürs Erste. Sie müssen lernen, wie man richtig auf der Beifahrerseite ein- und aussteigt.“

Nach drei Versuchen erklärte Tink Angelas Technik für perfekt und brachte sie zurück zu ihrem Zimmer, wo klebrige Pasta und warmer Wackelpudding auf sie warteten. Angela kümmerte es nicht. Sie war bald wieder zu Hause.

Angela konnte vor lauter Aufregung am Nachmittag nicht schlafen. Sie klappte ihre Gehhilfe aus und schwang sich wieder auf die Beine. Ihr Spaziergang führte sie durch die Schlaganfall-Rehastation, dann durch die Onkologiestation. In jedem Zimmer spielte sich eine kleine Szene ab. Angela konnte beinahe die Titel über den Türrahmen lesen.


Langeweile
. Sie sah eine erschöpfte Frau am Bett eines abgemagerten, weißhaarigen Mannes sitzen. Das Paar saß schweigend da, ohne sich zu unterhalten oder zu berühren.


Habgier

. Eine Frau mittleren Alters jammerte am Bett einer kräftigen Patientin. „Du hast mir deinen Cocktailring aus Diamanten versprochen, Mama, aber Sissy hat ihn am Sonntag zum Gottesdienst getragen. Das ist einfach nicht richtig. Du weißt genau, dass sie ihn behält, wenn du stirbst.“


Kummer
. Angela sah einen Mann Mitte dreißig, der seine von der Chemotherapie kahl gewordene Frau umarmte. Beide weinten. Sie wandte sich ab und schämte sich für ihr voyeuristisches Verhalten.

Jetzt, da der Todesengel sicher hinter Gittern saß, spazierte Angela die Krankenhausgänge entlang. Die gefürchtete Isolierstation am Ende des dritten Stocks faszinierte sie. Sie las die furchterregenden Warnhinweise an den Türen der zellenartigen Zimmer durch und beobachtete, wie das Pflegepersonal sie durch Luftschleusen betrat.

Unten im zweiten Stock genoss Angela die Ruhe der Kapelle. Der Horror des Krankenhauses drang nie durch die friedlichen, beigefarbenen Mauern. Sie saß auf einer gut gepolsterten Bank und sah zu, wie die Staubpartikel in dem Licht tanzten, das durch die Buntglasfenster fiel.

Angela erkundete das Foyer im ersten Stock, ein Mausoleum aus grauem Marmor mit einem Edelstahlkruzifix. Sie beobachtete müde Frauen mit zappeligen Kindern und Männer mit hängenden Schultern, die ihren Besuch anmeldeten und ihre Ausweisfotos erhielten.

Ein weißhaariger Wachmann, der aussah wie ein bartloser Weihnachtsmann in einer blauen Uniform, ließ sich von der entmutigten Menge nicht die Laune verderben. Als sich die Schlange an der Anmeldung langsam dezimierte, sprach er Angela an. „Hi, Schätzchen, Sie habe ich hier unten noch nie gesehen.“

„Das ist mein erster selbstständiger Spaziergang hierher. Ich bin Angela Richman. Mein nächstes Ziel ist die Cafeteria.“

„Ich bin Terry.“ Der Wachmann hielt einen Kitkat-Riegel in die Höhe. 
„Ich rate Ihnen, sich einen von denen hier aus dem Automaten zu schnappen. Sonst gibt es nichts Essbares in dem Laden hier.“ Eine Frau in ihren Zwanzigern mit einem Klemmbrett in der Hand räusperte sich und Terry machte sich wieder an die Arbeit.

Angela wünschte, sie wäre seinem Ratschlag gefolgt. Stattdessen hatte sie sich einen Cookie aus der Cafeteria gegönnt. Katie hatte Angela zwanzig Dollar Bargeld gegeben, weigerte sich jedoch, ihr ihre Brieftasche ins SOS zu bringen. „Laut dem Krankenhaus könnten deine Kreditkarten oder Ausweise gestohlen werden“, hatte sie gesagt. Angela glaubte ihr nicht so ganz. Wahrscheinlich traute ihr Katie nach ihrem Fluchtversuch vor der Harry-Preisverleihung nicht mehr.

Angela setzte sich mit ihrem Schokoladencookie in eine Nische weit entfernt von dem Platz, an dem Gravois gestorben war, und las eine herumliegende Zeitung.

So fand Katie sie vor. „Hey, du hast ja eine ganz schöne Strecke zurückgelegt. Ich musste drei Personen fragen, bis ich dich hier unten ausfindig gemacht habe.“

„Kann ich dir einen Cookie anbieten?“, fragte Angela. „Er ist noch gar nicht so alt.“

„Trotz dieser ausgezeichneten Kritik bleibe ich lieber bei meinem Wasser“, sagte Katie und hob ihre Flasche hoch. „Das können die Köche hier wenigstens nicht versauen. Wie ich höre, läufst du morgens, mittags und spätnachts herum.“

„Ich versuche es“, sagte Angela. „Aber ich würde gerne noch mehr schaffen. Manchmal bin ich nachmittags so müde, dass ich bis zum Abendessen durchschlafe. Oder ich schlafe nach dem Abendessen bis Tritt vorbeischaut.“

„Das sollst du auch“, sagte Katie. „Du bist in einem Krankenhaus. Schlafen fördert die Genesung.“

„Ich will stark sein“, sagte Angela. „Beim Aufwachen fühle ich mich gut, aber dann werde ich müde.“

„So funktioniert das Gesundwerden nun mal“, sagte Katie. „Arbeitest du am Computer?“

„Ich bin so langsam. Ich habe mehr als vierhundert ungelesene E-Mails, die meisten davon Genesungswünsche. Mehr als ein bis zwei pro Tag schaffe ich nicht. Das ist frustrierend.“

„Gib nicht auf“, sagte Katie. „Geh es langsam an. Beantworte erst ein oder zwei E-Mails, dann drei, dann vier, und ehe du dich versiehst, bist du wieder auf dem Laufenden.“

Leicht genervt von Katies fröhlichem Ratschlag wechselte Angela das Thema. „Was gibt es Neues vom Todesengel?“

„Sie haben Pfleger Daniel Cullen Anniston wegen neun vorsätzlichen Morden drangekriegt – bei einer Verurteilung winkt ihm also der elektrische Stuhl. Das Krankenhaus sichert sich mit allen Mitteln ab. Sie wissen, dass sie dran sind, sobald die Familien der Opfer ihre Anwälte losschicken. Bisher hat keiner Klage erhoben. Noch nicht. Es ist wie in diesen alten Westernfilmen – still. Zu still. Der Angriff steht kurz bevor.

Währenddessen wuselt die nationale Presse wie die Ameisen hier im SOS herum. Sie versuchen, auf sämtlichen Wegen hereinzukommen. Der Sicherheitsdienst wehrt die Reporter so gut es geht ab, aber die Presse hat großzügige Spesenkonten und das unterbezahlte Personal öffnet bereitwillig die Hände. Ein Hausmeister hat letztens einen Franklin dafür bekommen, dass er eine Seitentür offen gelassen hat.“

„Hundert Mäuse?“, fragte Angela.

„Nicht schlecht für einen zweiminütigen Aufwand“, sagte Katie. „Auf Parkplatz A läuft ein reger Handel mit benutzten Besucherausweisen – zwanzig Dollar das Stück. Ein New Yorker Klatschblatt hat mir tausend Mäuse dafür geboten, das letzte Opfer auf meinem Tisch zu 
fotografieren.“

„Das hast du nicht“, sagte Angela.

Katie warf ihr einen finsteren Blick zu. „Wie gut kennst du mich? Ich habe dem Mistkerl gesagt, er soll sich verpissen. Das würde ich der Familie des Opfers nie antun. Es wundert mich, dass keiner der Reporter dich im Gang interviewen wollte, so wie die hier rumschleichen.“

„Aber ich weiß von nichts“, sagte Angela.

„Das hat eine Patientin nicht davon abgehalten, dem National Star
 ein Interview mit der Schlagzeile ‚Meine Nacht des Terrors‘ zu geben. Sie behauptete zu erkennen, dass Pfleger Daniel Anniston ein Mörder war, weil seine Augen glühten, und blieb die ganze Nacht wach, damit er sie nicht im Schlaf überraschen konnte.“

„Das SOS ist bestimmt begeistert.“

„Pass auf, das Beste kommt noch“, sagte Katie. „Sie lag nicht mal auf seiner Station. Sie war wegen einer OP an der Gallenblase hier. Aber das SOS will nichts sagen, aus Angst, noch mehr Aufmerksamkeit auf die Angelegenheit zu lenken.“

„Dafür ist es jetzt zu spät“, sagte Angela.

„Ich hoffe, die redselige Patientin wurde gut bezahlt“, erwiderte Katie. „Die Finanzabteilung kassiert gerade einige Monsterrechnungen. Sogar ich
 höre Beschwerden, obwohl meine Patienten nicht reden können.“

„Das SOS hat übrigens verlangt, dass ich bar im Voraus bezahle, als ich aus dem Koma erwacht bin“, sagte Angela.

„Du warst klug genug, deinen Anwalt einzuschalten“, sagte Katie. „Deshalb hat die Finanzabteilung sich zurückgezogen.“

„Ich verstehe nicht, warum ich zwei Versicherungen hatte“, sagte 
Angela.

„Die Universität hatte einen neuen Krankenversicherungsplan eingeführt. Du und Donegan wolltet entscheiden, ob er sinnvoll für euch war. Du hast mit mir darüber gesprochen, ob ihr seine Versicherung aufgeben sollt, aber dann ist er, äh …“

Katie verstummte.

„Gestorben“, sagte Angela. Das Wort bohrte sich in ihr Herz, aber sie sprach es aus. „Und die Universität sagte mir, ich hätte dreißig Tage Kündigungsfrist, aber ich habe nie gekündigt. Vor Ablauf der Zeit war ich bereits im SOS. Also hat die Uni die Versicherung wohl für mich gekündigt.“

„Nein, Donegans Abteilung hat dir eine Nachricht hinterlassen – und auch mir Bescheid gesagt –, dass die Universität dich in seiner Police behält, bis du die Entscheidung selbst treffen kannst. Also bist du immer noch doppelt versichert.“

„Wie lieb von ihnen.“

„Sie haben Donegan sehr gemocht“, sagte Katie. „Aber ich an deiner Stelle würde mir deine Rechnungen genauestens ansehen, sobald es dir besser geht.“

„Davor graut es mir schon“, sagte Angela. Sie aß den Rest ihres Cookies, der nach Pappe mit Schokolade schmeckte, während Katie an ihrem Wasser nippte.

Nach ihrem Energieschub war Angela plötzlich müde. „Was hast du über Tritt gehört?“

„Er wurde noch nicht verhaftet, was mich total überrascht. Der ganze Forest will ihn hinter Gittern wissen.“

„Warum dauert das so lang?“, fragte sie.

„Ich weiß es nicht genau“, sagte Katie. „Es ist nicht leicht, einen 
neuen Neurochirurgen zu finden. Die sind heiß begehrt – vor allem welche mit Beziehungen zum Forest. Außerdem hofft das Krankenhaus, dass sich der Trubel um den Todesengel-Fall legt, aber das wird nicht passieren. Oder vielleicht wartet Greiman auf etwas. Wie ich ihn kenne, wird er ein richtiges Nachrichtenspektakel daraus machen. Er hat es auf Tritt abgesehen.“

„Ich dachte, das Krankenhaus würde ihn zumindest beurlauben.“

„Monty hat sie davon überzeugt, dass das keine gute Idee wäre. Angela, wenn du auf deinen Spaziergängen irgendetwas hörst – egal was
 –, das Tritt helfen könnte, lass es mich wissen. Denn sein Hintern wird im Gefängnis landen, so sicher wie ich hier sitze. Tritt hat einen von ihnen umgebracht, und der Forest will sein Blut sehen.“


KAPITEL 30



„
S

ie wollen also unser hübsches Etablissement verlassen und nach Hause gehen“, sagte Tritt.

Der Neurochirurg hatte Angela kurz nach Mitternacht aus einem tiefen Schlaf gerissen, aber es machte ihr nichts aus. Nicht, wenn sie diese wundervollen Worte aus seinem Mund hörte – nach Hause.


„Wann kann ich gehen?“, fragte sie und setzte sich auf.

Tritt hielt einen Stapel Papiere hoch. Er schien ausgeschlafen und energiegeladen. „Ihre aktuellen Bluttests sind gut, ebenso wie die Berichte Ihrer Physiotherapeutin. Sie arbeiten mit Ihrer kognitiven Therapeutin zusammen, obwohl sie eine echte Nervensäge ist. Und anscheinend wandern Sie durch das ganze Krankenhaus.“

„Wann kann ich hier raus?“, wiederholte Angela. Sie musste ihn festnageln, bevor er seinen mitternächtlichen Monolog begann.

„Sobald Sie zwei Sicherheitsvorrichtungen in Ihrer Dusche haben: einen Haltegriff und einen Duschstuhl.“

„Morgen früh rufe ich gleich Rick den Handwerker an“, sagte Angela.

„Das hat Katie schon erledigt“, sagte Tritt. „Sie können in zwei Tagen gehen.“

„Ja!“ Angela machte eine Siegesgeste. „Freiheit!“

„Freiheit vom Krankenhaus, aber trotzdem müssen Sie noch viel Zeit in Arztpraxen verbringen.“

„Ist mir egal“, sagte Angela. „Hauptsache ich komme hier raus.“

„Ich hoffe, Sie mögen zwei Jahre alte Ausgaben des People
-
Magazins“, sagte er.

„Zu welchen Ärzten muss ich gehen?“, fragte sie.

„Sie nehmen immer noch Warfarin“, erklärte er. „Die Einnahme des Blutverdünners muss streng kontrolliert werden. Das Zeug ist gefährlich. Wird auch in Rattengift verwendet. Tatsächlich werden die Ratten nicht vergiftet, sondern verbluten.“

„Gut zu wissen“, sagte Angela. „Wie kann diese Ratte es vermeiden, in ihrem eigenen Blut zu ertrinken?“

„Sie müssen zwei- bis dreimal die Woche Bluttests machen lassen.“

„Pro Woche
?“

„Nur bis Ihre Blutwerte sich einpendeln“, sagte er. „Doc Bartlett kümmert sich darum. Sie müssen auf Ihre Ernährung achten. Spinat und Brokkoli sind natürliche Blutverdünner und können Ihre Werte durcheinanderbringen.“

„Ich werde mich von ihnen fernhalten“, sagte Angela. „Muss ich Warfarin für den Rest meines Lebens nehmen?“

„Hängt davon ab, ob sich Ihre Halsschlagadern öffnen.“

„Ich hasse Nadeln“, sagte sie. „Ich habe überall blaue Flecken.“

„Reißen Sie sich zusammen, wenn Sie hier rauswollen“, sagte er. „Sie müssen mindestens einmal im Monat bei mir vorstellig werden, bis ich Sie entlasse, und ein Dermatologe sollte sich Ihre Haut ansehen.“

Angela blickte auf ihre roten, juckenden Arme. Selbst in dem Dämmerlicht sah sie, dass ihre Haut sich in Streifen abschälte.

„Hier ist der Name eines guten Hautarztes. Vereinbaren Sie so bald wie möglich einen Termin.“

„Wann kann ich wieder Autofahren?“

„Sie wollen zurück zur Arbeit?“, fragte er.

„Ich will mein Leben zurückhaben, und mein Job als Todesermittlerin ist ein großer Teil davon.“

„In Missouri müssen Sie Anfallsfreiheit über einen Zeitraum von sechs Monaten nachweisen, um wieder fahren zu dürfen“, sagte Tritt. „Ihr letzter Anfall war am zehnten März. Das habe ich in Ihrer Akte vermerkt. Sie können ab Mitte September wieder fahren.“

„September! Das ist ja noch ewig hin.“

„Wenn
 Sie keine weiteren Anfälle haben“, sagte er. „Heute ist der sechste Juni. Die Hälfte haben Sie schon geschafft. Übernehmen Sie sich nicht mit Ihren nächtlichen Spaziergängen. Sie brauchen Ihren Schlaf.“


Und Ihre mitternächtlichen Tiraden zählen wohl nicht
, dachte sie.

„Sie haben letzte Nacht nicht vorbeigeschaut“, sagte sie.

„Ich war in der Notaufnahme. Es gab einen Doppelunfall, einen wirklich schlimmen. Junge Anwältin – achtundzwanzig – wurde von einem LKW-Fahrer zerschossen. Sie fuhr einen Honda. Der LKW-Fahrer war auf Speed. Er war nicht angeschnallt und ist durch die Windschutzscheibe geflogen. Sein Zustand hat sich zu schnell verschlechtert, bis ich eingetroffen bin, aber die Anwältin hat die OP überlebt. Sie kommt durch, hatte aber nicht so viel Glück wie Sie.“


Wieder dieses Wort
, dachte Angela.

„Warum nicht?“, fragte sie.

„Sie könnte dauerhaft gelähmt sein, und sie ist Strafverteidigerin. Gut, das hat Ironside auch nicht aufgehalten.“

„Ironside?“

„Der Fernsehanwalt, Raymond Burr. Fetter Krüppel im Rollstuhl. 
Wissen Sie noch?“

„Kaum“, sagte Angela. „Das ist eine alte Serie. Lief in den frühen Siebzigern.“

„Genau. Der Rollstuhl hat Ironsides Karriere keinen Abbruch getan.“

„Seiner fiktiven Karriere“, sagte Angela.

„Diese Anwältin sieht wesentlich besser aus als Burr“, sagte Tritt. „Das könnte sogar ein Vorteil für sie sein. Die Jury wird aus Mitleid zu ihren Gunsten entscheiden.“

„Gehört der LKW, der sie angefahren hat, einer reichen Firma?“, fragte Angela.

„Einer äußerst reichen – Cheap and Easy, eine der größten Supermarktketten neben Walmart und Target.“

„Dann kriegt sie wohl eine saftige Entschädigung“.

„Nicht unbedingt“, sagte Tritt. „Erinnern Sie sich an Tracy Morgan, den Komiker, den ein Walmart-LKW zerquetscht hat? Sie haben mit allen Mitteln gekämpft, um ihn nicht auszahlen zu müssen. Wenigstens ist die hier Anwältin. Ihre Familie hat gleich Monty Bryant engagiert. Außerdem werde ich für sie aussagen.“

Er sagte es in einem Tonfall, als würde die Jury der Anwältin bereits einen Riesenscheck ausstellen.

„Sie hat noch einen Vorteil: Der Mistkerl Chip Gravois ist tot. Er kann ihr die Chance auf eine anständige Entschädigung nicht vermasseln.“ Angela sah die Veränderung in seinem Blick. Hass flammte darin auf. Tritt war ganz im Doc-Beleidigungs-Modus.


Er ist besessen, dachte sie. Falls Tritt verhaftet wird – nein,
 wenn Tritt verhaftet wird – unterzeichnet er sein eigenes Todesurteil, sobald er nur den Mund aufmacht.



Katie hat recht

, dachte Angela, als der Neurochirurg weiterschimpfte. Ich muss Tritt vor sich selbst retten. Heute Nacht werde ich durch die Gänge wandern und hoffentlich etwas aufschnappen, das ihm zugutekommt.


Tritt hielt mitten in seiner Beleidigung inne und sah auf die Uhr. „Ist es wirklich schon viertel nach zwei?“, fragte er. „Ich mache mich besser auf den Heimweg. Ich brauche Schlaf.“

„Nicht nur Sie“, sagte Angela, aber der ahnungslose Arzt hatte das Zimmer bereits verlassen.


KAPITEL 31



A

ngela war hellwach vor Furcht und Aufregung. Nach Hause. Sie würde nach Hause gehen. Sie klappte ihre Gehhilfe auf und wanderte die Gänge entlang.

„Hey!“, rief Nancy, die blonde Nachtschwester mit dem üppigen Vorderbau, ihr von der Schwesternstation aus zu. „Machen Sie einen Nachtspaziergang?“

„Ich brauche die Bewegung“, sagte Angela.

„So dürr, wie Sie sind?“ Nancy lachte und Angela setzte ihren Weg fort. Nach drei Runden durch das Stockwerk wurde sie praktisch unsichtbar, fügte sich ohne Weiteres in die Krankenhausroutine ein, wie die klingelnden Telefone und die Code-Durchsagen über das Lautsprechersystem. So konnte sie perfekt herumspionieren.

Als Angela eine halbe Stunde später erneut an der Schwesternstation vorbeilief, plauderte Nancy mit Deb, einer älteren Pflegerin mit unnachgiebiger Miene und schwarz gefärbten Haaren.

„Monty Bryant war heute auf der Intensivpflegestation“, sagte Nancy. „Ich habe angeboten, für ihn zu kochen, aber er ist noch nicht über seine Scheidung hinweg.“

„Bleib dran“, sagte Deb. „Er ist reich, gutaussehend, edelmütig und hat seine eigene Pferdefarm. Monty ist ein wirklich netter Typ. Hat mir ein paar von den alten Heirloom-Tomaten geschenkt, die er züchtet. Die waren unglaublich. Viel besser als die, die mir der alte Du Pres geschenkt hat. War ja nett von dem alten Knaben, und von außen haben sie auch gut ausgesehen. Aber als ich seine Heirloom-Tomaten aufgeschnitten habe, waren sie innen ganz hart und weiß.“

„Mein Vater züchtet diese historischen Sorten auch“, sagte Nancy. „Die Tomaten vom alten Du Pres hatten wahrscheinlich Kalium- und 
Stickstoffmangel. Ist ein großes Problem bei der Tomatenzucht. Der alte Geizkragen hat seine wahrscheinlich verschenkt, weil er sie nicht mehr an die Restaurants in der Gegend verkaufen konnte.“

„Pst!“, sagte Deb mit einem Blick um sich. „Pass auf, was du über Reggie Du Pres sagst. Er ist eine ziemlich große Nummer hier.“

„Montys Tomaten waren jedenfalls perfekt.“

„Einen heißen Typen wie ihn sollte man nicht anbrennen lassen“, sagte Deb. „Wäre ich nicht alt und verheiratet, würde ich selbst mit ihm ins Bett hüpfen.“

Nancy blickte auf und sah Angela. Sie winkte und setzte ihren Weg den Gang entlang fort, wo sie einen unbeaufsichtigten Computer entdeckte. Sie merkte sich seinen Standort.

Als Nächstes besuchte sie die Intensivüberwachungsstation. Durch die verglaste Doppeltür sah sie Jillian Du Pres in der Dunkelheit schlafen. Der überlebende JJ-Zwilling war in Verbände gehüllt.

Angela hielt die Tränen zurück und schob ihre Gehhilfe weiter zur Intensivstation. Sie bereute ihre Entscheidung. Auch wenn sie die Station nicht betreten konnte, bot ihr der Blick durch die Glastüren eine noch viel traurigere Szene: eine junge Frau mit komplett verbundenem Kopf, die mithilfe eines zischenden Beatmungsgeräts atmete. War das die Anwältin, deren Leben Tritt gerettet hatte? Ihre besorgten Eltern saßen neben ihrem Bett und hielten jeweils eine ihrer Hände.

„Sie hat Glück gehabt“, hatte Tritt gesagt.

Angela hatte genug Glück für eine Nacht gesehen. Sie war so müde, dass sie es kaum bis zu ihrem Zimmer zurückschaffte. Nachdem sie in ihr Bett gekrochen war, schlief sie durch, bis das Rattern des Frühstückswagens sie weckte.

„Raus aus den Federn“, sagte Deb, die schwarzhaarige Pflegerin. „Wie 
ich höre, dürfen Sie morgen nach Hause.“

„Ich kann es kaum erwarten“, antwortete Angela.

„Ich beaufsichtige heute Ihre Dusche“, sagte Deb. „Das Krankenhaus will wissen, wie gut Sie alleine zurechtkommen.“

„Ich bin bereit und bombenfest auf den Beinen“, sagte Angela.

Aber als sie nach ihrem Gehgestell griff, schwankte sie. „Sie sind immer noch im Dienst?“, versuchte sie Deb abzulenken.

„Noch eine Stunde“, sagte diese. „So bombenfest wirken Sie heute Morgen aber nicht.“

„Mir geht es gut“, sagte Angela, aber das stimmte nicht. Sie hatte sich gestern überanstrengt. Deb half ihr, die Knöpfe an ihrem Hemd zu öffnen. Angela zwang sich, mit guter Haltung zu laufen und besann sich auf die Übungen zum richtigen Betreten der Dusche. Hinterher trocknete sie sich vorsichtig ab und zog sich ihre Trainingskleidung an.

„Gut gemacht“, sagte Deb.

Angela rief Mrs Raines an. „Es tut mir leid, aber ich kann die Stelle bei Ihnen noch nicht antreten“, sagte ihre Betreuerin. „Meine jetzige Klientin kann ihre neue Unterkunft erst in vier Tagen beziehen.“

„Ich verstehe“, sagte Angela und hoffte, dass sie nicht bis Samstag im Krankenhaus bleiben musste.

Dann erschien Tink im Türrahmen. „Hey, hey“, sagte die Physiotherapeutin. „Heute ist unser letzter Tag.“ Sie trug eine ausgefallene, silberne Latzhose und orangefarbene Neonschuhe.

„Und Sie haben sich für den Anlass herausgeputzt“, sagte Angela. „Ich werde Sie und Ihren Stil vermissen.“

Die Krankengymnastik verlief reibungslos. Nach dem Mittagessen 
schneite eine gestresste Katie herein, um Angela zu beruhigen. „Rick der Handwerker hat den Haltegriff montiert und den Duschstuhl zusammengebaut.“

„Das ging ja schnell“, sagte Angela. „Ich rufe ihn an und bedanke mich.“

„Das kannst du morgen persönlich tun“, sagte sie. „Im unteren Badezimmer gab es einen Rohrbruch. Ich habe ihm gesagt, er soll mit der Reparatur beginnen. Er reißt den beschädigten Trockenbau raus und baut einen neuen ein. Also hast du ihn noch eine Weile im Haus.“

„Es gibt ein Problem“, sagte Angela. „Mrs Raines kann erst in vier Tagen bei mir anfangen.“

„Dann bleibe ich so lange bei dir“, sagte Katie. „Bis Samstag halte ich dich schon aus.“

„Danke“, sagte Angela. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.

„Wenn du losheulst, lass ich dich allerdings hier“, drohte Katie. Der Rest des Tages verging wie im Flug. Zum Abendessen aß Angela die fetttriefende, gräuliche Pampe, die als Rindereintopf durchgehen sollte, und legte sich schlafen.

Um 1:10 Uhr wurde sie von einem tobenden Tritt geweckt. „Ich glaube es einfach nicht“, sagte er. „Dieser hirnrissige Detective hat mich heute vier Stunden lang verhört. Vier Stunden. Greiman denkt, ich hätte Chip Gravois getötet. Ich sagte ihm, mit dem Mord an diesem Arschloch würde ich meine Zeit nicht verschwenden.“

„Sie haben mit einem Mordermittler gesprochen?“, fragte Angela. „Ohne einen Anwalt?“

„Warum sollte ich einen brauchen? Ich habe den Dreckskerl nicht umgebracht.“

„Aber Greiman ist davon überzeugt“, sagte Angela.

„Das ist sein Problem.“

„Nein, es ist Ihr
 Problem“, erwiderte Angela. „Und zwar ein großes. Der gesamte Forest glaubt, dass Sie Gravois getötet haben. Sie wollen, dass man Sie wegen Mordes verhaftet.“

„Dann sind sie alle bekloppt. Ich freue mich auf meinen Tag vor Gericht. Wenn ich der Jury erkläre, wie Gravois wirklich drauf war, verleihen sie seinem Mörder eine Medaille.“

Sie schloss die Augen. Es ist bald vorbei
, dachte sie. Heute muss ich mir die Tiraden über Gravois zum letzten Mal anhören.
 Aber sie wünschte sich, der Neurochirurg würde den Mund halten.

Ihr Wunsch erfüllte sich um 1:20 Uhr.

„Tja“, sagte er. „Das war’s wohl.“ Er streckte die Hand aus und erlaubte ihr, sie zu schütteln. Sie fühlte sich stark, glatt und trocken an.

„Viel Glück“, sagte sie.

„Ihnen auch“, antwortete er, und dann war er weg.

Nun war Angela hellwach. Heute kann ich zum letzten Mal herumschnüffeln
, dachte sie und öffnete ihre Gehhilfe. Draußen an der Schwesternstation unterbrach die vollbusige, blonde Nancy ihr Gespräch mit der ausdruckslosen Deb. „Ich wollte Ihnen zu Hilfe eilen, Angela, aber sie haben die Taste nicht gedrückt“, sagte Nancy.

„Tritt hat nur etwas Dampf abgelassen“, erwiderte sie.

„Es gefällt mir nicht, Sie allein in Ihrem Zimmer mit einem Mörder zu wissen“, beharrte Nancy.

„Tritt ist kein Mörder“, sagte Angela.

„Und ob er das ist.“

„Der Mann ist ein eiskalter Killer“, fügte Deb hinzu. „Schätzchen, es ist ja nett, dass Sie ihn verteidigen wollen, aber wir alle wissen, dass Sie seit Ihrer OP nicht ganz bei Sinnen sind. Sie können Ihrem Instinkt nicht trauen.“

„Tritt ist geisteskrank“, sagte Nancy. „Nachdem ich ihn sagen gehört hatte, dass er den armen Chip Gravois in seinem Sarg liegen sehen will, habe ich den netten Detective Greiman angerufen. Der hat mir seine Visitenkarte gegeben – mit seiner privaten Handynummer – und gesagt, ich soll ihn anrufen, wenn ich mich bedroht fühle.“

„Der ist ein heißes Kerlchen“, sagte Deb und fächerte sich Luft zu. „Ich an deiner Stelle bräuchte einen starken Beschützer.“

Nancy warf ihrer Kollegin einen finsteren Blick zu. „Das war rein geschäftlich. Ich habe ihm eine Erklärung unterschrieben und werde als Zeugin einberufen, sobald Tritt vor Gericht steht. Detective Greiman sagt, bis dahin soll ich auf keinen Fall mit Tritt alleine sein.“

„Zu spät“, prustete Deb.


Spielt Deb damit auf Nancys angebliche Affäre mit Tritt an?
, fragte Angela sich.

„Laut Detective Greiman gibt es vier Zeuginnen, die gesehen haben, wie Tritt Dr. Gravois’ Kaffee etwas beigemischt hat“, sagte Nancy. „Die Klage wird immer stichfester, und ich trage meinen Teil dazu bei. Tritt bekommt die Todesstrafe und ich will zusehen, wenn er stirbt.“

„Das SOS würde ein Vermögen verdienen, wenn es Tickets für die Show verkaufen würde“, sagte Deb.
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D

er von Bäumen beschattete Garten vor Angelas weißem Steinhaus begrüßte sie mit einem sommerlichen Anblick: rotes und weißes Springkraut säumten den Fußweg. Rote Geranien, violette Schwertlilien, Flammenblumen und rote Kletterrosen wucherten in den Beeten entlang des frisch gemähten Rasens.

In der Luft lag ein grüner und lebendiger Duft. Statt des herzlosen Summens der Krankenhausgeräte hörte sie nichts als Vogelgezwitscher.

Angela war nicht länger die Frau, die diesen Ort vor drei Monaten halbtot in einem Rettungswagen verlassen hatte. Sie war übel zugerichtet, aber entschlossen, ihr Leben wieder aufzunehmen. Tränen glitten ihr über die Wangen, als Katie ihr aus dem Pick-up half.

„Was ist los?“, fragte diese und reichte Angela ihre Gehhilfe.

„Nichts“, sagte Angela. „Ich bin froh, zu Hause zu sein.“ Und ich vermisse meinen Mann.


Angela spürte die warme Sonne auf ihrer Haut, die den fortdauernden Frost des Krankenhauses zum Schmelzen brachte. Auf dem Weg zum Haus kam ihnen Rick in seiner Handwerkerkleidung, uralten Jeans und einem Grateful Dead Vintage-Shirt, über den Rasen entgegen. Er roch nach Schweiß und Marihuana. „Hey, Angela“, sagte er. „Willkommen zu Hause. Schön, dich zu sehen.“

Ricks benebeltes Lächeln war aufrichtig. Er tat so, als hätte Angela schon immer eine Gehhilfe und einen rasierten Kopf gehabt.

„Wie geht es dir?“

„Ich bin zu Hause und alles ist gut“, sagte sie. Das war es auch. Der Sommer war in den Forest eingekehrt. Angela atmete den grünen, samtigen Duft des Grases ein und spürte die sanfte Brise auf ihrer Haut.

„Mrs Adams, die Köchin vom alten Reggie, hat etwas fürs Abendessen vorbeigeschickt“, sagte er. „Rinderbraten, Kartoffelbrei, Spargel und einen ganzen Apfelkuchen.“

„Wie lieb von ihr“, sagte Angela.

„Damit kann man eine ganze Armee füttern“, sagte Rick.

Angela verstand seine Anspielung. „Nimm dir ruhig einen Teller, Rick. Und vielen Dank für den Haltegriff und den Duschstuhl.“

„Kein Ding.“

„Angela, wie kommst du die Stufen hoch?“, fragte Katie, als sie die Veranda erreicht hatten.

„So, wie Tink es mir in der Physio beigebracht hat“, sagte Angela. „Ich bin ja nicht aus Glas.“ Ihre Freundin klebte förmlich an ihr, während sie beobachtete, wie Angela die zwei Stufen zur Eingangstür erklomm.

„Siehst du?“, sagte Angela. „Kinderspiel.“

Ihr Heim roch nach Putzmittel mit Zitrusduft, alten Büchern, Zimt und etwas Unbekanntem – frisch gehacktem Holz und einem merkwürdigen, kreideartigen Geruch. Frisch gesägte Rigipsplatten? Staubige Schuhabdrücke führten in das Bad im Erdgeschoss.

Rick erschien im Türrahmen. Er trug eine Schutzbrille und hielt behutsam eine riesige, gelbe Nagelpistole in den Händen.

„Neue Pistole?“, fragte Angela. „Sieht nach einem ganz schönen Gerät aus.“

„Hab sie mir gerade erst geholt. Ist sie nicht cool? Das Teil knallt einen sechs Zentimeter großen Nagel mit über hundertfünfzig Kilometer pro Stunde raus. Das hat ordentlich Kraft.“

„Ich weiß“, sagte Angela. „Ich habe mal in einem Fall ermittelt, bei dem ein Bauarbeiter einen Nagel durch den Kopf bekommen hat.“

„Arbeitsunfall?“, fragte Rick.

„Das wollte sein Kumpel zumindest der Polizei weismachen“, sagte sie. „Aber der Detective fand heraus, dass der Tote ein Verhältnis mit der Geliebten des Kumpels hatte. Also hat der Kumpel seinen ehemaligen Freund wohl dafür genagelt, dass er seine Geliebte genagelt hat.“

„Wow“, sagte Rick. „Was für ein krasser Abgang. Hast du die Geschichte im Internet gelesen über den Typen, der einen Sechs-Zentimeter-Nagel in den Schädel bekommen und überlebt hat? Geniales Röntgenbild.“

„Der Kerl bei meinem Fall hatte nicht so viel Glück“, sagte Angela. „Ich denke immer noch nicht gerne daran.“ Sie setzte sich auf den nächstbesten Stuhl, um sich kurz auszuruhen.

„Es gibt ein paar Filme mit richtig coolen Nagelpistolen-Szenen“, sagte Katie. „Der Klassiker ist natürlich Straw Dogs
 – das Remake von Rod Lurie.“

„Ich liebe diese Szene, auch wenn ich Mutter damit angepisst habe“, sagte Rick.

„Wie das?“, fragte Angela.

„Meine Eltern haben mich ja auf eine kaufmännische Schule geschickt. Mutter ist nicht begeistert über meinen Handwerkerberuf, obwohl ich wirklich erfolgreich bin. Es ist zu sehr Arbeiterklasse für sie. Aber den ganzen Tag an einem Schreibtisch zu sitzen würde mich verrückt machen. Ich brauche meinen Freiraum. Mutter will mich 
trotzdem mit ‚angemessenen jungen Damen‘ verkuppeln, also gehe ich ab und zu mit einer aus, damit sie mich nicht ständig damit nervt. Mein letztes Date war Andrea. Sie war in der Oberstufe am Smith College und hatte sich gerade von ihrem Freund getrennt. Mutter wollte, dass ich Andrea zum Ball der Töchter von Versailles ausführe.

Andrea hatte Tickets für Julius Caesar
, und ich mag Shakespeare. Und sie mochte ich auch. Sie war nicht übel für jemand, den meine Mutter ausgesucht hatte. Wir haben uns über die ganzen Klassiker unterhalten, die wir so mögen. Also bin ich mit ihr in Straw Dogs
 gegangen.“

„Bei einem Date?“, fragte Angela ungläubig. „In dem Film gibt es eine Vergewaltigungsszene.“

„Hey, bei Shakespeare geht es auch nicht viel besser zu. Hast du schon mal Titus Andronicus
 gesehen? Vergewaltigung und Kannibalismus. Bei Othello
 wird Desdemona auf der Bühne abgeschlachtet. Shakespeare ist voll bis obenhin mit Rache, Mord, Suizid und Schwertkämpfen.“

Angela musste sich vor Lachen an ihrer Gehhilfe festklammern, aber Rick meinte es ernst.

„Laut der verdammten New York Times
 hält das Remake von Straw Dogs
 den polarisierten USA einen verzerrten Spiegel vor. Ich dachte, eine Smith-Studentin würde gerne einen Film über den Krieg der Kulturen sehen. Aber Mutter war deswegen stinksauer. Andrea anscheinend auch. Danach wollte sie nicht mehr mit mir ausgehen.“

„Ihr Pech“, sagte Katie. „Tut mir leid für dich.“

„Mir nicht“, sagte Rick schulterzuckend. „Ich musste mich nicht schick machen und zu dem Ball gehen.“

„Schade, dass du Andrea nicht auch noch die Szene mit der Nagelpistole in Lethal Weapon 2
 zeigen konntest“, sagte Katie.

„Noch eine klassische Nagelpistolen-Schießerei“, stimmte Rick zu. „Allerdings ärgert es mich, wenn die billigen Actionfilme es falsch machen.“

„Inwiefern?“, fragte Katie.

„Wenn sie die Nagelpistole wie eine Schusswaffe behandeln. Das funktioniert nicht. Die TV-Serie Mythbusters
 hat das bewiesen. Sie haben eine Neun-Millimeter-Pistole aus knapp vier Metern Entfernung abgeschossen – die übliche Distanz für eine Schießerei. Die Waffe hat getroffen. Das hat die Nagelpistole zwar auch, aber ohne die nötige Wucht. Die Nägel sind an der Zielscheibe abgeprallt. Nagelpistolen sind keine tödlichen Waffen, außer sie berühren das Opfer direkt.“

„Das wusste ich nicht“, sagte Katie.

„Meine Pistole hat eine verschiebbare Sicherheitsspitze“, sagte Rick und tätschelte das gelbe Werkzeug. „Die Sicherheitsspitze muss erst heruntergedrückt werden. Man kann nicht einfach abdrücken und schießen. Bei den neuen Pistolen muss man die Sicherheitsspitze erst gegen das Holz pressen und dann abdrücken, damit ein Nagel abgeschossen wird. Mit dem Baby hier kann man keine Wildwest-Schießerei nachstellen. Willst du sie mal ausprobieren, Angela?“

„Klar“, antwortete sie. Sie war gespannt, wie das Gerät funktionierte.

„Das Teil sieht schwer aus“, sagte Katie.

„Sie wiegt nur um die drei bis vier Kilo“, erwiderte Rick.

„So viel darf ich heben“, sagte Angela.

Sie wollte Ricks Nagelpistole unbedingt ausprobieren. Mit ihrer Gehhilfe betrat sie das entkernte Badezimmer. Nur die staubbedeckte Toilette und das Waschbecken waren noch da. Die Rigipswände waren verschwunden. Rick arbeitete gerade am Holzrahmenbau.

„Du kannst hier einen Nagel reinschießen“, sagte er und deutete auf einen hüfthohen Standardbalken in der seitlichen Wand. „Zieh aber erst meine Schutzbrille an.“ Er setzte ihr seine leicht verschwitzte Brille auf und reichte ihr dann die Nagelpistole.

Das Werkzeug fühlte sich unhandlich an, obwohl es leichter war, als Angela angenommen hatte.

„Eine gute Stelle für Anfänger“, erklärte Rick. „Keine Astlöcher – das habe ich vorher überprüft. Verwachsungen sind schwieriger zu bearbeiten als das restliche Holz. Wenn der Nagel auf eine Verwachsung trifft, kann er die Richtung ändern und dich verletzen.

Ich habe die Stelle mit einem Zimmermannsbleistift markiert. Press die Pistolenspitze dagegen. So ist es gut. Spürst du, wie sie das Holz greift? Bleib mit der anderen Hand außer Reichweite der Nagelspitze und drück ab!“

Plonk!

„Hey, das gefällt mir“, sagte Angela. „Darf ich noch mal?“

„Die nächste Markierung kommt nach fünfzehn Zentimetern“, sagte Rick. „Press die Spitze dagegen. Gut so. Drück ab, wenn du bereit bist.“

Plonk!

„Super! Noch einen?“

Plötzlich schien die Nagelpistole vierzig Kilo zu wiegen anstatt vier.

Katie sah Angela an und sagte: „Du brichst gleich zusammen vor Erschöpfung. Leg die verdammte Pistole weg und geh ins Bett.“

Angela legte keinen Widerspruch ein.

Die Treppe zum zweiten Stock ragte wie ein Berg vor ihr auf. Die vierzehn Stufen waren ihr nie so endlos vorgekommen. Bei der 
Krankengymnastik hatte sie nur mit sechs Stufen geübt.

„Schaffst du es da hoch?“, fragte Katie.

„Und ob.“

Katie blieb während des steilen Aufstiegs zwei Stufen hinter ihr und Angela ruhte sich nach jedem Schritt kurz aus. Eins. Zwei. Drei. Auf der sechsten Stufe pausierte sie etwas länger, bevor sie die restlichen acht in gemächlichem Tempo erklomm. Oben angekommen klatschte Katie Beifall.

Endlich erreichte Angela ihr Schlafzimmer, ein lichtdurchfluteter Raum mit zartgrünen Wänden und durchscheinenden Spitzengardinen. Durch das Doppelfenster sah sie die pinken Pfingstrosen ihrer Mutter im sonnigen Garten blühen. Katie hatte ein paar von ihnen in einer großen Kristallvase auf den Nachttisch gestellt.

„Mmh“, sagte Angela. „Pfingstrosen duften so herrlich.“

„Sie verlieren viel zu schnell ihre Blüten, wenn man sie abschneidet“, sagte Katie.

„Sogar das sieht hübsch aus“, erwiderte Angela. „Dein Strauß hat etwas von einem impressionistischen Gemälde.“

Das Doppelbett mit gemaserten Einsätzen hatte ihren Urgroßeltern gehört. Ein aufwändiger Sonnenaufgang war in das Weichholz geschnitzt. Donegans Seite des Bettes war leer und würde es auch für immer bleiben. Sie musste sich an den Anblick gewöhnen.

Katie musste das Bett gemacht haben. Am Fußende lag Donegans weicher, schwarzer Morgenmantel ordentlich zusammengefaltet. In den Wochen nach seinem Tod hatte Angela den Mantel mit ins Bett genommen, weil sie sich nach seinem vertrauten Duft sehnte. Sie ließ sich auf der hellen Bettdecke nieder. Der Raum drehte sich leicht.

„Was ist los?“, fragte Katie.

„Ich bin einfach nur müde“, sagte sie und gähnte. „Es ist zwar erst vier Uhr, aber ich bin bereit fürs Abendessen und Schlafengehen.“

Katie brachte zwei Teller voll mit Mrs Adams’ herzhafter Hausmannskost nach oben. Angela aß ihre Mahlzeit im Bett, während Katie ihre Portion in einem der Polstersessel verschlang. Um sechs Uhr abends schlief Angela in der Gewissheit ein, dass kein mitternächtlicher Ausbruch von Tritt sie wecken würde.
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A

ls Angela am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich schwach, erschöpft und deprimiert. Warum bin ich so niedergeschlagen?
, fragte sie sich. Ich bin zu Hause. Ich erhole mich. Langsam. Ich brauche meine Arbeit, um mich abzulenken, aber im Moment komme ich kaum die Treppe hoch. Immerhin gibt es einen Fall, an dem ich arbeiten kann: den Mord an Porter Gravois. Jetzt, wo ich nicht mehr im Krankenhaus bin, habe ich eine frische Perspektive.


Es roch nach Kaffee. Katie bereitete wohl das Frühstück zu. Sie hörte ihre Freundin in der Küche herumklappern. Angela hatte zwei Arzttermine an diesem Tag. Sie duschte und putzte sich die Zähne. Unglücklicherweise erhaschte sie dabei einen Blick auf ihr Spiegelbild: Ihr Gesicht war immer noch geschwollen und an der operierten Stelle ihres Schädels hatte sich ein hässlicher Schorf gebildet. Graue Stoppeln sprossen wie Unkraut aus ihrem Kopf.


Reiß dich zusammen
, sagte sie sich. Trotzdem schreckte sie vor dem Anblick zurück.

Sie setzte sich auf das Bett und ruhte sich kurz aus, bevor sie sich anzog, dann machte sie sich auf den langsamen Abstieg in die Küche.

Katie kam ihr auf halbem Weg entgegen und begleitete sie in die Küche. „Morgen“, sagte sie. „Ich wollte dir Frühstück ans Bett bringen.“

„Danke, aber es tut gut, an einem Tisch zu sitzen, anstatt von einem Tablett zu essen“, sagte Angela. „Lecker, Haferflocken mit Honig und Erdbeeren!“

Während Katie die Schüsseln befüllte, deckte Angela eigenständig den Küchentisch mit Servietten, Platzdeckchen und Besteck. Sie transportierte alles in dem Korb an ihrer Gehhilfe. Dann setzte sie sich hin.

„Echtes Essen. Heißer Kaffee. Der reinste Luxus“, sagte sie. Ein weißer Hügel auf dem Esszimmertisch erregte ihre Aufmerksamkeit. Weiße Umschläge stapelten sich auf der staubigen Oberfläche.

„Ist das da ein Riesenstapel Post auf dem Esszimmertisch?“

„Rechnungen“, sagte Katie. „Vom Krankenhaus. Unmengen davon. Die Gute-Besserung-Karten habe ich alle rausgezogen und dir gebracht.“

„Wie soll ich das alles bewältigen?“, fragte Angela. Sie hörte selbst, wie weinerlich sie klang.

„Warte, bis du wieder ganz auf der Höhe bist. Und jetzt iss auf“, sagte Katie. „Du hast um neun Uhr einen Termin bei Doc Bartlett zur Blutabnahme und um elf musst du zu Dr. Hector Mignon, dem Dermatologen.“

Angela meldete sich bei Gerri an, Doc Bartletts Phlebologin. Die umfangreiche, dunkelhäutige Frau waltete über ein winziges Zimmer, das mit witzigen Katzenfotos beklebt und mit Gummihühnern behangen war.

„Halten Sie das hier, Schätzchen“, sagte Gerri. Angela umklammerte den abgenutzten, braunen Teddybären und schloss die Augen, während die Pflegerin nach einer brauchbaren Vene suchte. „Sie müssen mehr Wasser trinken, Angela“, sagte sie. „Na endlich, hier ist eine. Hab ich dich, du Miststück!“ Gerri stach zu und Angela japste.

„Fertig, Gräfin Dracula?“, fragte sie.

„Bis zum nächsten Mal“, erwiderte Gerri. Angela schob ihre Gehhilfe in das Wartezimmer. Dreißig Minuten später saß sie in Doc Bartletts Behandlungszimmer, Katie an ihrer Seite.

„Du machst gute Fortschritte“, sagte Carmen Bartlett. Die Internistin war eine kleine, kluge, gedrungene Frau. „Aber versprich mir, dass du dich gesünder ernähren wirst. Irgendwelche Fragen?“

„Wann bin ich endlich nicht mehr so müde?“, fragte Angela.

„In etwa einem Monat. Mach weiter so, ernähre dich gesünder und ruh dich viel aus.“

Sie schafften es kaum rechtzeitig zu dem Elf-Uhr-Termin bei Dr. Hector Mignon. Die Praxis des Dermatologen glich einem exklusiven Spa, einschließlich der Bambuspflanzen, glatten Ziersteine und der asiatisch angehauchten Musik. Auf einem Bildschirm wurden die Vorteile von Botox, Laser-Verfahren bei Krampfadern und Aknebehandlungen angepriesen, während sie auf einem Formular ihre Krankengeschichte ausfüllte.

Dann wurden Angela und Katie in ein Behandlungszimmer gebracht. Angela setzte sich auf etwas, das aussah wie ein futuristischer Frisierstuhl, und verteilte ihre abgestorbenen, grauen Hautschuppen auf der Papierauflage. Katie wanderte im Zimmer umher.

Mit seinen Apfelbäckchen und der blassen Haut sah der vierzigjährige Dr. Hector aus wie ein englischer Schuljunge. Er wurde von einer Frau Mitte zwanzig begleitet. Sie trug einen weißen Kittel und High Heels, war gertenschlank und leicht gebräunt. Ihr dunkles, gewelltes Haar saß ebenso perfekt wie ihr Make-up.

„Olivia Arcola, Dermatologin in der Fachausbildung“, stellte er sie vor. Olivia bedachte Angela mit einem so verachtenden Blick, dass sie am liebsten geschrien hätte: „Ich war auch mal attraktiv!“ Stattdessen überkam sie ein tiefes, verletzendes Schamgefühl.

Dr. Mignons Worte besänftigten sie ein wenig. „Sie haben so viel durchgemacht“, sagte er, als bewunderte er sie. Dann verschrieb er ihr eine Salbe.

Angela und Katie waren auf dem Weg zu Katies glänzend rotem Pick-up, als Angela plötzlich vor Schmerz aufschrie. Katie wurde kreidebleich. „Was ist passiert?“, fragte sie.

„Ich weiß es nicht. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er von einem heißen Draht durchbohrt.“

„Ich rufe Dr. Tritts Praxis an“, sagte Katie.

„Nein, ist schon in Ordnung“, wehrte Angela ab, aber Katie hatte die Nummer bereits in ihr Handy eingetippt. Sie beschrieb das Problem und sagte dann in den Hörer: „Wir sind in zwanzig Minuten da.“

Dann wandte sie sich an Angela. „Das war Gracie, Dr. Tritts Praxismanagerin. Er hat heute Sprechstunde und wartet auf uns. Seiner Meinung nach ist es nichts Ernstes, aber er will dich trotzdem durchchecken.“

Dr. Tritts Praxis war leer, als sie eintrafen. Der lange, schmale Raum erinnerte sie an einen Bahnwaggon, nur mit besseren Sitzen. Sie entdeckte eine zwei Jahre alte Ausgabe des People
-Magazins und musste lächeln. Angela sah sich gerade Fotos von Miley Cyrus beim Twerking mit Robin Thicke an, als eine Pflegerin sie aufrief. „Dr. Tritt erwartet Sie.“

Angela setzte sich auf den Untersuchungstisch, während Katie durchs Zimmer tigerte, bis Tritt hereinplatzte. Der Mann sieht aus wie eine wandelnde Bettwäsche-Garnitur im Sonderangebot
, dachte Angela. Woher hat er bloß diesen bauschigen, blassblauen Anzug, das dunkelblaue Hemd und die farblich abgestimmte Streifenkrawatte?


In der Hand hielt er einen grinsenden Totenschädel, in dessen rechte Seite ein Bullauge gefräst worden war. Angela hatte genug echte Skelette gesehen, um zu wissen, dass es ein hochwertiges Unterrichtsmodell aus Plastik war.

„Dachte mir, Sie würden bestimmt gerne sehen, wie Sie jetzt ausschauen“, sagte er und legte den zu medizinischen Zwecken mutilierten Schädel auf dem Untersuchungstisch ab. Angelas Magen flatterte nervös.

„Also, was liegt an?“, fragte er.

„Mein Kopf fühlt sich an, als würde jemand einen heißen Draht hineinbohren“, sagte sie.

„Das ist gut“, antwortete er.

„Ach, wirklich?“

„Es bedeutet, dass die Nervenenden wieder aufleben.“ Er untersuchte ihre Kopfhaut vorsichtig und sagte: „Alles in Ordnung. Sie müssen nur aufpassen, dass Sie keine Infektion bekommen. Sollte sich plötzlich eine rote Geschwulst bilden, aus der Flüssigkeit austritt, dann liegt ein Notfall vor. In dem Fall rufen Sie mich an.“

Er lehnte seinen massiven, blassblauen Körper gegen die Arbeitsplatte, als seine gestresst aussehende Praxismanagerin den Kopf zur Tür hereinsteckte. „Sie haben in fünf Minuten ein Meeting, Dr. Tritt.“

„Danke, Gracie“, antwortete er. Bevor er aus dem Zimmer eilte, gab er Angela noch einen kryptischen Ratschlag. „Sie müssen sich gesünder ernähren, wenn Sie gesund werden wollen.“

„Er ist heute schon der zweite Arzt, der mir das gesagt hat“, sagte Angela.

„Zum Glück hatte er einen Termin“, erwiderte Katie. „Er war so richtig in Redelaune. Wir wären in seiner Praxis zusammen alt geworden. Lass uns nach Hause fahren und die Reste von Mrs Adams Rinderbraten essen. Anschließend gehe ich gesundes Zeug kaufen.“

Eine Stunde später lag Angela wieder im Bett und hatte zwei Roast-Beef-Sandwiches mit Vollkorntoast vor sich. Nach dem Mittagessen starrte sie aus dem geöffneten Fenster. Eine sanfte Brise umspielte die Spitzengardinen.

Sie betrachtete die Hügellandschaft, in der die Pferdefarm des Du-
Pres-Anwesens lag. Sie war von einem blütenweißen Zaun umgeben. Angela beobachtete, wie der Stallbursche, eine sonnengegerbte Rohhaut namens Bud, Futtersäcke für die Pferde und Beutel voll Kaliumnitrat entlud.

Kalium. Tomaten. Der alte Du Pres züchtete historische Tomaten.

Plötzlich wusste sie, wer Porter Gravois getötet hatte.


KAPITEL 34



M

onty Bryant hatte Porter Gravois getötet.

Dessen war Angela sich sicher. Die Antwort lag direkt gegenüber, auf dem Pferdehof der Du Pres‘. Wie sie besaß der Anwalt für Personenschäden Pferde und züchtete Heirloom-Tomaten. Angela fühlte sich geistig wach, lebendig und elektrisiert. Ja! Sie hatte recht. Ihr Gehirn funktionierte wieder.

Oder etwa nicht? Kurz überkam sie ein unbehagliches Gefühl. Habe ich vielleicht voreilige und gefährliche Schlüsse gezogen? Aber ich habe mir weder Bud noch das Kalium eingebildet. Und Monty ist eine reale Person. Mein Gespür ist wieder auf dem richtigen Kurs.


Sie betrachtete die Hügellandschaft vor ihrem Fenster. Bud, der alte Stallbursche, hatte die Futtersäcke und Kaliumbeutel abgeladen und fütterte nun die majestätischen Tiere.

Detective Greiman hatte gesagt, Porter Gravois’ Mörder müsse jemand mit Bezug zum Krankenhaus sein, weil der Neurologe mit Kalium vergiftet worden war.

Aber Gutsbesitzer verwendeten es säckeweise für ihre historischen Tomatensorten. Von ihrem Vater wusste sie, dass es außerdem beim Schweißen und Metallguss zum Einsatz kam. Im Winter wurde Kaliumchlorid in Garagen gelagert als Auftaumittel für die vereisten Gehwege.


Ziehe ich hier voreilige Schlüsse?
, fragte sie sich erneut. Monty hat zwar Zugang zu dem Zeug, aber das bedeutet nicht, dass er Porter Gravois getötet hat.
 Dann fielen ihr die Opfer des Todesengels ein: Eine von ihnen war Anwältin für eine Versicherungsfirma. Eine andere hatte für eine Jury-Beratungsfirma gearbeitet, die Montys Aussicht auf eine beträchtliche Zahlung für Patrick zerstört hatte.

Was, wenn Monty aus Rache getötet hatte? Sie dachte an das dritte Opfer, eine Lehrerin. Gab es eine Verbindung zwischen ihr und dem Fall? Angela fuhr ihren Laptop hoch. Sie fand den vollen Namen der Frau: Judy Brown. Die Suche gestaltete sich ziemlich schwierig, da es unzählige Judy Browns gab, aber Angela fand schlussendlich heraus, welche das Todesengel-Opfer gewesen war. Judy hatte ein Facebook-Profil, auf dem jedoch nichts Brauchbares stand. Bis sie auf einen Link stieß. „Ich bin berühmt! Seht euch mein Interview bei Home Court
 an!“


The Home Court
 war eine örtliche Fernsehsendung, in der bedeutende Fälle diskutiert wurden, von Michael Browns Tod in Ferguson bis hin zu Patricks Gerichtsverhandlung. Judy Brown war eines der Jurymitglieder gewesen, die interviewt wurden, nachdem Patrick und seine Mutter den Fall verloren hatten. Obwohl sie ein recht unscheinbares Gesicht hatte, benahm sich Judy, als sei sie eine echte Schönheit. Ihre langen Haare und das geübt aufgetragene Make-up verstärkten die Illusion nur noch.

„Ich habe dagegen gestimmt“, sagte Judy. „Patrick war ein lieber Junge, aber Dr. Porter Gravois sagte, er würde auch so auf die Beine kommen. Er bräuchte nur die richtige Motivation zur Genesung. Meiner Meinung nach war es zu Patricks Vorteil, dagegen zu stimmen. Ich bereue meine Entscheidung nicht.“


Hast du es bereut, nachdem Patrick gestorben ist?
, dachte Angela. Hast du überhaupt gewusst, dass der Motivationsplan gescheitert ist und deine Stimme Mariah Fargo zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt hat?


Angela war sich sicher, dass Monty Bryant Porter Gravois getötet hatte. Sie hoffte, er hatte es getan, um andere Leben zu retten. Er hatte einen guten Grund gehabt.

Gravois war ein Lockvogel für die Versicherungsfirmen gewesen. Er hatte den Anwalt und seine Klienten um das Geld und die Gerechtigkeit gebracht, die sie verdient hatten. Patricks trauriger Fall hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Monty war bei Patricks 
Tod im Krankenhaus dabei gewesen und hatte seine trauernde Mutter getröstet.

„Monty trifft Patricks Erkrankung wirklich schwer. Er ist einer der wenigen Anwälte, denen ihre Klienten tatsächlich am Herzen liegen. Hier im Krankenhaus wimmelt es von Geiern, die auf Unfallmandanten aus sind, aber Monty gehört nicht zu ihnen. Wenn man ihn klonen könnte, gäbe es keine Anwaltwitze mehr“, hatte Tink Angela erzählt.

Angela wusste, dass Tink nicht übertrieben hatte. Der Anwalt hatte sie in ihrem Krankenzimmer besucht und gesagt: „Bei Patrick habe ich schrecklich versagt. Der Junge hat eine furchtbare Ungerechtigkeit erfahren – erst durch den schlimmen Autounfall und dann durch Porter Gravois’ Aussage bei der Verhandlung.“

Außerdem hatte er gesagt: „Ich dachte, die Jury müsste schon herzlos sein, um dem Jungen die Gerechtigkeit und das Geld zu verweigern, die ihm zustehen. Aber dann ist Porter Gravois in den Zeugenstand gestiegen, hat seine Vater-weiß-es-besser-Nummer abgezogen … Dieser Mann hat so vielen Unschuldigen Schaden zugefügt. Ich wünschte, ich hätte dem armen Patrick helfen können. Mein Sohn ist in seinem Alter.“

Monty sah sich als Retter in der Not. Auch wenn er Patrick nicht helfen konnte, würde er durch den Mord an Porter Gravois immer noch andere unschuldige Menschen retten. Verdammt, hätte er den Kerl im März erledigt, hätte ich die Schlaganfälle, die Hirn-OP und das Koma nicht erleiden müssen.

Porter Gravois war durch eine Kaliuminjektion in der Hand getötet worden. Monty hätte es von zu Hause mitbringen oder aus dem Notfallwagen in Patricks Zimmer stehlen können. Nach Patricks Tod war er noch dortgeblieben, um seine Mutter zu trösten. So oder so hatte er leichten Zugriff auf das Kalium.

Während der Scheinversöhnung in der Cafeteria war Monty Dr. Tritts größter Beistand gewesen. Ich habe Monty dafür bewundert, wie er 
der Krankenhausverwaltung die Stirn geboten hat. Er hat darauf bestanden, mit dem in Ungnade gefallenen Dr. Tritt zur Cafeteria zu gehen. Monty hat sogar den Kaffee geholt und ist damit zur Kasse gegangen. Wieder einmal war er der Retter in der Not gewesen.



Aber was, wenn er gar nicht so edelmütig war? Was, wenn Monty Gravois
’ Kaffee mit Ambien versetzt hat? Niemand hätte es bemerkt.


Er hatte sich an einen Tisch ganz in der Nähe von Gravois und Tritt gesetzt, auf dieselbe Bank wie Gravois. Nachdem Tritt gegangen war, hätte Monty dem Neurologen leicht das Kalium spritzen und die Cafeteria verlassen können.

Monty hat Gravois vor Hunderten von Zeugen getötet und ist als freier Mann davongekommen.

Es lag klar auf der Hand. Aber ein Idiot wie Detective Greiman würde diese Feinheiten nie bemerken. Er würde die offensichtliche Wahl treffen – vor allem die, die seine Karriere vorantrieb. Er würde Dr. Tritt verhaften und der Neurochirurg würde lange auf einen fairen Prozess im Forest warten können.

Niemand würde Angela glauben, wenn sie Monty des Mordes beschuldigte. Aber sie könnte den Anwalt durch eine List dazu bringen, den Mord an Dr. Gravois zu gestehen.

Aber welchen Vorwand könnte sie anbringen, um sich mit ihm zu treffen? Die schwindende Nachmittagssonne glitt hinter die Ställe des Du-Pres-Anwesens und tauchte die Koppeln in goldgrünes Licht. Angela liebte diesen Anblick.


Mein eigener Fall!
, dachte sie. Ich rufe Monty an und frage ihn, ob wir uns über meine Möglichkeiten unterhalten können, jetzt, da Porter Gravois tot ist. Ob ich das SOS doch noch verklagen kann.



Ja!
 Sie war zuversichtlich. Endlich ging es … nirgendwohin. Sie durfte immer noch nicht fahren. Wie sollte sie Montys Kanzlei erreichen?

Sie hörte, wie sich das Gartentor öffnete und sah Katie, die Tüten voller Lebensmittel in den Garten schleppte.

„Ich verstehe nicht, warum ausgerechnet ich die Expertin für gesunde Ernährung sein soll“, sagte sie. „Meine Patienten essen nicht mal.“

„Wenigstens weißt du, was sie hätten essen sollen“, sagte Angela. „Ich habe nur Zettel mit Abbildungen der Ernährungspyramide bekommen. Was soll ich damit?“

„Bastel ein paar hübsche Papierflieger daraus“, schlug Katie vor. „Ist dir nicht kalt mit dem geöffneten Fenster? Die Sonne geht unter. Schnapp dir deine Gehhilfe, dann widmen wir uns ‚Gesund kochen für Anfänger‘ in der Küche.“

Der Abendwind war frisch, fühlte sich aber nach den Monaten der tiefgekühlten Krankenhausluft angenehm an. „Warum fragst du mich um Hilfe beim Kochen?“, fragte Katie. „Seit wann bist du so hilflos? Hat dir deine Mutter das Kochen nicht beigebracht?“

„Mom war eine Südstaatlerin vom alten Schlag“, sagte Angela. „Alles war entweder frittiert, voller Zucker oder beides. Die Art zu kochen habe ich mir abgewöhnt. Ich habe einfach ganz damit aufgehört.“

„Höchste Zeit, wieder damit anzufangen. Setz dich an den Küchentisch. Du siehst erschöpft aus.“

„Bin ich nicht“, sagte Angela, aber sie wussten beide, dass das gelogen war.

Sie sah ihrer Freundin beim Auspacken der Tüten zu. „Du bekommst Kochunterricht für Nicht-Köche“, sagte Katie. „Das hier ist ein Brathähnchen aus dem Supermarkt.“ Sie legte einen gewölbten Plastikbehälter auf den Tisch.

„Riecht gut“, sagte Angela.

„Das ist nicht die gesündeste Art, ein Hähnchen zuzubereiten, aber ich kenne deine gegrillte Hühnerbrust. Schmeckt wie verkohlte Baumrinde.“

„So schlimm war es auch wieder nicht“, erwiderte Angela.

„Und ob es das war. Ich hätte genauso gut einen Gummihandschuh essen können.“ Jetzt war die nächste Tüte dran. „Hier sind Süßkartoffeln und Idaho-Kartoffeln. Die schmeißt du bei zweihundertzwanzig Grad in den Ofen. Welche willst du heute zum Abendessen?“

„Süßkartoffeln.“

Katie wusch eine Süßkartoffel und stach Löcher mit einer Gabel hinein.

„Isst du nicht mit?“, fragte Angela.

„Heute Abend nicht“, sagte Katie. „Ich habe ein Date.“

„Mit wem?“

„Nicht so wichtig“, erwiderte Katie. „Es ist das erste Date, und ich will es nicht beschreien. Wenn es gut läuft, erzähl ich dir mehr. Aber jetzt zurück zu deinem Abendessen.“

Sie packte eine Tüte Karotten aus und ein paar Maiskolben. „Diese hübschen gelben und orangefarbenen Dinger nennt man Gemüse. Du darfst keinen Spinat und Brokkoli essen, weil du noch Coumadin einnimmst, aber gegen Karotten und Mais spricht nichts. Schmeiß sie einfach ins kochende Wasser.“ Sie füllte zwei Töpfe mit Wasser und kippte das Gemüse hinein.

Aus der dritten Tüte zauberte sie einen Haufen dunkelroter Delicious-Äpfel.

„Das hier sind Äpfel, und hier ist eine dicke Scheibe Cheddar. Ein einfaches Mittagessen, vor allem mit diesem Vollkornbrot. Das 
kriegst sogar du hin.“ Der Cheddar wanderte zusammen mit dem Brot in den Kühlschrank.

„Hier hast du verschiedene Tüten mit Salat-Mix, gezupft und verzehrfertig: italienisch, sieben Arten, Veggi-Lovers. Einfach in eine Schüssel kippen und diese Flüssigkeit dazugeben. Das nennt man Dressing.“

Katie legte die Tüten vor Angela ab, stellte eine Holzschüssel mitsamt Salatgabeln daneben und Angela bereitete einen Salat zu.

„Und das hier ist ungepökelter Putenspeck. Ohne Nitrate oder Nitrite. Ist gesund, schmeckt aber nicht so.“ Sie ließ die Verpackung auf den Tisch fallen.

„Leg eine Tomate drauf“ – sie platzierte ein Prachtexemplar auf dem Tisch – „und schon hast du ein TLT-Sandwich. Auch gesund. Und das hier ist Butter. Echte Butter.“

„Macht die nicht dick?“, fragte Angela.

„Hast du dich in letzter Zeit mal im Spiegel gesehen?“

„Nicht, wenn es sich vermeiden lässt“, erwiderte sie.

„Glaub mir, du kannst etwas Fett gut gebrauchen. Ebenso wie die meisten Frauen. Eine Sache, die ich von meinen Patienten lerne – wenn ich sie aufschneide – ist, dass sie nicht genug Milch und Butter zu sich nehmen. Dein Körper braucht das Kalzium von Milchprodukten. Ich sehe zu viele Witwenbuckel bei Frauen, die jahrzehntelang Diäten gemacht haben. Iss dein Fett, das tut dir gut.“

„Damit kann ich mich anfreunden“, sagte Angela.

„Und hier ist deine Geheimzutat: Sojamilch.“

Angela rümpfte die Nase beim Anblick der blauen Zwei-Liter-Flasche Sojamilch. „Igitt.“

„Wesentlich appetitlicher, als alle zwei Tage von Nadeln zerstochen zu werden. Ich schwöre dir, das ist dein Ticket in die Freiheit. Ich mache dir einen Sojamilch-Smoothie, mein Spezialrezept.“

Katie füllte Sojamilch mit Vanillegeschmack, Zimt, Erdbeeren und Blaubeeren in den Mixer auf Angelas Arbeitsplatte, vermengte die Zutaten und füllte das Getränk in zwei Gläser. Dann setzte sie sich zu Angela an den Tisch.

Angela nahm einen vorsichtigen Schluck und gleich darauf einen größeren. „Das schmeckt tatsächlich gut.“

„Du musst nicht so überrascht tun“, sagte Katie. „Sogar ich schaffe es, Früchte in einem Mixer zu zerkleinern.“

„Ich müsste dich um einen weiteren Gefallen bitten“, sagte Angela. „Ich muss Monty Bryant sehen. Sein Büro liegt auf dem Weg zu deiner Arbeit. Wenn ich für morgen früh einen Termin bekomme, kannst du mich dann mitnehmen?“

„Klar“, sagte Katie. „Er arbeitet spät – bis sieben oder acht. Warum rufst du ihn nicht gleich an?“ Sie gab Angela ihr Handy.

Montys Stimme klang aus dem Lautsprecher. „Angela! Warum rufst du von Katies Handy aus an?“

„Sie ist gerade bei mir und kocht das Abendessen“, sagte sie. „Kann ich morgen bei dir vorbeikommen – morgens, wenn es geht?“

„Würde acht Uhr passen?“, fragte er.

Angela sah zu Katie, die ihr zunickte.

„Perfekt“, sagte sie.

„Dann sehen wir uns morgen. Und richte Katie aus, unser Tisch heute Abend ist für halb neun reserviert. Ich hole sie um acht Uhr ab.“

Angela legte auf. „Monty Bryant, hm? Nicht schlecht“, sagte sie.

„Es ist nur ein Abendessen“, erwiderte Katie. „Nichts Ernstes.“


Das hoffe ich
, dachte Angela. Ich möchte unseren edlen Ritter nämlich für den Mord an Porter Gravois hinter Gitter bringen.



KAPITEL 35



A

m nächsten Morgen erwachte Angela und sah Donegans schwarzen Morgenmantel, der immer noch zusammengefaltet am Fußende des Bettes lag. Sie hatte ihn sich nicht zum Schlafen geholt. Angela drückte das weiche Kleidungsstück an sich und atmete ein letztes Mal den Duft ihres Mannes ein.


Ich werde dich immer lieben, Donegan
, dachte sie. Aber ich muss mich der Realität stellen, wie schlimm sie auch sein mag.


Sie hängte das schwere Material über ihre Gehhilfe und schob sie hinüber zu Donegans Schrank, in dem seine Kleidung noch immer ordentlich auf den Bügeln hing. Mit einem letzten Tätscheln hängte sie seinen Morgenmantel dazu.

Angela setzte sich auf das Bett, um in ihre Hose zu schlüpfen, dann stand sie mit beiden Händen an der Gehhilfe wieder auf, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Sie zog den Reißverschluss der Hose hoch, aber sie fiel ihr fast wieder von den Hüften. Sie schloss den Gürtel so fest es ging und knöpfte ihre Bluse zu. Diese hing wie ein Leichentuch an ihr herunter. Angela steckte den Saum in die Hose. Sie sah aus, als trüge sie die Kleidung einer anderen Frau.

Katie klapperte in der Küche herum. Sehr gut. Zeit, den Rest ihres Plans in die Tat umsetzten. Sie zog ihr Todesermittler-Kit aus dem Schlafzimmerschrank, holte ihr Aufzeichnungsgerät heraus, steckte es in die Brusttasche ihrer Bluse und knöpfte diese zu.


Einparteiengespräche dürfen in Missouri gesetzlich aufgezeichnet werden
, dachte sie. Ich werde Monty dazu bringen, über Porter Gravois zu sprechen. Dann lenke ich ihn sanft zu einem Geständnis des Mordes an dem Arzt.


Darin bin ich gut. Ich habe den alten Mr Moulton dazu gebracht, einzuknicken und den Mord an seiner Frau, mit der er sechzig Jahre 
verheiratet war, zu gestehen. Es hat über eine Stunde gedauert, aber schließlich hat er gestanden, sie während ihres Mittagsschlafs mit einem Kissen erstickt zu haben, weil sie „launisch“ war und ihm kein Frühstück zubereiten wollte.

Selbst die Polizei hatte Mrs Moultons Tod als natürlich erachtet. Aber Angela sah – und dokumentierte – den Speichel auf dem Kissen und eine DNA-Analyse unterstützte ihre Vermutung. Der arme, alte Kerl hatte Demenz im Frühstadium und wurde von seiner Familie im Stillen in eine Pflegeeinrichtung eingewiesen.

Monty war eine größere Herausforderung, aber Angela war sich sicher, es mit dem Anwalt aufnehmen zu können. Ich habe einen klareren Kopf nach einer erholsamen Nacht in meinem eigenen Bett. Ich bin bereit, meinen Verstand mit Montys zu messen.


Angela war leicht schwindlig, nachdem sie sich angezogen hatte, aber es fühlte sich so gut an, zum ersten Mal nach den Schlaganfällen unabhängig zu sein. Sie ignorierte die heißen Drähte in ihrem Schädel, jetzt, da sie wusste, dass es ein Zeichen der Genesung war. An der Operationsstelle spürte sie einen seltsamen, hartnäckigen Juckreiz. Sie nahm ihren Mut zusammen und betrachtete ihren Kopf im Spiegel. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf.


Ich werde noch zur Hypochonderin
, dachte sie. Ein weiterer Grund, warum sie das Haus verlassen musste. Mit ihrer Gehhilfe polterte sie die Treppe hinunter in die Küche, wo Katie mit dem Frühstück auf sie wartete. „Was soll denn die Reisetasche? Willst du von zu Hause weglaufen?“, fragte Katie nach dem Essen.

„Nein, aber da ich heute wieder lauter Arzttermine habe, wollte ich mich endlich um den Stapel Rechnungen kümmern. Irgendwie muss ich die Zeit in den Wartezimmern ja totschlagen.“

Angela schob ihre Gehhilfe in das Esszimmer und stopfte die Rechnungen in ihre Tasche, während Ricks Motorsäge im Hintergrund kreischte. Dann begab sie sich vorsichtig zur Veranda. Katies glänzend roter Pick-up wartete in der Einfahrt.

„Du brauchst Hilfe mit dem Einsteigen in den Pick-up, aber du schaffst das, Angela“, sagte Katie und verfrachtete die Gehhilfe auf dem Rücksitz. Dann half sie Angela auf den Beifahrersitz und reichte ihr die Reisetasche.

„Heute ist ein guter Tag für einen Ausflug“, sagte sie. „Sonnig und warm.“ Sie legte den Gang ein und rollte aus der Einfahrt. „Du hängst den Kopf aus dem Fenster. Soll ich die Klima einschalten?“

„Es ist zu schön draußen“, sagte Angela. „Ich genieße nur die frische Luft. Davon hatte ich die letzten drei Monate nicht viel.“ Sie atmete die warme Juniluft tief ein.

„Wie geht es dir?“, fragte Katie.

„Besser“, erwiderte Angela. „Vor allem nach einer richtigen Mahlzeit – danke noch mal für das Abendessen – und einer Nacht in meinem eigenen Bett.“

„Klasse. Jetzt lass den Scheiß und sag mir die Wahrheit. Du bist blass, Angela. Irgendwas stimmt nicht. Hast du Schmerzen?“

„Die Nervenenden in meinem Schädel wachen wieder auf und das ist die reinste Folter“, sagte sie. „Es fühlt sich an, als bohrt jemand heiße Drähte in meinen Kopf.“

„Autsch. Das ist ganz natürlich, aber Mutter Natur kann ein echtes Miststück sein“, sagte Katie.

Angela sagte nichts über den zunehmenden Juckreiz. Das musste auch eine natürliche Reaktion sein. „Wie war dein Date mit Monty?“, fragte sie.

„Nett.“

„Nett? Du bist mit dem begehrtesten Junggesellen im Forest ausgegangen, und mehr hast du nicht zu sagen?“

„Das ist alles, was ich sage“, bestätigte Katie. „Die Gäste in meinem 
Stahlzellenhotel sind gesprächiger, also versuch’s erst gar nicht.“

„Kannst du mir wenigstens verraten, ob du auf ein weiteres Date mit Monty gehen wirst?“

„Ja.“

„Ja, kannst du oder ja, es gibt ein weiteres Date?“, fragte Angela.

„Das darfst du selbst ausknobeln“, sagte Katie.


Katie hält ihr Liebesleben nur dann geheim, wenn es ihr ernst ist
, dachte Angela. Sie wird schon reden, wenn sie so weit ist.


Angela war froh, dass Monty ihr erster Termin war. Seine Kanzlei befand sich in einem flachen Backsteingebäude mit einer massiven, polierten Doppeltür aus Messing. Es war unschwer zu erkennen, dass Monty gut betucht war. Seine neidischen Rivalen witzelten oft darüber, dass seine Kanzlei praktischerweise nicht weit vom SOS und bedürftigen Unfallopfern entfernt war.

„Da sind wir“, sagte Katie. Sie parkte den Wagen in der Einfahrt und half ihrer Freundin beim Aussteigen. „Vorsichtig“, sagte sie. „Pass auf, wo du hintrittst. Ist wirklich alles in Ordnung?“

„Ging mir nie besser“, log Angela. Der Juckreiz war mittlerweile zu einem Pochen geworden. „Kommst du mit rein, Katie?“

„Nein. Ich muss kurz ins Büro, bevor ich dich den restlichen Tag von einer Arztpraxis zur anderen kutschiere. Ich bin in einer Stunde zurück.“

„Abgemacht“, sagte Angela. „Danke.“

Katie hielt ihr eine der massiven Messingtüren auf und rannte dann zurück zu ihrem Pick-up. Angela betrat einen Warteraum mit jägergrünen Wänden und Ohrensesseln aus braunem Leder, der von einer sommersprossigen Brünetten verwaltet wurde. Der Mädchen-von-nebenan-Look der Empfangsdame überraschte Angela. Sie hatte 
erwartet, dass der schneidige Anwalt sich mit kühlen Bond-Schönheiten umgeben würde.

„Bitte setzen Sie sich“, sagte die Rezeptionistin.

Angela setzte sich nicht. Stattdessen betrachtete sie die Gemälde an Montys Wänden – Ölgemälde von Pferden, einschließlich einer augenscheinlich hochwertigen Reproduktion von George Stubbs’ Whistlejacket
. Sie schaltete das Diktiergerät in ihrer Brusttasche ein und schreckte auf, als die Empfangsdame sie ansprach. „Mr Bryant erwartet Sie.“

Monty war am Telefon, als Angela sein Büro betrat. Es war der perfekte Schaukasten eines erfolgreichen Anwalts. Der massive Schreibtisch aus Mahagoniholz versprach Standfestigkeit. Die mit Gesetzbüchern gefüllten Regale an den Wänden ließen ihn klug und vorbereitet wirken, und der atemberaubende Ausblick auf die grüne Hügellandschaft Missouris war der Beweis für seine früheren Erfolge.

Der Anwalt selbst bot ebenfalls einen attraktiven Anblick. Angela fragte sich, wie seine filigranen Züge ein solch männliches Gesamtbild abgeben konnten. Sein welliges Haar glänzte in der Morgensonne.

Aber als sie in seine wachsamen, blauen Augen blickte, wusste sie, dass sie diesen Mann nicht unterschätzen durfte.

Er beendete sein Gespräch. „Wie schön, dich auf den Beinen zu sehen, Angela. Dein Fortschritt ist wirklich beeindruckend“, sagte er.

„Vielen Dank“, erwiderte sie.

Die sommersprossige Empfangsdame brachte ihnen Kaffee herein. „Ist Kaffee in Ordnung für dich, Angela?“, fragte Monty. „Oder hättest du lieber einen Tee?“

„Kaffee, danke“, sagte Angela. „Ich trinke meinen schwarz.“

Er reichte ihr eine Porzellantasse und fragte: „Was kann ich für dich tun?“

„Was passiert mit meiner Klage, jetzt, da Porter Gravois tot ist?“

„Die Klage ist mit ihm gestorben, Angela“, sagte er.

„Aber er hat so viel Schaden angerichtet!“

„Das stimmt“, sagte Monty. „Aber dein Schaden wird verheilen. Du kannst sprechen, essen und gehen. Noch brauchst du eine Gehhilfe, aber nicht für immer. Dein Haar wird nachwachsen. In einem Jahr wird man dir nicht mehr ansehen, dass du überhaupt mehrere Schlaganfälle hattest.“

„Was ist mit seinem Besitz? Können wir dahingehend klagen?“

Monty schüttelte den Kopf. „Damit hätten wir auch kein Glück. Außerdem gibt es wohl nicht viel Besitz, aus dem sich etwas rausschlagen ließe.“

„Was meinst du damit?“

„Den Gerüchten zufolge hatte Dr. Gravois Schwierigkeiten, seine finanziellen Verpflichtungen zu erfüllen“, sagte er.

„Aber er hat fünfzig Millionen Dollar für den Krankenhausflügel der Kinderonkologie gespendet“, sagte Angela.

„Ja, aber das Geld stammte von seiner Mutter und er hat die Lorbeeren eingeheimst. Die missglückten Kapitalanlagen seines Vaters und sein verschwenderischer Lebensstil haben das restliche Vermögen gefressen.“

Hatte Tritt ihr nicht ebenfalls erzählt, dass Porter Gravois knapp bei Kasse war? Der Forest lebte von Gerüchten.

„Ich habe seinen ehemaligen Gärtner und Pool-Reiniger eingestellt“, fuhr Monty fort. „Beide sagten, er habe sie seit Wochen nicht mehr 
bezahlt. Seine Witwe hat still und heimlich das Anwesen zum Verkauf ausgeschrieben. Er war wirklich ein schrecklicher Arzt, und ich werde bei seiner Beerdigung gewiss keine Träne vergießen, aber er ist tot, Angela. Du bist am Leben und auf dem Weg der Besserung.“

„Aber was ist mit meinen Rechnungen? Mein Esstisch ist überhäuft mit ihnen.“

„Es tut mir leid, Angela, aber du wirst sie wohl oder übel bezahlen müssen.“

„Also kann ich das Krankenhaus auch nicht verklagen?“

„Nein. Es tut mir wirklich leid.“

Er klang aufrichtig. Zeit für eine andere Taktik
, dachte Angela, als sie an ihrem Kaffee nippte. „Ich habe dich immer bewundert“, sagte sie. „Und wenn ein Mann den Tod verdient hat, dann Porter Gravois.“

Er lachte. „Sag’s nicht weiter, aber das finde ich auch.“

„Seine Ermordung war ein Dienst an der Öffentlichkeit“, sagte sie.

„Das ist etwas extrem, Angela.“

„Ist es das? Nach allem, was er Patrick angetan hat? Und seiner Mutter, die dem SOS auf ewig verschuldet ist? Gravois hätte mich beinahe umgebracht – und Gott weiß, wie viele Menschen sonst noch.“

„Ich kenne nicht alle seine Opfer, Angela“, erwiderte er. „Ich habe nur ein paar von ihnen vertreten. Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann.“

„Du kennst dich mit Kalium aus, weil du diese historischen Tomaten züchtest“, sagte Angela. „Hast du es aus dem Notfallwagen in Patricks Zimmer genommen oder von deiner eigenen Farm mitgebracht?“

„Habe ich was

?“ Monty stellte seine Tasse ab. „Was meinst du mit ‚ich kenne mich mit Kalium aus‘?“


Es ist so weit
, dachte Angela. „Du hast Dr. Gravois getötet.“ Sie sagte es in ruhigem Tonfall. Eine Feststellung, keine Anklage. Die besten Resultate erzielte man durch Mitgefühl.

„Am Tag von Gravois’ Tod hast du Dr. Tritt zur Cafeteria begleitet“, sagte sie. „Du hattest die Gelegenheit, ihm Ambien in den Kaffee zu schütten, Gravois dann das Kalium zu spritzen und die Cafeteria zu verlassen.“

„Nein! Angela, das ist doch verrückt.“ Er sah besorgt aus.

„Ich bin froh, dass du ihn umgebracht hast, Monty“, sagte sie. „Wer weiß, wie viele unschuldige Leben du dadurch gerettet hast?“

„Angela, geht es dir gut?“, fragte Monty.

„Klar, was sollte sein?“

„Katie sagte, du machst gute Fortschritte, hast aber immer noch verrückte Ideen. So wie jetzt, Angela. Ich habe Porter Gravois nicht getötet.“


Bleib hartnäckig, dann wird er es gestehen
, sagte Angela sich. „Doch, das hast du“, sagte sie. „Du bist so ein Retter in der Not, dass du dich selbst geopfert hast, um andere zu retten.“

„Ich konnte Gravois nicht leiden“, sagte Monty. „Ich bin froh, dass er tot ist. Aber ich trage meine Kämpfe in einem Gerichtssaal aus.“


Ich muss ihn noch weicher klopfen
, dachte Angela. „Du bist ein toller Anwalt, Monty. Du könntest mit Totschlag davonkommen. Vielleicht sogar mit Sozialdienst.“

„Angela“, sagte er. „Ich hätte Gravois niemals umgebracht. Denk doch mal nach. Wir beide wissen, dass Detective Greiman Tritt für den Mord an Gravois verhaften will, richtig?“

„Richtig“, bestätigte sie.

„Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis Greiman Dr. Tritt in Handschellen legt und ihn vor aller Augen durchs Krankenhaus schleift. Außerdem wissen wir, dass seine Verhaftung viele wichtige Persönlichkeiten im Forest erfreuen würde. Stimmt’s?“

„Stimmt“, sagte Angela.

„Aber ich brauche Dr. Tritt. Seine Aussage ist entscheidend für die Personenschadenklage von Carter Williams White.“

„Was ist ihm denn zugestoßen?“, fragte Angela.

„Ihr“, korrigierte Monty. „Sie ist eine Strafverteidigerin, die frontal mit einem LKW-Fahrer zusammengestoßen ist. Er ist gestorben, aber sie hat es knapp überlebt.“

Sie erinnerte sich an die blasse, von Kopf bis Fuß verbundene Gestalt auf der Intensivstation, deren Eltern ihre Hände gehalten hatten. „Ich habe sie gesehen“, sagte Angela.

„Ich kämpfe gegen die Anwälte eines multinationalen Konzerns“, sagte er. „Tritt ist meine wichtigste Waffe. Warum sollte ich ihm einen Mord anhängen? Ich brauche ihn, um den größten Kampf meiner Karriere auszutragen.“

„Aber -“

„Angela! Sieh mich an.“ Montys blaue Augen waren hart wie Stahl. „Ich hätte Porter Gravois niemals umgebracht.“

Das Blut gefror ihr in den Adern. Er hat recht
, dachte sie. Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich kann mir selbst nicht trauen. Das hier ist genauso schlimm wie Katies erfundene Tochter. Und meine eingebildeten Krankenbesuche von Donegan und Mom. Nein, es ist schlimmer. Wie kann ich mich aus dieser Situation herauswinden?
 Sie sah sich wild im Zimmer um, als gäbe es eine rettende Falltür im 
Boden.

„Es tut mir leid, Monty“, sagte sie. Wie lange sollte sie sich entschuldigen, bevor sie fliehen konnte? Gab es irgendeinen Ausweg?

Dann erschien Angelas sommersprossige Erlösung im Türrahmen.

„Mr Bryant“, sagte Montys Empfangsdame. „Ich störe Sie nur ungern, aber Richter Waters ist am Telefon.“

„Da muss ich rangehen“, sagte Monty.

„Tschüss“, sagte Angela. Sie setzte ihre Tasse ab, klappte ihre Gehhilfe aus und schlüpfte aus dem Zimmer.


KAPITEL 36



„
W

as zur Hölle ist passiert?“, fragte Katie, die ihren roten Pick-up mit quietschenden Reifen vor Montys Kanzlei geparkt hatte und heraussprang, um Angela zu helfen.

Sie trug einen weißen Laborkittel über ihrem grauen Hosenanzug. Angela war so müde, dass sie ihre Gehhilfe kaum bis zum Wagen schieben konnte. Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und schloss die Augen. Hoffentlich hörte der endlose Film über ihre Demütigung in Montys Büro irgendwann auf, durch ihren schmerzenden Kopf zu laufen.

„Als ich dich vor einer Stunde hier abgesetzt habe, hast du gut ausgesehen“, sagte Katie. „Jetzt bist du völlig hinüber. Was hast du gemacht?“

„Einen Fehler“, sagte Angela. Die heißen Drähte bohrten sich in ihr Gehirn. Der Schmerz blitzte durch ihren Kopf, die Kopfhaut spannte unangenehm. Sie schwitzte und ihr war viel zu heiß für solch einen lauen Junitag.

„Was für einen Fehler?“, fragte Katie verhalten.

„Einen großen“, sagte Angela. Sie holte tief Luft vor ihrem Geständnis. Katie sollte es von ihr erfahren, bevor sie Montys Version hörte. Leider gab es keine gute Erklärung für diese Katastrophe.

„Äh, ich habe mich in einer Theorie geirrt.“

Stille. Unheilvolle Stille. Angela wollte die Sache hinter sich bringen. „Ich dachte, Monty hätte Porter Gravois getötet.“

„Du hast was
? Du hast Monty des Mordes beschuldigt?“

Angelas Kopfhaut fühlte sich an, als würde sie wie eine verfaulte Tomate aufplatzen. Sie betastete die operierte Stelle und spürte eine Beule von der Größe einer Traube. Irgendetwas stimmte nicht. Warum fühlte sie sich so fiebrig? Sie hatte Angst.

„Angela!“, sagte Katie scharf, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Nur, damit ich das richtig verstehe: Du bist in Montys Büro marschiert und hast ihn als Mörder bezeichnet?“

„Ja“, sagte Angela. Sie wusste nicht, was schlimmer war – der physische Schmerz in ihrem Kopf oder die heftige Scham, die wie Säure in ihrer Seele brannte.

„Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn“, sagte Katie.

„Am Anfang schon irgendwie.“

Katie warf ihr einen wütenden Blick zu. Wenigstens habe ich ihn nicht auch noch beschuldigt, die Opfer des Todesengels ermordet zu haben
, dachte Angela.

„Doch, wirklich“, sagte sie. „Ich bin logisch vorgegangen: Monty ist ein Anwalt für Personenschäden. Porter Gravois hat gegen Montys Klienten ausgesagt und deren Leben zerstört. Gravois hat Montys Klienten um die Gerechtigkeit gebracht, die ihnen zustand. Patrick Fargos Fall hat das Fass zum Überlaufen gebracht.“

„Also hat Monty Gravois ermordet?“ Katie umklammerte das Lenkrad, als wollte sie es erwürgen – oder vielmehr Angela.

Diese fuhr mit vor Angst zitternder Stimme fort. „Lass mich ausreden. Mein Gedanke war gar nicht so verrückt.“

„Das bezweifle ich, aber bitte, raus damit.“ Katie kochte vor Wut. Zum ersten Mal fragte Angela sich, ob ihre Freundschaft ein solches Desaster überstehen würde.

„Monty ist ein guter Kerl“, sagte Angela. „Er ist praktisch ein Heiliger 
in einem Dreiteiler.“

„Lass den Scheiß. Wie lautet deine vermeintliche Begründung?“

„Monty war an dem Tag im Krankenhaus, als Patrick an Nierenversagen starb“, sagte Angela. „Der Junge war im gleichen Alter wie Montys Sohn.“

„Und wie tausend andere Kinder“, sagte Katie.

„Aber die kennt Monty nicht“, sagte Angela. „Die hat er nicht leiden sehen. Gehört, wie ihre Mütter trauern. Patricks Tod hat ihn persönlich getroffen. Der Junge wollte leben, hat es aber nicht geschafft. Patricks Mutter, Mariah, hat sich an Montys Schulter ausgeheult. Er war mit im Zimmer, als Patrick starb. Und es war kein friedlicher Tod – die letzten Momente seines Lebens waren ein brutaler Rettungsversuch. Er starb, während das Rettungsteam auf ihn eingetrommelt, ihm Elektroschocks verpasst und Nadeln in die Haut gerammt hat. Nach Patricks Tod blieb Monty bei Mariah, um sie zu trösten. Sie hatte mehr als ihren einzigen Sohn verloren. Monty wusste, dass Patricks Tod den Verlust ihrer Freiheit bedeutete. Sie war zu lebenslanger, harter Arbeit verdammt. Monty hatte es nicht geschafft, das Geld einzufordern, das ihr zustand.“

Am Ende war Angelas Stimme so unsicher geworden, dass es eher wie eine Frage als eine Aussage klang. Der Schmerz in ihrer Kopfhaut war heftig. Die neuen Nervenenden tanzten und sprangen wie Dämonen umher, die ihre glühend heißen Dreizacke in ihren Kopf stießen. Sie fürchtete, ihr Schädel könnte zerbersten. Der geschwollene Knoten an der operierten Stelle pulsierte im Takt ihres Herzschlags. Fieberschweiß rann ihr den Nacken hinunter.

Irgendetwas stimmte nicht, aber Angela versuchte es zu ignorieren. Sie musste Katie ihren fehlgeleiteten Besuch bei Monty verständlich machen – ein Besuch, der ihr nun komplett irrsinnig erschien. Sie konnte ihre beste Freundin nicht verlieren.

„Porter Gravois wurde Kalium gespritzt. Ich habe Bud, den 
Stallburschen der Du Pres’, beim Abladen von Kalium auf dem Pferdehof beobachtet“, fuhr Angela fort. „Mir ist aufgefallen, dass sowohl Reggie Du Pres als auch Monty diese historischen Tomaten züchten. Monty hatte immer Zugriff auf Kalium. Er hätte es von Patricks Notfallwagen nehmen können. Oder von seiner eigenen Farm mitbringen können, wo er es säckeweise auf Vorrat hat. Siehst du?“

Eisige Stille war die Antwort.

„Dr. Tritts Streit mit Porter Gravois stellte Monty vor die optimale Gelegenheit“, sagte Angela. „Am nächsten Tag hat er Dr. Tritt zur Cafeteria begleitet. Monty hat das Kaffeetablett an Gravois’ Tisch gebracht. Da hat er die Ambien-Tabletten untergemischt. Anschließend hat er sich in seine Nähe gesetzt, und als Gravois eingeschlafen ist, hat er ihm die Spritze verpasst und ist gegangen.“

„Und deshalb hast du Monty beschuldigt, ein verdammter Mörder zu sein?“, fragte Katie. Ihre Stimme war gefährlich leise. „Das ist deine sogenannte Logik? Monty, ein verlässlicher Mann, würde seinen Freund und Verbündeten Dr. Tritt hintergehen und ihm einen Mord anhängen?“

So, wie Katie es sagte, klang Angelas Begründung lächerlich. Sie wurde von Scham übermannt. Ihr Kopf wimmelte vor glühenden Stacheln und ihre Kopfhaut war kurz davor, wie ein Ei aufzubrechen.

„Dir ist schon klar, dass Monty Gravois mit dem Kalium aus dem Notfallwagen niemals hätte umbringen können?“

Angela sagte nichts, aber Katie sprach immer noch in diesem bedrohlich leisen Tonfall. „Halbwissen ist gefährlich, Angela, und du weißt gerade so viel, um als sagenhaft dumm durchzugehen. Um jemanden zu töten braucht man unverdünntes
 Kalium. Deshalb wird das Zeug in Fläschchen in der verdammten Apotheke aufbewahrt. Die Kaliumbeutel im Krankenhaus sind verdünnt.“

„Oh.“

„Er hätte das Kalium im Dünger verwenden können, mit Wasser vermischt, aber dann hätte er raten müssen, welche Menge tödlich wäre.“

„Äh.“

„Und weil wir gerade von Dummheit reden, woher zum Teufel hätte Monty Ambien kriegen sollen?“, fragte Katie. „Hast du überhaupt nachgeforscht, ob er selbst Schlaftabletten nimmt? Oder hat er die auch säckeweise zu Hause?“

Angela sagte nichts.

„Also hast du einfach beschlossen, dass Monty, ein durch und durch guter Mensch, kaltblütig genug war, um Porter Gravois vor Dutzenden Zeugen zu injizieren und dann zu verschwinden?“

„Äh“, sagte Angela.

„Äh kannst du dir sonst wohin stecken. Sag gefälligst was!“

„Äh, ja“, erwiderte sie. „Wenn du es so ausdrückst, ergibt es nicht wirklich Sinn.“

„Beeindruckende Schlussfolgerung! Zu dumm, dass du nicht früher darauf gekommen bist. Also hast du Monty tatsächlich des Mordes an Porter Gravois beschuldigt?“

„Ich wollte ihn dazu bringen, es zu gestehen“, sagte Angela. Ihr Kopf pochte so stark, dass sie kaum sprechen konnte. Die Schmerzen waren fast so schlimm wie die Migräneattacken, die sie vor den Schlaganfällen gehabt hatte.

Durch den Nebel aus Schmerz und Angst hörte sie Katie wüten. „Angela, das ist das Arschigste, was du je getan hast. Es ist mehr als dumm. Noch schlimmer, als mir eine erfundene Tochter in die Schuhe zu schieben, die im Krankenhaus krumme Dinger dreht. Oder als die Krankenbesuche von Donegan und deiner Mutter! Man sollte 
dich echt wegsperren.“

„Ich weiß“, sagte sie. Sie wollte den Kopf hängen lassen, konnte ihn vor Schmerzen aber nicht bewegen. Die traubengroße Geschwulst schien zu wachsen. Sie pochte und schmerzte, bis es sich anfühlte, als würde sie durch die Haut bersten.

Sie nahm Katies nächste Frage kaum wahr. „Wie hat Monty auf deine Anschuldigung reagiert?“

„Als sei ich verrückt“, sagte Angela. Ihr Kiefer schien aufgrund der Schmerzen zu knacken. Sie wollte sich die Haut vom Kopf reißen.

„Endlich hat jemand normal reagiert“, sagte Katie. „Was hast du dann getan?“


Was habe ich getan?
, überlegte Angela. Sie konnte nicht mehr klar denken. Ihr Kopf war kurz vorm Zerbersten. Durch den aufblitzenden Schmerz sah sie, dass der Wagen an einer Ampel hielt.

„Ich -“ Der Gedanke entfiel ihr. Poch. Poch. Konzentrier dich.
 Katie blickte sie mit wutrotem Gesicht an.

„Ich -“, versuchte sie es erneut. Dann spürte sie, wie etwas mit einem lauten Poppen aufplatzte und eine warme Flüssigkeit an ihrem Kopf entlanglief, als wäre ihr Schädel ein Springbrunnen.

Katie starrte sie an. „Heilige Scheiße, was ist das für gelbes Zeug, das aus deinem Kopf läuft?“, fragte sie. Ihre Wut wandelte sich augenblicklich zu Besorgnis. „Nein, nicht hinlangen, Angela. Du hast eine Infektion. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Was, wenn es in dein Gehirn vordringt? Nein, nein, nein, das darf nicht sein.“

Angela war nicht besorgt. Da die warme Flüssigkeit jetzt an ihrem Kopf entlanglief, waren die Schmerzen verschwunden. Allerdings stank die klebrige Masse ziemlich. Sie wollte sie mit den Händen abwischen, als Katie sie anschrie: „Ich hab gesagt, Hände weg vom Kopf!“

Dann wurde ihre Stimme sanfter, als spräche sie mit einem aufgeschreckten Tier. „Halt einfach ganz still. Nicht bewegen. Ganz vorsichtig.“ Sie kramte in ihrer Handtasche nach einer Packung Taschentücher und tupfte ein paar davon gegen Angelas Kopf, um die Flüssigkeit zu entfernen.

„Halt das, bis ich von der Straße runter bin“, sagte Katie. Sie fuhr auf einen Supermarktparkplatz. „Wie fühlst du dich?“

„Besser“, sagte Angela. So war es auch.

„Warum zitterst du?“

„Mir ist kalt.“

„Es hat fünfundzwanzig Grad.“ Katie legte die Hand auf Angelas Stirn. „Du hast Fieber.“

Im nächsten Augenblick telefonierte sie in einem ernsthaften Tonfall. „Jeb? Hier ist Katie Stern. Angela hat einen fiesen Abszess an der operierten Stelle, der gerade geplatzt ist. Ja, gelber Eiter rinnt ihr übers Gesicht. Ich fahr sie hin. Wir sind auf dem Weg. Wir treffen uns in der Notaufnahme.“

„In der Notaufnahme?“, fragte Angela. „Du fährst mich zurück ins SOS?“

„Tut mir leid, Süße, aber die Lage ist ernst.“ Katies Wut hatte sich in Luft aufgelöst. Behutsam entfernte sie die Taschentücher von Angelas Kopf, die voll klebrigem, üblem Eiter waren, und schmiss sie in eine Plastiktüte auf dem Boden.

„Fass das bloß nicht an“, sagte sie und reichte Angela neue Taschentücher. „Die sind nicht steril, aber bis wir in der Notaufnahme sind, müssen wir uns damit begnügen. Pass auf! Das gelbe Zeug darf nicht in deine Augen kommen, sonst werden sie auch infiziert. Halt dich fest!“ Mit quietschenden Reifen und heulendem Motor brauste Katies Pick-up über die Schlaglöcher des Parkplatzes 
in Richtung Krankenhaus. Mit einer Hand krallte Angela sich am Haltegriff fest, mit der anderen hielt sie die Taschentücher gegen ihren Kopf gedrückt. Ihr graute es vor dem Anblick des ausladenden Krankenhausgebäudes, der Quelle ihres Verlusts und Schmerzes.

Katie kam quietschend vor der Notaufnahme zum Stehen, trug Angela halb zu einem Rollstuhl und schob sie hinein.

„Angela Richman“, teilte Katie der Schwester am Empfang mit. „Sie hat einen geplatzten Abszess an der abheilenden Stelle ihrer Hirnoperation. Ihr Neurochirurg, Dr. Jeb Travis Tritt, will uns hier treffen.“

Die Aufnahmeschwester wurde kratzbürstig, als sie Tritts Namen hörte. „Das hier ist eine Notaufnahme und nicht Dr. Tritts Privatklinik“, sagte sie. „Die Patientin muss von dem Notfallarzt untersucht werden.“ Sie schien nicht zu wissen, dass Katie eine Assistenzgerichtsmedizinerin war, die in der Leichenhalle des SOS arbeitete.

„Wir haben keine Zeit für Ihre Spielchen“, sagte Katie. „Wenn Angela eine Blutvergiftung hat, sehen Sie sich schwerwiegenden Gehirnschäden und einer noch größeren Klage gegenüber. Ich bin Dr.“ – sie betonte den Titel – „Katherine Kelly Stern, und ich werde für sie aussagen.“

Während Katie die Gehhilfe aus dem Auto holte, hatte man Angela in ein Behandlungszimmer gebracht, wo sie ein frisch geschlüpfter Arzt untersuchte. Er hatte das dünne, blonde Haar und typische hochnäsige Lächeln des Forest-Adels. Sein Namensschild trug einen mächtigen Forester Nachnamen: B. HOBART.

„Für was steht das B
?“, fragte sie, als eine Pflegerin bei ihr Fieber maß.

„Bunny“, antwortete er.


Jup, definitiv alter Forest-Geldadel.
 „Verwandt mit Jordan 
Hobart?“, fragte sie.

„Entfernt“, sagte er, als er ihren Kopf mit übergezogenen Handschuhen betastete. „Das ist auf jeden Fall ein Abszess. Wir müssen den Rest der Infektion da rausholen.“

Gerade drückte er eine Handvoll Verbandsmull gegen ihren Kopf, als die Tür zur Kabine aufgerissen wurde und ein wütender Dr. Tritt schrie: „Was tun Sie da, Sie dämlicher Idiot?“

„Sprechen Sie mit mir?“, fragte Dr. Bunny Hobart.

„Sie sind der einzige Idiot hier drin. Angela ist die Patientin. Meine
 Patientin. Nehmen Sie Ihre inkompetenten Hände von ihr und erklären Sie mir, was das soll!“

„Wir haben hier einen spontan geplatzten Abszess“, sagte Dr. Hobart. „Ich entleere ihn durch Ausübung von Druck.“

Erneut presste er ein Stück Gaze gegen Angelas Kopf und Dr. Tritt wetterte los. „Weg von ihr, Sie hirnverbrannter Trottel! Genauso behandelt man einen Abszess eben nicht
. Wenn Sie Druck auf die Infektion ausüben, breitet sie sich subkutan aus und penetriert das tiefere Gewebe. So bringen Sie sie um. So ruinieren Sie ihr Gesicht, wenn der Eiter dort unter die Haut gelangt. So verunstalten Sie meine Patientin. Das Letzte, was sie braucht, ist noch so ein überprivilegierter Scheißer, der seinen Job nur durch Vetternwirtschaft bekommen hat. Raus hier. Sofort!“

Der junge Arzt schlich davon.

„Keine Ahnung, wie der es überhaupt durchs Medizinstudium geschafft hat“, sagte Tritt. „Hier wimmelt es von Nichtsnutzen.“

„Wir haben ein paar Prachtexemplare“, sagte Katie. „Aber bestimmt nicht die Vorherrschaft auf dem Markt der Inkompetenten. Wir halten sie überwiegend als Haustiere. Wie nennt man einen Medizinstudenten, der als Klassenschwächster abschneidet?“

„Spuck’s schon aus“, sagte Tritt.

„Herr Doktor“, antwortete Katie. „Wie kann ich dir mit Angelas Abszess helfen?“

„Ich brauche Platz“, sagte Tritt. „Du beengst meine Arbeit und erzählst Witze, weil du nervös bist. Warte draußen. Und schau nicht so besorgt. Ich kümmere mich gut um Angela.“

Tritt warf einen prüfenden Blick auf einen Computer. „Immerhin hat die Schwester Ihre Vitalzeichen kontrolliert. Ihr Fieber liegt bei neununddreißig Grad. Sie brauchen Antibiotika.“

„Aber ich bin allergisch gegen die gängigsten Antibiotika“, sagte sie.

„Deshalb ziehe ich auch einen Infektologen zurate, damit er eine Alternative findet. Es wird alles wieder gut, Angela. Aber ich muss diese Infektion da rausholen.“

Er zog sich ein Paar Latexhandschuhe über und platzierte Wattestäbchen und Gaze auf einem Tablett. Langsam und vorsichtig tupfte er die klebrige Schmiere ab, die aus ihrer Wunde austrat. Während Tritt behutsam um den Abszess herum arbeitete, kam der Infektologe vorbei und verschrieb ihr ein seltenes und teures Antibiotikum – intravenöses Cubicin.

„Sie müssen etwa eine Woche im SOS bleiben, bis wir das hier unter Kontrolle haben, Angela“, sagte Tritt. „Es wird nicht einfach sein, ein freies Bett für Sie zu finden. Durch die Modernisierung des Hauptgebäudes haben wir nicht genug Zimmer. Ich lasse eine Schwester nachsehen.“

Nach zwei Stunden Behandlung kam eine Schwester herein. „Wir haben ein Bett gefunden“, sagte sie.

„Sehr gut!“, erwiderte er.

„Das einzig verfügbare ist in der neuen Hospizabteilung“, sagte die 
Schwester.

„Noch besser“, sagte Tritt. „Dann ist sie eine der Glücklichen, die von dort aus wieder nach Hause kommt.“

Angela fühlte sich alles andere als glücklich.


KAPITEL 37



A

ngelas Hospizzimmer sah aus wie ein hochwertiges Beerdigungsinstitut. Der Hauch von Luxus – Samtvorhänge, düstere Goldtapete und dunkles Holz – machte es kalt und leblos. Sie vermisste das nichtssagende Beige ihres alten Krankenzimmers.

Es war bereits fünf Uhr, als man sie in ihr luxuriöses Gefängnis brachte. Tritt hatte unermüdlich an dem geplatzten Abszess gearbeitet und sich vergewissert, dass die Infektion nicht bis zum Gehirn vorgedrungen war. Dann hatte man ihr die Cubicin-Infusion gelegt.

Katie sah in regelmäßigen Abständen nach ihr. Angela war erschöpft und entmutigt. Nach ihrem kurzen, grausamen Genuss der Freiheit war sie nun mit den Untoten eingesperrt.

Sie musste das Abendessen verschlafen haben. Gegen elf Uhr nachts erwachte sie in dem kalten, dunklen Zimmer, aufgebahrt in einem Krankenhausbett.

Angela war zu rastlos, um wieder einzuschlafen. Wieder einmal war ihre Hand zerstochen, blutunterlaufen und zugepflastert mit Infusionsschläuchen. Immerhin war das Fieber abgeklungen. Sie griff nach ihrer Gehhilfe, ging hinüber zum Schrank und zog sich ein zweites Krankenhaushemd über, das ihre Rückseite bedeckte. Mittlerweile war sie geschickt im gleichzeitigen Umgang mit dem Gehgestell und dem Infusionsständer – eine Fähigkeit, die sie überhaupt nicht wollte.

Diese Hospizabteilung unterschied sich von den Sterbekliniken, die Angela als Todesermittlerin besucht hatte. Diese waren mehr wie Ferienheime gewesen, voller Pflanzen, Blumen und Bildern von Familien und Haustieren. Sie hatten sich bemüht, die Wünsche ihrer Patienten zu erfüllen, auch wenn der Wunsch war, nicht alleine und 
unter Schmerzen zu sterben.

Diese Abteilung war eine gewinnorientierte Farce echter Hospizbehandlung, ein Lager für Sterbende. Am Schwarzen Brett des SOS hing kein Programm für die Patienten des Hospizes oder deren Familien aus. Keine Musiktherapie, keine Haustierbesuche, keine Trauerbegleitung. Die einzigen Bilder waren Radierungen von Urnen – Urnen! Als bräuchten die Menschen hier noch mehr Erinnerung an den bevorstehenden Tod.

Angela hörte einen Mann nach seiner Mutter schreien und floh in Richtung der beleuchteten Schwesternstation.

„Sie sind ja wach, Angela“, sagte eine Pflegerin namens Suzi. „Möchten Sie ein Sandwich?“

Angela wollte nicht in ihr trostloses Zimmer zurück. In einem grauen, bedrückenden Warteraum für Familienangehörige nahm sie ein trockenes Hähnchen-Sandwich, Graham Cracker und Orangensaft zu sich.

Dann geisterte sie rastlos, einsam und verängstigt durch die tristen Gänge der Hospizabteilung. In ihrem Kopf hallte Katies Stimme wider. „Angela, das ist das Arschigste, was du je getan hast. Es ist mehr als dumm. Noch schlimmer, als mir eine erfundene Tochter in die Schuhe zu schieben, die im Krankenhaus krumme Dinger dreht. Oder als die Krankenbesuche von Donegan und deiner Mutter! Man sollte dich echt wegsperren.“

Der letzte Satz machte ihr Angst. Der Patzer mit Monty war eine weitere riesige Fehleinschätzung gewesen.

Was, wenn Tritt zwar ihr Leben gerettet hatte, ihr Gedächtnis aber permanent beschädigt war? Vor den Schlaganfällen und der Operation wären Angela die Fehler in ihrem fadenscheinigen Argument gegen Monty sofort aufgefallen. Sie wäre nie bei ihm hereingeplatzt und hätte ihn des Mordes beschuldigt.

Angela wollte ihren nützlichen, erfüllenden Job unbedingt zurückhaben. Aber egal, wie fit sie wurde, sie würde nicht wieder als Todesermittlerin arbeiten können. Nicht, solange ihr der nötige Verstand fehlte.

Nach Angelas fünfter Runde durch die Hospizabteilung wurde sie von den Pflegerinnen nicht länger beachtet. Sie belauschte zwei von ihnen an der Schwesternstation.

„Dieser Detective war heute Nachmittag hier. Wie heißt er noch – Greimer?“ Das war Suzi, die blonde Fee, die ihr das Sandwich gebracht hatte.

„Greiman“, sagte die andere Schwester, eine würdevolle, bildhübsche Afroamerikanerin namens Bethany. „Sieht aus wie ein Schauspieler in einer Cop-Show.“

„Genau der“, sagte Suzi. „Der hat mich vor meiner Schicht befragt. Hat ziemlich viel Zeit mit mir verbracht.“

„Ach ja?“, fragte Bethany.

„Rein geschäftlich.“

„Wenn du das sagst.“

„Es ist die Wahrheit.“ Suzi klang beleidigt. „Ich habe ihm berichtet, dass ich Tritt habe sagen hören: ‚Jemand sollte der Welt einen Gefallen tun und Gravois loswerden‘.“

Bethany nickte. „Das habe ich auch gehört. Der Mann hat sich mit seinen Beschimpfungen über Chip Gravois echt nicht zurückgehalten. Tritt hat zu mir gesagt: ‚Der Tod ist der einzige Weg, Gravois ein für alle Mal loszuwerden. Die alten Knaben hier werden ihn niemals feuern‘. Vielleicht sollte ich auch mal mit dem Detective sprechen.“

„Ich habe seine Karte noch“, sagte Suzi. „Wann ist die Beerdigung 
von dem armen Dr. Gravois?“

„Morgen Nachmittag“, sagte Bethany. „Der Krankenhausseelsorger hält morgen eine Sonderandacht in der Kapelle für die Mitarbeiter, die nicht anwesend sein können. Da werde ich hingehen, als Zeichen des Respekts. Ich habe mal auf der Schlaganfallstation gearbeitet. Wie ich gehört habe, wurde Tritt von der Beerdigung ausgeschlossen.“

„Ich frage mich, ob Bobbi Heagy sich blicken lässt“, sagte Suzi mit gedämpfter Stimme. Angela schlüpfte hinter einen Pfeiler, um besser lauschen zu können.

„Das würde sie nicht wagen“, sagte Bethany. „Was, wenn Dr. Gravois’ Frau sie sähe?“

„Weiß Cora überhaupt, dass er Bobby gevögelt hat?“, fragte Suzi.

„Die Ehefrau erfährt es immer als Letzte“, sagte Bethany. „Chip Gravois war ein guter Mann, aber auch die Besten sind nur Menschen. Bobbi hat ihn ausgenutzt. Gravois sagte, er bedaure es, keinen Sohn zu haben, der sein großes Talent weiterführt.“

„Das habe ich ihn auch sagen hören“, sagte Suzi. „Aber ich dachte, seine Frau und er wollten adoptieren?“

„Kann sein, aber so weit ist es nie gekommen. Bobbi hat sich absichtlich von ihm schwängern lassen. Sie dachte, er würde Cora verlassen und stattdessen sie heiraten.“

„Die Frau war so dumm“, sagte Suzi. „Ein Mann wie Dr. Gravois würde nie eine Pflegerin aus Toonerville heiraten. Er brauchte eine kultivierte, gebildete Ehefrau, die sich um sein Anwesen kümmern und seiner Karriere helfen konnte. Bobbi hätte nie in seine Welt gepasst.“

„Aber sie hat die Augen verschlossen und die Beine gespreizt und gedacht, sie hat sich einen großen Arzt geangelt“, sagte Bethany.

Angela war schockiert über die gleichgültige Verachtung, mit der die beiden Frauen über ihre Kollegin sprachen.

„Kaum hat sie ihm von der Schwangerschaft erzählt, wollte Dr. Gravois sie loswerden“, sagte Suzi. „Er hat ihr Geld für eine Abtreibung gegeben.“

„Ich dachte, er war Abtreibungsgegner“, sagte Bethany.

„Das sind sie alle – bis sie sich selbst aus der Affäre ziehen müssen“, sagte Suzi. „Er wollte nichts mehr von Bobbi wissen, aber sie ist ihm wie ein getretenes Hündchen überallhin gefolgt. Also hat er Beschwerde über ihre nachlassende Leistung am Arbeitsplatz eingereicht. Hat ein paar Beziehungen spielen lassen, damit sie in ein anderes Krankenhaus versetzt wird, das Mother of Mercy. Dann hat er ihr ein gutes Zeugnis geschrieben und war sie los.“

„Mit der neuen Stelle hat sie eine Gehaltserhöhung bekommen, oder nicht?“, fragte Bethany.

„Eine ziemlich nette Summe – zumindest sagt sie das“, erwiderte Suzi. „Sie schaut ein paar Mal die Woche hier vorbei, wenn sie sich vergewissert hat, dass Dr. Gravois nicht im Dienst ist.“

„Das dürfte jetzt wohl kein Problem mehr sein“, sagte Bethany. „Sie kann herkommen, wann immer sie will. Der Lichtruf in 232 ist an. Ich sehe besser mal nach.“

Angela entfernte sich so leise sie konnte. Sie musste erst einmal verarbeiten, was sie soeben gehört hatte. Mit dem Fahrstuhl fuhr sie hinunter zur Cafeteria. Es war halb eins in der Nacht, und die Spätschicht bereitete sich auf ihre Mittagspause vor. Angela brachte nichts von der Brühe hinunter, die hier als Kaffee durchging, aber Katie hatte gesagt, Wasser könne nicht einmal die Cafeteria verderben.


Ich hole mir eine wohltuende, heiße Tasse Tee
, dachte Angela. Was kann bei einem Teebeutel und heißem Wasser schon schiefgehen?
 
Sie kaufte sich einen Kamillentee und setzte sich damit in eine ruhige Ecke, wo sie die neu gewonnenen Informationen durchging:

Der heilige Dr. Gravois hatte eine Affäre mit Schwester Bobbi gehabt. Er hatte sie geschwängert und sie dann zu einer Abtreibung gezwungen.

Angela nippte vorsichtig an ihrem Tee und stellte die Tasse gleich wieder ab. Er war weder wohltuend noch heiß, sondern schmeckte wie gedünstete Schweißsocken.


Konnte man eine Frau zu einer Abtreibung zwingen?
, fragte sie sich. Gravois sagte, er würde nicht für das Kind aufkommen. Wenn Bobbi ihn deswegen vor Gericht gezerrt hätte, wäre Gravois mit den besseren Anwälten angerückt.

Also hatte Bobbi das Kind abgetrieben, anstatt es alleine aufzuziehen – oder es wegzugeben. Dann hatte Gravois sie geschickt dazu gebracht, in einem anderen Krankenhaus zu arbeiten, für mehr Geld. Bobbi war bestochen und abgeschoben worden.

Die Pflegerin hatte im Heiratsspiel auf hohe Karten gesetzt und verloren. Bobbi hatte allen Grund, Gravois umzubringen. Und Zugang zu den tödlichen Medikamenten. Aber war sie am Tag seines Todes hier im Krankenhaus gewesen? Wen könnte sie fragen?

Angela rührte unbewusst in ihrem ungenießbaren Tee herum und dachte nach. An dem Nachmittag in der Cafeteria waren so viele Menschen anwesend, um die inszenierte Versöhnung zwischen Tritt und Porter Gravois zu sehen. Einige von ihnen waren Außenstehende. Besucher, sogar ehemalige Angestellte, mussten sich anmelden.

Ihr Blick fiel auf die Automaten am Eingang der Cafeteria. Vielleicht hätte ich mir einen Kaffee aus dem Automaten holen sollen
, dachte sie. Nein, man hat die Wahl zwischen Kaffee, heißer Schokolade und Hühnersuppe, aber alles schmeckt nach Suppe.


Sie beobachtete einen müden, grauhaarigen Mann, der sich einen Schokoriegel kaufte, und musste an Terry denken, den Wächter im Foyer, der KitKat liebte. Alle Krankenhausbesucher mussten sich bei ihm anmelden. Hatte er heute Nacht Dienst? Sie würde ihm ein KitKat bringen und sehen, ob sie etwas aus ihm herausbekam.

Um die Uhrzeit war das SOS-Foyer ein riesiger Raum mit hohen, grauen Marmorwänden. An einer von ihnen hing ein gigantisches Kruzifix aus Stahl. Ein Hausmeister polierte den schwarzen Marmorboden beim Eingang. Terry saß alleine auf der gegenüberliegenden Seite hinter einer Vorrichtung aus Edelstahl. Er hatte eine Kamera für die Besucherausweise, ein Protokollbuch und ein Funkgerät bei sich. Mit seinem dicken Bauch, den weißen Haaren und der rosigen Haut sah er aus wie ein schnurrbärtiger Weihnachtsmann.

„Angela!“, rief er lächelnd. „Tut mir leid, dass Sie wieder hier sind.“

„Mir auch“, sagte sie.

„Warum die Infusion?“

„Infektion an der Kopfhaut.“

„Passen Sie besser auf“, sagte er. „Krankenhäuser sind Brutstätten für Superbakterien, die sich nur schwer bekämpfen lassen.“

„Ich weiß“, sagte Angela. „Wenn die Ärzte einen nicht umbringen, erledigen das die Infektionen. Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.“ Sie reichte ihm das KitKat.

„Mein Lieblingsschokoriegel!“, rief er. „Ich habe erst um zwei Uhr Pause und mir ist der Kaffee ausgegangen. Hab mich schon gefragt, wie ich bis dahin wach bleiben soll.“

Er wickelte den Riegel aus. „Danke, Angela, ich weiß das wirklich zu schätzen.“

„Ist Ihnen während der Nachtschicht langweilig?“, fragte sie.

„Nicht wirklich. Tagsüber war es zu
 aufregend. Erst gab es diesen ganzen Firlefanz um Dr. Gravois’ und Dr. Tritts Streit und das öffentliche Küssen und Versöhnen. Ich konnte Tritt nie leiden. Die Schwestern haben den arroganten Mistkerl gehasst und haben alle ihre Freundinnen zu der Show eingeladen. Tritt hat mit den meisten von ihnen geschlafen. Es haben sich so viele wütende Frauen angemeldet, dass ich meine Mittagspause versäumt habe. Bitte kriegen Sie das nicht in den falschen Hals, aber sie waren wie ein Hexenzirkel.“

„War Bobbi Heagy auch da?“, fragte Angela.

„Die kleine Rothaarige, die ins Mother of Mercy versetzt wurde? Nein, die ist nicht aufgetaucht. Hatte zu viel Klasse, um mit Tritt zu schlafen. Nettes Mädchen, Bobbi, aber sie war an dem Nachmittag definitiv nicht hier.“

„Oh“, sagte Angela. Damit hatte sich ihre Theorie erledigt.

„Aber am selben Nachmittag ist Dr. Gravois gestorben. Jetzt werde ich in jeder Pause und beim Mittagessen von der Polizei verhört. Hauptsächlich von diesem Detective Greiman. Hat mich Stunden meiner Zeit gekostet, die mir natürlich nicht bezahlt wurde. Und dann waren da noch die Reporter, die sich ständig einschleichen wollten. Hab ordentlich Anschiss bekommen, weil ein Fernsehreporter es bis in die Telemetrie-Abteilung geschafft hat. Er sagte, er besuche seine Tante Martha, und in der Abteilung gab es auch eine Martha mit dem Namen. Woher sollte ich wissen, dass er jemanden in der Aufnahmestation für den Namen einer Patientin bestochen hat?“

Terry kaute den Rest seines KitKats mit einem empörten Knirschen.

„Deshalb hab ich mich in die Nachtschicht versetzen lassen. Ich mache den Job hier nur, um meine Sozialhilfe aufzubessern. Mit dem ganzen Ärger will ich nichts zu tun haben.“

„Warum hat die Polizei Sie befragt?“, wollte Angela wissen.

„Zuerst war es wegen der Todesengel-Geschichte.“

„Kannten Sie den Pfleger, Daniel Cullen Anniston?“

„Klar. Ich wusste, dass die Frauen hier alle sauer waren, weil er so ein hohes Antrittsgeld bekommen hat. Mich hat das nicht gestört. Die Schwestern sind ihm viel früher auf die Schliche gekommen als das Krankenhaus. Das gibt noch eine Mordsklage. Eine richtige Mordsklage.“

„Er wurde am selben Tag verhaftet, an dem Gravois getötet wurde“, sagte Angela.

„Wenn Sie mich fragen, hat dieser Pfleger, Anniston, Dr. Gravois umgebracht“, sagte Terry. „Ich habe ihn gesehen.“

„Tatsächlich? Sie haben gesehen, wie er Porter Gravois umgebracht hat?“ Angela überkam eine Welle der Aufregung. Falls der Todesengel Gravois getötet hatte, wäre Tritt in Sicherheit.

„Also, ich habe nicht gesehen, wie er Dr. Gravois mit einer Nadel gestochen hat“, sagte Terry. „Aber als ich meine Runde im zweiten Stock gedreht habe, war Anniston in der Kapelle, gleich nachdem man Dr. Gravois tot aufgefunden hatte. Er hat dort diese verdammten Kerzen angezündet, eine für jedes seiner Opfer.“

„Das habe ich auch gehört“, sagte Angela. „Haben Sie das der Polizei erzählt?“ Zum ersten Mal keimte Hoffnung in ihr auf.

„Hab ich. Und ich habe es in meinen Bericht geschrieben. Die Abteilungsschwestern hatten ihn längst unter Verdacht und baten mich, ein Auge auf Anniston zu haben. Ich habe diesem Detective Greiman meinen Bericht gezeigt, aber er hat sich nicht dafür interessiert. Er war zu beschäftigt, mit der süßen Schwester zu flirten, die die Kerzen in der Kapelle fotografiert hat. Hat sie zu einem schicken Essen ausgeführt. Und ich? Hab meine Mittagspause 
versäumt und einen Bericht geschrieben, der keinen interessiert.“


Typisch
, dachte Angela.


KAPITEL 38



„
W

as zur Hölle ist das hier für ein Ort?“, fragte Katie.

Angela war gerade mit dem Frühstück fertig, als die Freundin am nächsten Morgen über das ganze Gesicht strahlend in ihr Zimmer stürmte. Beim Anblick ihrer Umgebung verschwand das Lächeln im Handumdrehen.

„Das war das einzige freie Zimmer im Krankenhaus. Es ist in der Hospizabteilung“, sagte Angela. „Du warst doch gestern schon hier.“

„Vor lauter Sorge um dich habe ich nicht bemerkt, dass dein Zimmer die reinste Horrorfilmkulisse ist.“

Katie zog einen wackeligen, schwarzen Plastikstuhl an Angelas Bett heran. „Heilige Morticia Addams, das ist ja makaber. Wie in einem verdammten Stephen-King-Film.“

„Hör auf damit“, sagte Angela. „Ich fürchte mich auch so schon im Dunkeln.“

„Im Vergleich zu deinem Zimmer ist die Leichenhalle heiterer als ein Kindergarten“, sagte Katie.

„Wenigstens sind die Bewohner der Leichenhalle schon tot“, sagte Angela. „Ich kann mir nicht vorstellen, meine letzten Tage hier zu verbringen. SOS hat diesen Stock in eine Hospizabteilung umgewandelt, um an Bargeld zu kommen, aber den Patienten wird nichts außer einem Bett geboten. Sie stecken die Leute hier rein, bis sie sterben, ohne Trost oder Begleitung.“

„Lass mich die Vorhänge öffnen.“ Katie riss die dunklen Samtvorhänge auf und das düstere Zimmer wurde von Sonnenlicht durchflutet.

„Die Sonne macht alles noch schlimmer“, sagte Angela. „Ein verlockender Anblick dessen, was ich nicht haben kann.“

„Wie schläfst du hier drin?“, fragte Katie.

„Nicht sehr gut. Ich bin direkt eingeschlafen, nachdem sie mich hergebracht haben, und bin gegen elf Uhr nachts aufgewacht. Ich hatte das Gefühl, dass ich keine Luft mehr zum Atmen hatte. Also bin ich den Rest der Nacht durch die Gänge gewandert.“

Angela senkte die Stimme. „Und ich habe etwas herausgefunden. Die Nachtschwestern haben darüber getratscht, dass Dr. Gravois eine Affäre mit einer Pflegerin namens Bobbi hatte.“

„Ist nicht dein Ernst!“ Katie schien ehrlich überrascht. „Ich habe nie auch nur das kleinste Gerücht darüber gehört, dass Sankt Chip sich außerehelich vergnügt. Bobbi, sagst du? Bobbi Heagy, die kurvige Kleine mit den langen, roten Haaren?“

„Ich glaube schon“, sagte Angela. „Ich bin ihr nie begegnet.“

„Gravois hat einen guten Geschmack“, sagte Katie. „Bobbi hat alles: Aussehen, Köpfchen und Charakter.“

„Es wird noch besser“, sagte Angela. „Gravois sprach anscheinend gerne darüber, wie traurig es war, dass er keinen Sohn hatte, der sein großes Talent weiterführen konnte.“

„Sein Talent, die Leben anderer zu zerstören?“, fragte Katie. „Wollten er und seine Frau nicht adoptieren?“

„Das dachten die Nachtschwestern auch. Aber sie sagten, Bobbi nahm ihn wegen des Sohns beim Wort und hat sich absichtlich von ihm schwängern lassen.“

„Lass mich raten“, sagte Katie. „Sie dachte, er verlässt seine Frau und heiratet sie?“

„Genau“, sagte Angela.

„Manche Frauen lernen es einfach nie“, sagte Katie. „Und es sind immer die klugen Köpfe, die auf die alten Tricks hereinfallen.“

„Ich weiß nicht, wie klug Bobbi war, aber sie ist darauf hereingefallen“, sagte Angela. „Sie wurde schwanger, und Gravois zwang sie zu einer Abtreibung.“

„Wie hat er sie gezwungen?“, fragte Katie. „Hat er sie entführt und eigenhändig festgehalten?“

„Wollte ihr kein Geld geben, außer zur Beendigung der Schwangerschaft.“

Katie sah schockiert aus. „Das wusste ich definitiv nicht.“

„Es wird noch besser. Gravois hat Beschwerden über Bobbis Leistung geschrieben.“

„Im Bett oder am Arbeitsplatz?“, fragte Katie.

„Hier im SOS. Es ging so weit, dass sie ihren Job verlassen musste. Dann hat er ihr einen besseren mit höherem Gehalt in einem anderen Krankenhaus besorgt, dem Mother of Mercy.“

„Zum Teufel noch mal“, sagte Katie.

„Der wartet sicher auf dich“, grinste Angela. „Aber hoffentlich landest du nicht im selben Höllenkreis wie Porter Gravois.“

„Der elende Heuchler.“

„Die Nachtschwestern fragten sich, ob Bobbi wohl bei Gravois’ Beerdigung auftauchen würde.“

„Die Trauerfeier ist nur für geladene Gäste“, sagte Katie. „Ich habe allerdings keine Einladung bekommen. Da ich ihn obduziert habe, wäre das nur höflich gewesen. Immerhin hatte ich meine Hände in dem Mann.“

„Ich glaube nicht, dass Herr Knigge die Benimmregeln für so eine Situation definiert hat“, sagte Angela. „Aber mit Sicherheit hat Bobbi auch keine Einladung bekommen.“

„Sie darf bestimmt nicht zu der Beerdigung“, sagte Katie. „Aber nichts hält eine verschmähte Geliebte davon ab, einen Aufstand auf dem Friedhof zu veranstalten.“

„Das brächte die Gerüchteküche des Forests gehörig zum Brodeln“, sagte Angela. „Schwester Bobbi hatte ein eindeutiges Motiv für den Mord an Porter Gravois – und die nötigen Mittel.“

Katie spannte sich an. „O nein, Angela. Du hast doch nicht schon wieder eine unausgegorene Theorie?“

„Nein! Ich habe sie zuerst überprüft. Du wirst stolz auf mich sein. Ich wusste nicht, ob Bobbi an dem Nachmittag im Krankenhaus war, als Gravois gestorben ist. Anstatt voreilige Schlüsse zu ziehen, habe ich bei Terry, dem Wächter unten am Schalter, nachgefragt.“

„Arbeitet er jetzt in der Nachtschicht?“

„Er hat um einen Schichtwechsel gebeten“, sagte Angela. „Gravois’ Tod, die Geschichte mit dem Todesengel und die Scharen von Reportern, die sich einschleichen wollten, waren ihm einfach zu viel. Er hatte letzte Nacht Dienst. Ich habe ihm ein KitKat vorbeigebracht.“

„Das einzig Essbare in der Cafeteria“, sagte Katie.

„Allerdings. Die können nicht mal Wasser kochen. Laut Terry war Bobbi an dem Tag, als Gravois ermordet wurde, nicht im Krankenhaus.“

„Du hast bei ihm nachgefragt?“

„Und ob“, sagte Angela.

Katie lächelte. „Das war der vernünftige, logische Weg. Deine Magie 
kehrt zurück.“

„Das hoffe ich“, sagte sie. „Ich muss mich noch bei Monty entschuldigen.“

„Vergiss es“, sagte Katie. „Ich habe letzte Nacht mit ihm gesprochen. Am besten erwähnst du den Vorfall nie wieder.“

„Ihr wart gestern auf einem Date?“, fragte Angela.

„Das habe ich nicht gesagt“, antwortete sie.

„Du lässt dir also immer noch nicht in die Karten schauen.“

„Ich bin ja nicht blöd.“

„Da wir gerade von Blödmännern sprechen: Terry hat mir etwas über Ray Greiman erzählt“, sagte Angela. „Direkt nachdem Gravois’ Tod festgestellt worden war, ist Terry dem Todesengel – Daniel Anniston – über den Weg gelaufen. Er hatte bereits ein Auge auf den Pfleger. Die Schwestern hatten Terry gesteckt, dass Anniston ein Verdächtiger war. Terry hat seine Beobachtung in seinem Bericht erwähnt, aber Greiman hat ihn ignoriert. Er hat lieber mit der Schwester geflirtet, die die Bilder von den Kerzen gemacht hat. Typisch Greiman, nachlässig wie eh und je.“

Katie seufzte. „Ich sag’s nicht gern, Angela, aber Greiman hatte recht.“

„Was?“

Katie hielt beschwichtigend die Hände hoch. „Hey, du weißt, ich kann ihn nicht ausstehen. Ich ernenne ihn persönlich zum Arsch des Jahres. Er ist fahrlässig und dümmer als die Polizei erlaubt. Aber diesmal hatte Greiman recht. Pfleger Anniston, der Todesengel, hat für jedes seiner Opfer eine Kerze angezündet. So haben die Schwestern in seiner Abteilung ihn erwischt. Ihnen fiel seine Angewohnheit auf, die Kerzen in der Kapelle anzuzünden, erst eine, 
dann zwei, bis hin zur neunten. Die Anzahl stimmte mit der Zahl seiner Opfer überein. Und das letzte Opfer war Judy, die Mathelehrerin.“

„Aber Gravois ist am selben Tag gestorben“, sagte Angela.

„Ja, und der Todesengel hat neun Kerzen in der Kapelle angezündet“, sagte Katie. „Nur neun. Eine misstrauische Pflegerin ist ihm gefolgt und hat die brennenden Kerzen mit dem Handy fotografiert. Der Todesengel hat den Mord an Gravois nie gestanden. Er hat nie eine zehnte Kerze angezündet. Aber sie gehörten zu seinem Ritual. Hätte er Gravois getötet, hätte er eine weitere angezündet.

Außerdem wurden die Opfer des Todesengels in den Fuß injiziert, nicht in die Hand wie bei Gravois. So gerne ich Porter Gravois’ Tod Anniston in die Schuhe schieben würde, um Tritt zu entlasten, der Todesengel hat den Mord nicht begangen.“

„Oh.“ Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube.

„Aber hey, ich muss dich dafür loben, dass du erst nachgeforscht hast, bevor du wilde Anschuldigungen machst. Gut gemacht. Gut nachgedacht. Hat Terry dir sonst noch etwas erzählt?“

„Er hat mir medizinischen Rat gegeben“, sagte sie. „Ich soll so schnell wie möglich hier raus, weil es Superbakterien gibt.“

„Terry weiß, wie der Hase läuft, aber leider steckst du hier noch eine Weile fest. Tritt glaubt, er hat dich zu früh entlassen. Ich habe dir Bücher mitgebracht und deine Reisetasche voller Rechnungen. Damit bist du erst mal beschäftigt.“

„Es kommen noch einige Rechnungen hinzu“, sagte Angela.

Sie sah sich in dem Bestattungszimmer um. Ein Stöhnen aus dem Zimmer gegenüber jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Ich muss hier raus“, sagte sie. „Eine Woche ist zu viel.“

„Komm schon“, sagte Katie. „Ich weiß, es ist beängstigend, aber du schaffst das. Sieh zu, dass du noch etwas über Tritt herausfindest. Er braucht deine Hilfe.“

„Warum?“

„Weil er angeblich direkt vor Porter Gravois’ Beerdigung verhaftet werden soll: ein Schlachtopfer an die Forest-Götter.“
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„
H

ey, Angela, Sie sehen heute Nachmittag tausendmal besser aus“, sagte Tritt. Seine laute Stimme und noch lautere Persönlichkeit füllten Angelas Zimmer aus und vertrieben die dunklen Schatten.

Dr. Tritt trug das einzige Outfit, das ihm stand: grüne OP-Kleidung und eine OP-Haube. Er warf einen prüfenden Blick auf ihre Akte. „Temperatur ist seit letzter Nacht normal. Sehr gut“, sagte er. Mit Handschuhen an den Händen entfernte er vorsichtig die Gaze über ihrem geplatzten Abszess. „Schön. Sieht rosa und gesund aus. Das Cubicin fängt an zu wirken.“

„Was passiert, wenn ich eine Allergie darauf entwickle?“, fragte Angela.

„Dann suchen Sie sich besser einen gemütlichen Sarg aus, weil das unsere letzte Option ist.“

„Je länger ich im Krankenhaus bleiben muss, desto mehr Risiken bin ich ausgesetzt. Schaffen Sie mich hier raus“, sagte sie.

„Geht nicht. Sie brauchen mindestens noch sechs Tage intravenöses Antibiotika.“

„Krankenhäuser züchten immer größere und schlimmere Bazillen heran.“

„Deshalb habe ich Sie in ein Privatzimmer verlegen lassen. Das verringert die Gefahr einer Infektion. Ihr Mittagessen ist da. Essen Sie! Dann fühlen Sie sich besser.“

Das Lunch-Menü erfüllte Angelas – nicht sehr hohe – Erwartungen. Sie stocherte in ihren matschigen grünen Bohnen und dem welken Salat herum. Die knorpelige graue Frikadelle, die den stolzen Namen ‚Hacksteak‘ trug, war ein Musterbeispiel für totes Fleisch. Sie 
verschlang ihren Schokoladenkuchen, schlief ein und träumte von ihrem kurzen Aufenthalt zu Hause.

„Angela, Liebes, habe ich dich aufgeweckt?“

Emily Du Pres, die erste Todesermittlerin des Forests, rauschte mit einem riesigen Blumenstrauß ins Zimmer. Sie sah aus wie ein kleiner, eleganter Greifvogel in ihrem schmal geschnittenen, schwarzen Kostüm und dem waschechten schwarzen Hut mit Schleier.

„Ich habe dich geweckt, nicht wahr? Ich bin untröstlich.“ Ihre Stimme klang aufgesetzt.

„Schätzchen, wir sind alle am Boden zerstört über deine erneute Einweisung. Reggie hat mich mit diesen Blumen aus seinem Garten hergeschickt – Schwertlilien, Flammenblumen und Rosen. Sind sie nicht zauberhaft? So viel schöner als Treibhauspflanzen, findest du nicht?“


Und auch so viel billiger
, dachte Angela. Der alte Reggie Du Pres hat sich nicht zum reichsten Mann im Forest gemausert, indem er sein Geld an Blumenhändler verschwendet hat.


„Entzückend“, sagte Angela.

„Reggie hofft, du wirst bald wieder entlassen, damit du seine Taglilien sehen kannst. Diesen Frühling blühen sie besonders schön, aber sie machen sich nicht gut in Sträußen. Du brauchst eine Vase, nicht wahr?“ Emilys Aussprache war makellos.

„Wie geht es Mr Du Pres nach dem schrecklichen Unfall der JJ-Zwillinge?“, fragte Angela.

„Es geht ihm den Umständen entsprechend“, sagte Emily. „Aber diese bildhübschen Mädchen waren sein Ein und Alles. Jordans Tod hat ihn schwer mitgenommen. Und die arme Jillian wird nie wieder sein wie früher. Ein Jammer, dass sie vor ihrem gesellschaftlichen Debüt so entstellt wurde. Natürlich wird sie trotzdem eine Tochter 
von Versailles werden, aber vor dem Unfall hätte sie eine viel hübschere Königin abgegeben.“

Eine Pflegerin erschien im Türrahmen und fragte: „Was kann ich für Sie tun?“

Emily reichte ihr das Bouquet. „Finden Sie eine Vase für diese Blumen. Stutzen Sie aber erst die Stiele, bevor Sie sie ins Wasser stellen.“

Falls die Pflegerin etwas dagegen hatte, wie eine Dienstmagd herumkommandiert zu werden, ließ sie es sich nicht anmerken. Im Forest war der Wunsch eines Du Pres Befehl.

„Reggie wollte dir für das Fingerspitzengefühl danken, mit dem du die Tragödie der JJ-Zwillinge behandelt hast, liebste Angela. Zum Glück hast du darauf bestanden, dass der Fahrer des anderen Wagens einen Alkoholtest macht. Er wird für den Unfall zur Verantwortung gezogen. Ich muss gleich weiter zu Porter Gravois’ Beerdigung“, sagte Emily. „Ein tragischer Verlust.“

„Traurig“, sagte Angela. Sie hoffte, dass der Kommentar unterschiedlich ausgelegt werden konnte.

„Reggie hofft, du beweist dasselbe Fingerspitzengefühl und Urteilsvermögen hinsichtlich Porters Tod.“

„Ich verstehe nicht ganz“, sagte sie.

„Uns ist zu Ohren gekommen, dass du Fragen über Porters Tod gestellt hast. Du wolltest herausbekommen, wer an dem Nachmittag seiner Ermordung das Krankenhaus betreten hat.“


Terry
, dachte Angela. Der nette, alte Wachmann hat mich verraten. Nachdem ich ihn zu Bobbi Heagy befragt habe, ist er gleich bei den Du Pres petzen gegangen.


„Ich habe dich ausgebildet, Angela“, sagte Emily. „Und ich habe die 
Todesermittlung bei Porter durchgeführt. Ich war sehr gründlich. Es gibt keinen Anlass für dich, Nachforschungen über seinen Mörder anzustellen. Das steht dir nicht zu. Detective Greiman leitet die Mordermittlung. Er hat einen Hauptverdächtigen, der schon bald festgenommen wird.“

Emily erwähnte Tritts Namen nicht.

„Was, wenn der Verdächtige Dr. Gravois nicht getötet hat?“

„Natürlich war er es, Liebes. Das steht außer Frage. Du denkst, er hat dir das Leben gerettet. Loyalität ist eine lobenswerte Eigenschaft, aber die Loyalität zu deiner Gemeinde sollte an erster Stelle stehen.“

Angela sagte nichts.

Emily, zierlich, gebrechlich und voll zarter Fältchen, fuhr fort. „Dein Haus mag dir gehören, nicht aber das Land, auf dem es steht.“

Angela hörte den stählernen Ton hinter der leicht zitternden Stimme. „Reggie kann es jederzeit zurückkaufen, wenn er das Land haben möchte – und laut Vertrag muss er nur den Kaufpreis zahlen, nicht den Marktpreis deines Hauses. Deine Eltern haben damals fünfundzwanzigtausend Dollar bezahlt. Damit könntest du dir heute nicht sehr viel leisten, nicht wahr, meine Liebe? Vor allem nicht, wenn du arbeitslos wärst.“ Emily warf einen Blick auf die Uhr. „Ich muss mich beeilen. Porters Beerdigung fängt bald an.“ Sie tätschelte Angelas Hand.

„Dein Job wartet auf dich, sobald du genesen bist. Ruh dich aus, meine Liebe. Mach keine Dummheiten. Ich will so schnell wie möglich nach Palm Beach zurück.“
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A

ngela sah Detective Ray Greiman aus den Schatten des sonnenlosen Marmor-Foyers gleiten wie der Jäger, der er war.

Tritt, der gerade durch das Foyer des SOS marschierte, blieb wie angewurzelt stehen, als Greiman ihn überfiel. Angela beobachtete die Szene von der anderen Seite des großen, düsteren Raumes. Nach Emilys Besuch war sie zu aufgewühlt und rastlos gewesen, um sich wieder schlafen zu legen. Sie wanderte durch die Gänge, bis sie schließlich auf einer Marmorbank im Foyer landete.

Es war drei Uhr nachmittags, und jeder, der Rang und Namen hatte, war bei Porter Gravois’ Beerdigung in der „Unsere Gottesmutter des Forests“-Kirche.

Im Foyer des Krankenhauses wurde Tritt von Greiman und vier uniformierten Polizisten umringt, die ihm sämtliche Fluchtwege abschnitten. Hinter den Polizisten erleuchtete eine Fernsehkamera das Geschehen mit einem grellen Blendlicht. Der Kameramann sah aus, als hätte er auf einer Parkbank geschlafen.

Greiman hatte sich für seinen TV-Auftritt in Schale geworfen: maßgeschneiderter blauer Anzug, blütenweißes Hemd und Power-Krawatte. Tritts brauner Polyesteranzug glich einer Schlammlawine. Sogar seine Kleidung sah schuldig aus.

„Ich weiß, dass Sie Dr. Porter Gravois ermordet haben“, verkündete Greiman. „Hier ist ein Haftbefehl gegen Sie wegen vorsätzlichen Mordes.“

Zum Glück hatte Angela nicht gestanden. Vorsätzlicher Mord war in Missouri ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe folgte. Und der Staat machte eifrig davon Gebrauch. Der Forest würde all seine politischen Muskeln spielen lassen, um Tritt hinzurichten.

Während die Kirchenglocken für Porter Gravois’ Beisetzung geläutet wurden, hörte Angela Detective Greiman die vertrauten Worte sprechen: „Sie haben das Recht zu schweigen …“

Aber Tritt schwieg nicht. Er fing an zu schreien. „Was zur Hölle? Ich bin Arzt. Ich habe dieses Arschloch nicht umgebracht, aber er hat den Tod verdient. Wissen Sie, wie viele Menschen er getötet hat? Und zwar auf legale Weise? Womit er ungestraft davongekommen ist?“


Halten Sie den Mund
, wollte Angela sagen. Halten Sie den Mund und besorgen Sie sich einen guten Anwalt.


Aber das tat er nicht. Das Gesicht des Neurochirurgen war rot vor Wut, sein Blick wild. Sein schweißnasses Haar klebte an seinem großen Schädel. Tritt sah aus wie ein rasender Killer. Jeder, der ihn so im Fernsehen sah, würde ihn für schuldig halten.

Mittlerweile hatte sich eine Menschenmenge im Foyer versammelt – und sie alle hassten Tritt. Niemand sagte etwas, aber sie erinnerten Angela an den wütenden Mob vor Dr. Frankensteins Festung, bewaffnet mit Fackeln und Mistgabeln.

Angela sah, wie Nancy, die honigblonde Pflegerin mit den aufragenden Brüsten, ihren ehemaligen Liebhaber finster anstarrte. Tink stach mit ihren aktuell taubenblauen Haaren aus der Menge hervor. Deb, die ausdruckslose, ältere Krankenschwester, lächelte. Schwester Linda Marie Partod, die Schönheit vom Lande, wirkte verängstigt. Lynette Riskin, die kleine, stämmige Pflegerin mit dem Teddykittel, hatte die Arme verschränkt und beobachtete das Spektakel mit versteinerter Miene.

Dr. Bunny Hobart, der „überprivilegierte Scheißer, der seinen Job nur durch Vetternwirtschaft bekommen hatte“, grinste voller Genugtuung.

Dann bahnte sich die Krankenhaus-Hierarchie in Keilformation einen Weg durch die Schaulustigen. Angela kannte sie von der Versöhnung 
in der Cafeteria: Carlton DeVree, der formelle, rundliche Stabschef, und Hampton Mann, der abgemagerte Verantwortliche für Peer-Reviews, dessen enorme Ohren wie offene Autotüren schlenkerten.

Ihnen voran ging der Krankenhausleiter, Dr. Stanleigh Elkmore, mit beunruhigend rotem Gesicht. „Wer hat den Fernsehtypen reingelassen?“, wollte er wissen.

Er hielt eine Hand vor die Linse und fragte: „Ist das Mikrofon an?“

Der Kameramann nickte. „Dann hören Sie gut zu“, sagte Dr. Elkmore. „Sie haben keine Genehmigung, auf dem Grundstück des Krankenhauses zu filmen, verstanden? Sollte irgendetwas hiervon in den Nachrichten zu sehen sein, werden Sie von unseren Anwälten hören. Und jetzt verschwinden Sie.“

Dr. Elkmore wartete, bis der Kameramann sich aus dem Staub gemacht hatte. Leider war ihm nicht bewusst, dass sein Wutanfall erst recht dafür sorgen würde, dass man die Aufnahme von Tritts Verhaftung während der nächsten achtundvierzig Stunden in Endlosschleife abspielte.

„Greiman!“, sagte Dr. Elkmore. „Schaffen Sie diesen Mann hier weg.“

Während Porter Gravois’ blumenbeladener Sarg von den Trägern durch das Kirchenschiff getragen wurde, führte man seinen angeklagten Mörder in Handschellen ab. Gravois’ Beerdigung war ebenfalls aufgezeichnet worden, und später würde man sich über diesen unglaublichen Zufall unterhalten, als wäre der Zeitpunkt von Tritts Verhaftung gottgewollt gewesen.

Tritt wurde mit hinter dem Rücken gefesselten Händen abgeführt, als Geisel eines Forest-Krieges, dessen Regeln er nie verstanden hatte.
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D

ie Einfahrt des Krankenhauses war von einem halben Dutzend Polizeiwagen und einem Fernsehtruck zugeparkt. Tritt wurde unsanft in einen Streifenwagen gestoßen. Angela zuckte zusammen, als er sich den Kopf am Türrahmen stieß. Das Polizeiaufgebot fuhr mit blitzenden Lichtern und Sirenen fort, gefolgt von dem Fernsehtruck.

Angela ging zu ihrem düsteren Zimmer zurück und lauschte den Schreien des ausgezehrten jungen Mannes nebenan, der nach seiner Mutter weinte.


Der arme Mann
, dachte Angela. Er hat nicht mal eingebildete Besucher, die ihm Trost spenden.


Sie überlegte, ob sie sich zu ihm setzen und seine Hand halten sollte, aber für sie bestand immer noch Infektionsgefahr.

Reggies Strauß selbstgezüchteter Blumen, die verunkrautete Warnung überbracht von ihrer Mentorin Emily, begann zu welken. Die Rosen ließen die Köpfe hängen, die Schwertlilien schrumpften und die Flammenblumen verloren ihre violetten Blüten. Ich bin im Wartezimmer des Todes
, dachte sie.

In der Hoffnung auf Schlaf kauerte sie sich auf ihrem Bett zusammen. Stattdessen platzte Katie ins Zimmer.

„Tritt wurde verhaftet“, sagte sie.

„Greiman hat es auf die schlimmstmögliche Art und Weise getan“, sagte Angela. „So öffentlich und dramatisch wie möglich. Er hatte sogar eine Fernsehkamera dabei – bestimmt hat er dem Sender einen Tipp gegeben. Heute Abend werden alle Nachrichten über Tritt berichten. Und natürlich konnte er seine große Klappe nicht halten. Selbst nach der Belehrung über seine Rechte beschimpfte er Porter Gravois weiter. Am Tag seiner Beerdigung!“

„Im Fernsehen bringen sie es als Eilmeldung“, sagte Katie. „Ich habe mir in der Cafeteria gerade Wasser geholt, als ich es gesehen habe. Alle haben wie gebannt zugeschaut. Erst hat der Sender Aufnahmen von Gravois’ Beerdigung gezeigt. Die hohen Tiere waren alle in Schwarz anwesend und die Blumenberge würden sogar ein Mafia-Begräbnis in den Schatten stellen. Dann wurde seine in Tränen aufgelöste Frau auf dem Friedhof interviewt. Sie trug einen Jackie-Kennedy-Schleier, als wäre sie die Witwe des Präsidenten, und heulte über den Verlust ihres wunderbaren, liebevollen Ehemannes, der uns viel zu früh genommen wurde. Die Hälfte der Leute in der Cafeteria – Mitarbeiter und Besucher – haben mit ihr geheult. Dabei kannten die meisten den Bastard nicht mal.“

Angela stöhnte.

„Dann hat der Sender Tritts Verhaftung gezeigt“, sagte Katie.

„Haben sie Bilder von seinen Handschellen gezeigt?“, fragte Angela.

„Noch viel mehr als das. Tritt hat geschrien: ‚Ich habe dieses Arschloch nicht umgebracht, aber er hat den Tod verdient. Wissen Sie, wie viele Menschen er getötet hat? Und zwar auf legale Weise? Womit er ungestraft davongekommen ist?‘ Der Trottel konnte den Mund nicht halten. Ich habe Monty angerufen und ihn um die Vermittlung eines Strafverteidigers gebeten. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.“

„Warum das?“

„Der Fernsehsender hat die Eilmeldung schon dreimal abgespielt. Der Jury-Pool ist bereits so verseucht wie ein Abwasserkanal, Angela. Tritt wurde elektronisch gelyncht. Hey, von wem sind die verdorrten Blumen?“, fragte Katie.

„Emily hat sie mit einer Nachricht vom alten Reggie vorbeigebracht.“ Angela war so wütend, dass sie kaum sprechen konnte.

„Was für eine Nachricht?“

„Terry, der Wachmann, muss Reggie erzählt haben, dass ich Nachforschungen über Bobbi Heagy angestellt habe. Die Schwester, die eine Affäre mit Sankt Porter hatte. Du hattest ja bisher nie Gerüchte über irgendwelche skandalösen Seitensprünge gehört, richtig?“

„Richtig“, sagte Katie.

„Die Du-Pres-Familie muss etwas über seine Affäre gewusst haben“, sagte Angela. „Ich habe Terry gefragt, ob Bobbi an dem Nachmittag im Krankenhaus war, als Porter Gravois starb, und einen Tag später schneit Emily vorbei und sagt mir, ich soll meine Nase aus der Ermittlung raushalten, wenn ich meinen Job zurückhaben will.“

„Die alte Schachtel hat dir gedroht?“

„Es wird noch besser – oder schlimmer, wie man’s nimmt. Emily hat mich daran erinnert, dass meine Eltern zwar das Gästehaus der Du Pres‘ gekauft haben, aber nicht das Land besitzen und Reggie es jederzeit zurückkaufen kann. Er muss mir lediglich einen Scheck über den Betrag schreiben, den meine Eltern vor fünfzig Jahren bezahlt haben – fünfundzwanzigtausend Dollar.“

„Du verarschst mich doch! Das ist Kleingeld für Reggie“, sagte Katie.

„Wenn ich also weiter nach Gravois’ wahrem Mörder suche, bin ich bald obdachlos und arbeitslos.“

„Aber du wirst nicht aufhören, oder?“

„Auf keinen Fall“, sagte Angela. „Todesermittler werden im ganzen Land gesucht. Ich kann überall arbeiten.“

„Die Du Pres sind eine einflussreiche Familie“, sagte Katie. „Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, was sie dir antun könnten.“

„Sie werden mich schon nicht umbringen“, sagte Angela. „Im 
schlimmsten Fall können sie mir finanziell schaden. Ihr Einfluss reicht nicht über den Forest hinaus.“

Angela war wieder allein, als das Telefon auf ihrem Nachttisch läutete. Es war Rick, der Handwerker. Sie hätte schwören können, dass sie das Gras durch den Hörer roch. „So ein alter Typ ist vorbeigekommen und wollte, dass ich dir etwas ausrichte“, sagte Rick. „Deshalb habe ich angerufen, bevor ich es vergesse. Der Typ heißt Rodney Beck – arbeitet für den alten Reggie Du Pres.“

„Ich kenne ihn. Er ist um die fünfzig, sonnenverbrannt, hat blassblaue Augen und einen leichten Bierbauch, stimmt’s?“, sagte Angela. „Ich weiß nicht genau, was er macht, aber er hilft Reggie bei der Instandhaltung.“

„Genau der. Er hat heute Nachmittag vorbeigeschaut und gefragt, was ich mache. Hab ihm gesagt, dass ich das Badezimmer nach einem Rohrbruch renoviere. Dann hat er etwas Merkwürdiges gesagt: ‚Richte Angela aus, sie soll sich das Geld lieber sparen. Mr Du Pres möchte sein Haus vielleicht bald zurückhaben‘. Was hat das zu bedeuten?“

„Nichts“, sagte Angela. „Gar nichts.“
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ine neue Pflegerin, Laurie, kam herein, um Angelas Vitalzeichen zu überprüfen. Angela fühlte sich wie ein leeres Kästchen auf einem Formular, das pflichtbewusst abgehakt wurde. Der Mann nebenan stöhnte und schrie nach seiner Mutter. Und die Schatten in Angelas Zimmer schienen sich zu bewegen und in den Ecken zu sammeln, lauernd. Nicht einmal ihre glühende Wut auf die Du-Pres-Familie konnte diesen unnatürlich kalten Raum aufwärmen.

Ich muss mich irgendwie ablenken. Es wird Zeit, dass ich die Rechnungen in Angriff nehme, die Katie mir gebracht hat.

Die Umschläge waren von einer feinen Staubschicht bedeckt. Nachdem sie sich durch den halben Stapel gearbeitet hatte, war sie überwältigt und verwirrt, und ihre Hände waren grau.

Einige Umschläge enthielten Erklärungen zu Leistungsansprüchen ihrer Versicherung, die nicht sehr hilfreich waren. Auf einer hieß es: „Labordienste, 12.05.2016: Rechnungsbetrag $ 55,16. Nicht gedeckt: $ 50,03 (I) Der abgerechnete Betrag ist größer als der für diesen Dienst zulässige Betrag. Basierend auf unserem Vertrag mit diesem Dienstleister wird Ihnen die Differenz nicht berechnet.“

Der gedeckte Betrag belief sich auf 5,13 Dollar. Bedeutete das, ein armer Teufel ohne Versicherung musste sich mit einem überteuerten Labortest von 55,16 Dollar herumschlagen? Und was genau hatte das Krankenhaus getestet? Das wurde nicht erklärt.

Die Rechnungen selbst waren noch weniger nachvollziehbar. Angela wühlte sich durch Kosten für Röntgenaufnahmen, Bluttests, MRT-Scans ohne Kontrastmittel, Physiotherapie, Medikamententherapie, Lösungen zur Arzneimittelüberwachung. Eine Truppe von Ärzten hatte sie gestochen, betastet, aufgeschnitten, untersucht – und ihr alles in Rechnung gestellt. Angela entdeckte Erklärungen von 
Anästhesiologen, Radiologen, Pathologen, Immunologen und Notfallärzten.

Sie sah sich selbst wie ein Festmahl für Geier und Aaskrähen auf dem Krankenbett liegen.

Als sie auf eine Fünfhundert-Dollar-Rechnung für eine „Neurologische Notfallberatung“ mit Dr. Porter Gravois stieß, schrie sie auf und warf den Zettel angewidert zu Boden. Sie spürte ihren Blutdruck in die Höhe schnellen.

Sie sollte für ihre eigene Fehldiagnose zahlen? Ungeheuerlich. Porter Gravois’ verwesende Leiche musste schon aus dem Grab kriechen und sein Geld selbst einsammeln.

Angela erhob sich bebend vor Wut und schob ihre Gehhilfe ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. Dann ging sie den Gang hinunter zum Warteraum für Familien, um sich einen Kaffee zu holen. Sie musste sich beruhigen und nachdenken. Mit zitternden Händen schenkte sie sich eine Tasse der Brühe auf der Wärmeplatte ein und nahm das dickflüssige, bittere Getränk mit zurück auf ihr Zimmer. Sie war bereit für einen weiteren Stapel Rechnungen. Der nächste Umschlag enthielt eine Erklärung zu Leistungsansprüchen ihrer Versicherung über eine Operation. Sie fragte sich, ob Tritt wirklich die von ihm erwähnten dreitausend Dollar für ihre Hirn-OP bekommen hatte.

Aber die Rechnung war nicht für eine Kraniotomie ausgestellt. Die Erklärung führte auf, dass Angelas Versicherung dem SOS 3.422,81 Dollar für eine „vollständige Hysterektomie“ gezahlt hatte.

Eine was
? Sie las sich die Erklärung erneut durch. Aufmerksam. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, aber genauso stand es auf dem Papier.


Ich hatte ganz sicher keine Hysterektomie
, dachte Angela. Ich weiß nicht mehr, wie viele Bluttests und Röntgenaufnahmen ich hatte, aber über die eigene Gebärmutter verliert eine Frau nicht so schnell 
den Überblick.



Wann soll diese erfundene Operation stattgefunden haben? Laut der Erklärung am 10.05.2016 – am 10. Mai. Aber an dem Tag hatte ich Krankengymnastik im Rahmen der Schlaganfall-Reha. Wer soll die Operation durchgeführt haben?
 Diese Information lieferte die Erklärung nicht.

Aber Angela war sich sicher, dass die entsprechende Rechnung irgendwo in dem Stapel sein musste. Sie riss drei weitere Leistungserklärungen auf, bevor sie fündig wurde: Ihre Versicherung hatte 1.746 Dollar an Dr. Du Barry von Du Barry Surgery Associates gezahlt.


Wer ist Dr. Du Barry?
, überlegte Angela. Und wo ist Du Barry Surgery Associates?
 Aufgrund ihres Berufs kannte sie viele der medizinischen Fachkräfte des Forests, aber von einem Arzt namens Du Barry hatte sie noch nie gehört.

Angela schaltete ihren Laptop ein und suchte nach dem Namen. Sie fand keinen Dr. Du Barry im Forest – und auch nirgendwo sonst in Missouri.

Um sicherzugehen, rief sie in der Krankenhausverwaltung an. „Tut mir leid“, sagte die Telefonistin des SOS. „Unter unseren Angestellten gibt es keinen Dr. Du Barry und kein Arzt mit diesem Namen steht mit dem Sisters-of-Sorrow-Krankenhaus in Verbindung.“

Aber der Name war ihr vertraut, und nicht nur wegen Madame Du Barry. Es gab einen Du Barry im Forest. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Natürlich. Du Barry Circle. Die Straße, auf der Porter Gravois’ Anwesen stand. Sie erinnerte sich an den mitternächtlichen Wutausbruch, bei dem sie Dr. Tritt erzählt hatte, dass „die Hautevolee des Forests“ auf dem Du Barry Circle wohnte.

Nur der Forest mit seiner Vorliebe für alles Französische würde seine wohlhabendste Straße nach der offiziellen Geliebten von Ludwig XV. benennen – einer Straßendirne.

Da Porter Gravois auf dem Du Barry Circle in einem französischen Landschloss gewohnt hatte, war Angela davon ausgegangen, dass er zum alten Geldadel gehörte und auch jede Menge davon besaß. Immerhin hatte er fünfzig Millionen Dollar für den Flügel der Kinderonkologie gespendet. Aber Tritt hatte behauptet, Gravois’ Mutter habe den Flügel „anonym“ gestiftet und wollte, dass ihr Sohn die Lorbeeren einheimste. Gravois hatte den Flügel nach seiner Mutter benannt.

Dr. Tritt hatte beteuert, dass Porter Gravois in finanziellen Schwierigkeiten war: „Sein Vater war ein Säufer, der den Großteil des Familienvermögens durch Fehlinvestitionen verloren hat“, einschließlich der Hinterlassenschaft seiner Frau. „Gravois war knapp bei Kasse. Er hat sein Privatflugzeug verkauft und ist irgend so einem Club für Reiche beigetreten, in dem man sein Geld zusammenlegt, um gemeinsam ein Flugzeug zu kaufen und zu warten. Es gibt einen hübschen Rabatt, wenn man seine Chouteau-County-Steuern frühzeitig zahlt. Gravois hat ihn nicht angenommen. Tatsächlich hat er noch gar nicht gezahlt … Seine Frau hat dem Forest Party Shoppe in Toonerville neunhundert Mäuse für die Ausrichtung ihrer jährlichen Feiertags-Party vorenthalten.“

Angela musste sich noch einer weiteren schmerzhaften Erinnerung stellen: ihrem katastrophalen Besuch bei Monty Bryant, während dem sie den Anwalt des Mordes an Gravois bezichtigt hatte. Monty hatte ihr dasselbe über Gravois’ finanzielle Lage erzählt wie Tritt. „Ich habe seinen ehemaligen Gärtner und Pool-Reiniger eingestellt“, hatte Monty gesagt. „Beide sagten, er habe sie seit Wochen nicht mehr bezahlt. Seine Witwe hat still und heimlich das Anwesen zum Verkauf ausgeschrieben.“

Diese drei Fakten belegten, dass Gravois zum Zeitpunkt seines Todes knapp bei Kasse war. Schlimmer noch, sein Mangel an Barem wurde im Forest mehr und mehr wahrgenommen.


Bargeld. Bargeld war Teil eines anderen Puzzles
, dachte sie.

Gina Swinny aus der Finanzabteilung wollte, dass ich 
hunderttausend Dollar zahle, weil ich keine Hauptversicherung benannt hatte. Dann hat sie mir ein Angebot gemacht. Sie würde nur zehntausend Dollar verlangen. Stattdessen rief ich meinen Anwalt, Tom Wymen, an. Der sagte: „Sag ihr, sie kann dahin gehen, wo der Pfeffer wächst. Was will sie machen, dein Gehirn verpfänden? Weißt du was, ich rufe diese Gina gleich selbst an und regle das heute noch.“ Daraufhin hatte Gina sich zurückgezogen.

Das war kein vorschriftsmäßiges Abrechnungsverfahren gewesen. Das war Erpressung.

Während seiner nächtlichen Tiraden hatte Dr. Tritt darauf bestanden, dass Gravois ein Betrüger war. Der Hirnchirurg hatte gesagt, dass Gravois’ verschwenderischer Lebensstil „einen ständigen Zufluss an Bargeld brauchte, aber irgendwer hat den Hahn zugedreht … Meiner Meinung nach dreht er krumme Dinger mit der Finanzabteilung.“

Angela hatte angenommen, Tritt sei einfach blind vor Hass gewesen. Sie hatte ihm nicht geglaubt. Und er hatte ihr noch gesagt: „Jetzt gebe ich Ihnen einen ersten Anhaltspunkt für Ihre Ermittlung. Die Finanzabteilung des Krankenhauses. Dort habe ich Gravois ständig herumlungern sehen. Er hat sich oft mit Gina Swinny unterhalten.“

Über ihre Vermutung, Gravois habe eine Affäre mit der großmütterlichen Gina, hatte Tritt gelacht und beteuert, die Beziehung der beiden sei finanzieller und nicht sexueller Natur.

Gina Swinny. Dieselbe Frau, die Angela erst hunderttausend und dann zehntausend Dollar abluchsen wollte – bis Angelas Anwalt sie vertrieben hatte.

Aber Angela hatte mit ihrer Ermittlung nicht bei Gina in der Finanzabteilung begonnen. Sie hatte Tritts Beschuldigungen ignoriert. Am Ende hatte er recht gehabt. Die Finanzabteilung drehte krumme Geschäfte. Und Angela war sich sicher, dass der verstorbene Porter Gravois seine Finger mit im Spiel hatte.

Dieses Mal bin ich nicht verrückt. Diese Rechnung für meine erfundene Hysterektomie ist der Beweis. In schriftlicher Form.


KAPITEL 43



W

arum beging Gina Swinny Versicherungsbetrüge hinter den Türen der Finanzabteilung? War die Abteilungsleiterin in Geldnot? Unter welchen Umständen lebte sie? Wo lebte sie?

Was wusste Angela über die Frau?

Nicht genug.

Das Internet würde ihr vielleicht Antworten liefern. Angela suchte nach Gina Lorraine Swinnys Namen und fand heraus, dass sie in Toonerville wohnte. Google Earth zeigte ihr ein hübsches, zweistöckiges Ranch-style House aus den Siebzigern mit weißer Randverkleidung und gepflegtem Garten.

Angela fand ein paar Artikel im Chouteau Forest Chronicle
, der kostenlosen Ortszeitung.

Am 17. Februar 2014 hatte die PR-Abteilung des Krankenhauses in der Sparte über Beförderungen geschrieben: „Mrs Gina Swinny, zweiundsechzig, wurde zur Leiterin der Finanzabteilung des Sisters-of-Sorrow-Krankenhauses befördert.“ Ja, das war eindeutig Gina auf dem Foto – eine matronenhafte Frau mit kurzem, grauem Haar und Augen so hart wie Achat.

Im Mai desselben Jahres stand im Forest Chronicle
 folgender Einzeiler:

Mrs Gina Swinny zur Vorsitzenden der Marianischen Kongregation der katholischen Kirche Unserer Gottesmutter des Forests ernannt.


Eine einflussreiche und wichtige Position im Forest
, dachte Angela.

Sie las weiter. Letzten September hatte die SOS-Webseite verkündet: „Mrs Gina Swinny wurde beim jährlichen Mittagessen zur Ehrung 
unserer geschätzten Krankenhausmitarbeiter eine Anstecknadel zur Anerkennung ihrer fünfundzwanzig Jahre im Dienst verliehen.“ Neben Gina waren zwanzig weitere Angestellte und deren Titel aufgelistet. Ihre gekünstelten Lächeln waren in einem Foto festgehalten.

Angela fragte sich, ob das Mittagessen für Preisträger von der Cafeteria ausgerichtet wurde. Derentwillen hoffte sie nicht.

Bis jetzt wiesen alle ihre Funde auf das Leben einer bescheidenen, hart arbeitenden Frau hin. Es gab keinen Hinweis auf Ginas krumme Geschäfte. Aber warum sollte eine Musterbürgerin heimlich durch einen Versicherungsbetrug Geld unterschlagen?

Sie brauchte mehr Informationen, und das Internet war ihr einziger Anhaltspunkt. Gina postete regelmäßig auf Facebook. Angela rief ihr Profil auf.

Im Gegensatz zu anderen Facebook-Nutzern, die ihre persönlichen Posts nur Familie und Freunden zugänglich machten, war Gina eine gutgläubige Seele, die ihre Einträge mit aller Welt teilte. Nichts war tabu.

Auf ihrem Profil blühte Gina auf. Sie war eine Witwe, die einundvierzig Jahre lang mit Percival Swinny verheiratet gewesen war. Sie hatte das Hochzeitsfoto online gestellt, ein verblasstes Farbbild mit einer schlanken, brünetten Gina in einem Empire-Brautkleid und ihrem schüchternen Bräutigam mit Koteletten und schwarzem Smoking, einschließlich Rüschenhemd und Fliege. Für die Siebziger waren die Outfits der letzte Schrei.

Angela wusste bereits, dass Gina Großmutter war, aber auf Facebook war Grandma Swinny eine unermüdliche Paparazza, die ihre Enkelkinder bei jedem Feiertag und Lebensereignis fotografierte. Der fünfjährige Ian war als Karotte im Ernährungspyramiden-Festzug seines Kindergartens mitgelaufen. Baby Mason trug zu Halloween ein niedliches Hummelkostüm. Zum sechsten Geburtstag der flachsblonden Amy gab es rosafarbene Prinzessinnentorte, die ihre 
Mutter Maybelle gebacken hatte.

Gina nähte gerne Quilts. Ihre farbenfrohen Steppdecken gefielen dem Großteil ihrer Facebook-Freunde und sie spendete sie für Kirchenversteigerungen.

Gina ging oft mit Freunden und Familie essen. Im Februar hatte sie ein Foto ihres Hühnchen-Parmigiana im Olive Garden hochgeladen, gefolgt von einem Restaurant-Selfie mit einer lächelnden, vollbusigen Rothaarigen. „Meine liebste Drogenhändlerin“, stand darunter. „Marcie aus der SOS-Apotheke.“

Gina litt unter unzähligen Beschwerden und machte darum kein Geheimnis. Sie sprach ausführlich über ihre Frostballen, als wären es unanständige Haustiere. „Die kleinen Schlingel schmerzen richtig bei diesem verregneten Frühlingswetter.“

Sie war eine hingebungsvolle Ischias-Märtyrerin. „Der Schmerz zieht bis in die Beine. Keine Linderung. Kein Schlaf.“ Eine Woche später postete sie: „Halleluja! Mein Arzt hat mir Ambien verschrieben. Jetzt schlafe ich acht Stunden durch.“

Im März dieses Jahres hatte sie geschrieben: „Bei der Arbeit, aber fühle mich nicht gut. Schlucke wie verrückt Aspirin und trotzdem werde ich die Kopfschmerzen nicht los. Habe Atembeschwerden. Corinne, meine Sekretärin, sagt ich muss das so schnell es geht abklären.“

Der Beitrag hatte sechzehn ‚Gefällt mir‘ bekommen, obwohl Angela nicht wusste, warum.

Zwei Tage später war Gina wieder online. „Problem gelöst! Ich habe Bluthochdruck. In der Notaufnahme hatte ich hundertsechzig zu hundert! Die Ärztin hat mir Diuretika verabreicht und ich muss alle fünf Minuten pinkeln, aber angeblich nehme ich dadurch im Handumdrehen fünf Kilo ab. Das war es mir fast wert! So froh, wieder arbeiten zu können.“

Dieser Beitrag gefiel doppelt so vielen Leuten und hatte dreizehn Gute-Besserung-Kommentare.

Doch als Angela sich weiter durch die Swinny-Chroniken vorarbeitete, bemerkte sie eine Veränderung. Seit Anfang dieses Jahres postete Gina weniger Bilder über ihre Quilts und Familie. Sie gab ihren Rücktritt aus der Kongregation bekannt. „Die neue Vorgesetzte, Mrs Stephens, wird die Aufgabe mit Bravour meistern. Ich brauche einfach mehr Zeit für mich.“ Dreiundsechzig Facebook-Freunden gefiel diese Ankündigung.

Von da an schrieb Gina vermehrt über ihre Gesundheit und veröffentlichte Bilder von kostspieligen Anschaffungen.

Im Januar schrieb sie: „Habe diese grüne Kate-Spade-Tasche im Schlussverkauf ergattert! Für nur 400 Dollar!“


Nur?
 Ihren Facebook-Freunden gefiel auch das. Ginas neue Tasche erhielt zweiundachtzig ‚Gefällt mir‘ und Kommentare wie „Wunderschön“ und „Wow!“.

Im Februar räkelte Gina sich auf der Motorhaube eines silberglänzenden Lexus. „Mein neues Auto nach Jahrzehnten von Mom-Karren“, schrieb sie. „Tut mir leid, liebe Enkel, aber mit dem Auto fahren wir nicht bei Mc Donalds durch den Drive-in. Grandma will keine Pommes auf ihren Ledersitzen.“

Dieser Post gefiel 206 Mal.

Anfang März schrieb sie: „Ich wünsche mir alles Gute zum Geburtstag! Mein Geschenk an mich selbst sind vier Disney-Prinzessinnen von Lladró: Schneewittchen, Aschenputtel, Dornröschen und Belle. Jede Prinzessin bekommt ein eigenes Regal in meinem Porzellanschrank!“

Die Anzahl an ‚Gefällt mir‘ und Glückwünschen stieg ins Unermessliche. „Das hast du dir verdient, Gina“, schrieb jemand. „Ich wünschte, ich könnte mir Disney-Sammlerstücke leisten“, 
kommentierte ein anderer wehmütig.

Wie viel kosteten diese Porzellanfiguren wohl? Angela forschte nach. Die Lladró-Prinzessinnen kosteten jeweils zweihundert Dollar – achthundert Mäuse waren eine hübsche Summe für ein paar Prinzessinnen-Püppchen.

Aber der Höhepunkt des Ganzen kam Mitte März, während Angela selbst in ihrer Koma-Traumwelt schlummerte.

Gina schrieb: „Ein Immobilien-Vöglein hat mir gezwitschert, dass mein Traumhaus vielleicht bald zum Verkauf steht. Bitte betet für mich!“

Gebete und Segenswünsche überfluteten den Kommentarbereich und die Namen der ‚Gefällt mir‘-Drücker zogen sich über vier Seiten.

Am ersten Juni wurden die Gebete augenscheinlich erhört. Gina postete ein Foto von einer enormen Greek-Revival-Backsteinvilla mit sechs riesigen weißen Säulen. Das Anwesen war verziert mit Gesims, Giebeln und Fries und überwältigt von einem Säulenvorbau im Vom-Winde-Verweht-Stil.

„Endlich!“, schrieb sie. „Ein Haus, das genug Platz für die ganze Familie während der Feiertage hat. Zwanzig Zimmer, ein Esstisch für dreißig Personen, drei Kamine und zwölf Badezimmer. Zwei Hektar Land und ein beheizter Pool! Ich ziehe in den Forest und kaufe das ehemalige Haus eines Arztes!!!“


Eines Arztes?
, dachte Angela. War das etwa Tritts Haus? Hatte er sein Anwesen nicht im Zuge der Scheidung verkauft? Er hatte Angela erzählt, dass es seiner Frau, Donatella, nicht gefallen hatte.

Sie erinnerte sich an die nächtliche Tirade des Neurochirurgen: „Ich habe ihr ein Riesenhaus mit zwanzig Zimmern gekauft, aber laut ihr ist es zu nah an Toonerville. Sie schämt sich, ihre Freundinnen dorthin einzuladen. Ich bin froh, wenn ich diese Fehlinvestition loswerde. Es ist nichts weiter als ein Groschengrab mit schicken 
Säulen.“


Es ist rührend, wie stolz Gina auf ihr neues Heim ist
, dachte Angela. Dasselbe Heim, das Tritts Frau verabscheute, weil es im Armeleuteviertel war.


Wie konnte sich eine bessere Krankenhausangestellte mit ihrem Gehalt ein solches Anwesen leisten? Wie wollte sie für die Wartungskosten des von Säulen getragenen Groschengrabs aufkommen? Wer würde die zwei Hektar Rasen mähen, den Pool instand halten und die ringförmige Einfahrt im Winter freischaufeln?

Gina war verwitwet. Hatte ihr Mann ihr Geld hinterlassen?

Angela rief Percy Swinnys Nachruf auf. Der geliebte Ehemann, Vater und Großvater hatte siebenunddreißig Jahre lang als Mechaniker bei Chouteau Forest Motors gearbeitet, bevor er an einem Herzinfarkt gestorben war.

Percy konnte sich mit seinem Gehalt ein gepflegtes Ranch-style House leisten, nicht aber eine Villa mit zwanzig Zimmern. Woher hatte Gina also das Geld für ihr Traumhaus?

Am zweiten Mai schrieb Gina auf ihrer Facebook-Seite: „Ich muss unter einem guten Stern geboren worden sein! Nach mehr als fünfundzwanzig Jahren beim SOS und im Anschluss an meine Beförderung zur Leiterin der Finanzabteilung bekomme ich endlich mein eigenes Büro. Nächste Woche werden die Wände eingerissen. Ich muss mich zwar den Sommer über mit Baulärm und Staub abfinden, aber das ist es mir wert! Meine Mitarbeiter bekommen ebenfalls neue Arbeitsnischen, mit zusätzlichem Lärmschutz. Die Pläne sehen genial aus. Als ich die Krankenpflegeschule im letzten Jahr abbrechen musste, weil ich schwanger wurde, dachte ich, mein Leben ist vorbei (obwohl ich meine Tochter natürlich über alles liebe), aber jetzt habe ich einen ganz besonderen Platz in diesem Krankenhaus. Danke, SOS, für mein Traumbüro.“

Zwei Tage später, am vierten Mai, schien Ginas Glückssträhne vorbei 
zu sein. Sie veröffentlichte einen besorgt klingenden Beitrag voll untypischer Rechtschreibfehler: „Fülle mich gar nicht guht. Ich bin so schwach, dass ich kuam laufen kann und alles schmerzt wie bei einer ERklätung – aber kein Fieber. Herzklopfen macht mir Amgst. Corinne besteht darauf dass ich einen der Ärzte hier im SOS sehe. Ich halte euch auf dem Luafenden.“

Aber es folgten keine Updates. Vier Tage lang herrschte Funkstille. Dann schrieb Gina: „Ich bin wieder da, nach jeder Menge Trubel. Es hat sich herausgestellt, dass ich an Kaliummangel gelitten habe und die beunruhigenden Symptome daher kamen. Habe in der Notaufnahme direkt eine Infusion bekommen, musste aber zur Beobachtung ein paar Tage im SOS bleiben. Der Arzt hat mir Kaliumtabletten verschrieben. Meine Tochter hat mich gestern heimgefahren. Konnte endlich wieder in meinem eigenen Bett schlafen. So ein gutes Gefühl!“

Angela las sich Ginas Posts noch dreimal durch, bis sie ein Muster hinter der Flut an Informationen erkannte: Gina hatte einen Appetit nach Luxus entwickelt und sich erst eine Designer-Handtasche, dann ein Luxusauto und schließlich eine Ärztevilla gekauft.

Mit steigendem Verlangen nach Luxus schien Gina sich immer mehr von ihrer Familie und ihren Kirchenprojekten zu distanzieren. Und Tritt hatte Angela erzählt, dass Porter Gravois sich öfter in der Finanzabteilung des Krankenhauses herumgetrieben hatte.


Als ich im Koma ins Krankenhaus eingeliefert wurde, war ich versichert
, dachte Angela. Doppelt versichert. Aber Gina hat mich des Betrugs bezichtigt und verlangt, dass ich ihr eine ungeheuerliche Summe
 –
 hunderttausend Dollar in bar
 –
 im Voraus zahle. Dann wollte sie mich auf zehntausend Dollar herunterhandeln. Sie hat mich erst in Ruhe gelassen, nachdem ich meinen Anwalt angerufen habe. Aber ihren Versicherungsbetrug zieht sie weiterhin ab. Sie hat meiner Versicherung 3.422,18 Dollar für eine vollständige Hysterektomie berechnet und dann postwendend eine Rechnung für Dr. Du Barry von Du Barry Surgery 
Associates über 1.746 Dollar ausgestellt. Es gibt keinen Dr. Du Barry in Missouri, aber Dr. Gravois hat auf dem Du Barry Circle gewohnt. Insgesamt sind das 5.168,18 Dollar für einen frei erfundenen Arzt und eine Operation, die nie stattgefunden hat.
 Angela überprüfte ihre Rechnungen erneut. Seltsam. Krankenhäuser stellten keine Rechnungen für Arztleistungen. Das übernahmen die Arztpraxen selbst. Ein weiterer Beweis für den Betrug.

Wie viele gefälschte Gebühren versteckte Gina sonst noch in den Rechnungen an die Versicherungen bei Patienten mit katastrophalen Erkrankungen? Menschen, die mit den Folgen von Schlaganfällen, Herzinfarkten, Krebs oder Autounfällen kämpften, nahmen sich gewiss nicht die Zeit, um jede Rechnung und Erklärung von Leistungsansprüchen genau durchzusehen – oder überhaupt richtig zu verstehen.

Laut Monty und Tritt war Porter Gravois’ verschwenderischer Lebensstil nur eine Fassade gewesen. Die Aussagen ihres Neurochirurgen hätte Angela abtun können. Er war blind vor Hass gewesen. Aber Monty war scharfsichtiger. Gravois’ makellose Fassade begann zu bröckeln.


Tritt hatte recht
, dachte Angela. Gina Swinny steckte mit Porter Gravois unter einer Decke und er war in ernsthaften finanziellen Schwierigkeiten. Ich wette, Gravois wollte Ginas Gewinnanteil reduzieren – oder ihren Schwindel sogar auffliegen lassen. Er würde ungestraft davonkommen. Niemand würde den geliebten Gravois infrage stellen. Aber Gina war eine niedere Angestellte mit einem Appetit für Schwelgerei. Sie hatte ihre Habgier fotografiert und auf Facebook gepostet. Wenn sie Porter Gravois aus dem Weg schaffen würde, hätte sie das ganze Geld für sich. Und sie hatte Mittel und Wege, ihn zu töten. Ihr wurde Ambien verschrieben. Nadeln und Spritzen konnte sie sich im Krankenhaus nehmen oder online bestellen. Aber woher hatte sie das Kalium?


Angela starrte auf Ginas Facebook-Profil und fand die Antwort in dem Olive-Garden-Selfie mit der fröhlichen Rothaarigen: „Meine 
liebste Drogenhändlerin“, hatte Gina geschrieben. „Marcie aus der SOS-Apotheke.“

Angela dachte an die große Versöhnung in der Cafeteria zurück. Sie ging das Ereignis in Gedanken durch – ein Ereignis, das sie zu dem abwegigen Schluss geführt hatte, dass Monty der Mörder war.

Dieses Mal erinnerte sie sich, dass die drei Kaffeetassen für Tritt, Monty und Chip Gravois auf demselben Tablett waren. Monty trug das Tablett an den reservierten Tisch in der Cafeteria. Auf seinem Weg wurde Monty von einer großmütterlichen Frau begrüßt, die neben ihm herlief und sich unterhalten wollte. Monty hatte sie kühl abgewimmelt, was sonst gar nicht seine Art war.

Die Frau war Gina Swinny. Sie hätte die Ambien spielend in die nächstgelegene Tasse werfen können. Niemand hätte es bei dem ganzen Aufruhr bemerkt.

Monty hatte Tritts Tablett am vereinbarten Treffpunkt abgestellt und Gravois die erste Tasse gereicht. Er unterhielt sich kurz mit ihm und deutete auf etwas in der Zeitung. Dann stellte er Tritts Tasse ab, bevor er sich mit seinem Kaffee und einer Zeitung an den benachbarten Tisch setzte, auf dieselbe Bank. Dr. Elkmore und drei weitere Obermotze setzten sich an den Tisch ihm gegenüber. Als Tritt seinen Platz einnahm, war der reservierte Bereich voll besetzt.

Angela konnte nicht alles sehen, aber sie hatte gehört, wie Tritt und Porter Gravois ein paar Minuten lang unbeholfen miteinander gesprochen hatten. Dann hatte Gravois gegähnt, wobei er es versäumte, sich die Hand vor den Mund zu halten. Das Schlafmittel musste angefangen haben zu wirken.

„Ich bin müde“, hatte er gesagt. „Ich möchte jetzt lesen.“

Aber dazu bekam er keine Gelegenheit, obwohl er das Gesicht rüde in der Zeitung vergrub. Gravois’ Befürworter reihten sich auf, um ihn zu sehen. Sie klopften ihm auf die Schulter oder lächelten ihm zu. Niemand beachtete Tritt.

Angela erinnerte sich, wie die großmütterliche Gina gesagt hatte: „Es ist schön, Sie zu sehen, Dr. Gravois.“ Sie hatte ihn angelächelt und ihm mehrmals die Hand getätschelt, während sie mit ihm sprach.

In dem Moment hatte Stan Elkmore, der Krankenhausboss, der Prozedur ein Ende bereitet. „Bitte respektieren Sie Dr. Gravois’ Privatsphäre, Gina. Er hat nicht viel Zeit.“

Daraufhin war Gina gegangen. Aber hatte sie Gravois’ Hand wirklich getätschelt? Oder hatte sie ihm eine tödliche Dosis Kalium injiziert?


Bis ich Porter Gravois
’ Leichnam entdeckt hatte, war Gina längst wieder in ihrem Büro
, dachte Angela. Hat sie Gravois umgebracht?



Mit meiner Vermutung über Monty Bryant als Gravois
’ Mörder lag ich völlig daneben.


Ich hatte guten Grund, Schwester Bobby des Mordes an Gravois, ihrem Ex-Geliebten, zu verdächtigen, aber es war richtig, dem Verdacht nachzugehen und dadurch herauszufinden, dass sie es nicht getan haben konnte.

Auch meine Schlussfolgerung, dass der Todesengel Gravois getötet und Detective Ray Greiman die Beweise vertuscht hatte, war falsch.

Aber ich bin überzeugt, dass Gina Swinny Porter Gravois getötet hat. Und sie befindet sich hier im Krankenhaus.

Angela rief die Finanzabteilung von ihrem Zimmertelefon aus an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. „Der Abrechnungsservice für Sisters-of-Sorrow-Patienten steht Ihnen von acht Uhr bis siebzehn Uhr zur Verfügung. Mittags schließen wir zwischen zwölf und vierzehn Uhr. Falls Sie Rückfragen zu Ihrer Rechnung haben, hinterlassen Sie bitte eine Nachricht und wir rufen Sie zurück.“

Angela warf einen Blick auf die Wanduhr: 13:10 Uhr.


Ich habe einige Rückfragen, Gina
, dachte Angela. Und ich will die 
Antworten persönlich hören.



KAPITEL 44



K

atie rauschte mit einer großen weißen Take-out-Tüte und zwei Kaffees in Angelas düsteres Hospizzimmer. Sie war froh, dass die Freundin ihren weißen Kittel in der Leichenhalle gelassen hatte. Noch mehr Erinnerungen an den Tod brauchte sie wirklich nicht.

Katies lila-grauer Anzug und ihr blassrosa Hemd waren geradezu tropische Farbtupfer im Vergleich zu ihrer üblichen Garderobe aus grau, braun und schwarz.

„Hey, schau mal, was ich mitgebracht habe“, sagte Katie. Dann bemerkte sie, dass Angela in einem Berg aus Krankenhausrechnungen auf ihrem Bett saß. „Angela, was ist los?“

„Ich bin meine Rechnungen durchgegangen und habe einen Betrug entdeckt“, sagte Angela. „Gina Swinny hat meiner Versicherung eine Rechnung über 3.422,18 Dollar für eine vollständige Hysterektomie gestellt, die ich aber nie hatte, und 1.746 Dollar für einen Chirurgen, der nicht existiert. Insgesamt beläuft sich die Summe auf 5.168,18 Dollar.“

„Du verarschst mich“, sagte Katie.

Sie reichte Angela ein fast zehn Zentimeter hohes Vollkorn-Sandwich mit Putenspeck und Avocado, dick beschmiert mit Mayonnaise. „Rede weiter, aber iss dabei“, sagte sie. „Dann fühlst du dich besser. Ist Gina die Frau aus der Finanzabteilung, die aussieht wie die Oma des Jahres?“

„Genau. Ihrem Facebook-Profil nach zu urteilen hat diese Oma ein Faible für Kate-Spade-Taschen, Luxusschlitten mit Ledersitzen und hat gerade eine Villa mit zwanzig Zimmern gekauft – Dr. Tritts altes Anwesen, das er im Zuge seiner Scheidung verkauft hat.“ Sie biss herzhaft von ihrem Sandwich. „Lecker!“

„Du willst mich doch wirklich verarschen“, sagte Katie. „Wie viel hat sie dir berechnet?“

„Nichts“, sagte Angela. „Sie hat es nur meiner Versicherung in Rechnung gestellt.“ Sie leckte sich Mayonnaise vom Daumen.

„Clever“, sagte Katie. „Krankenhäuser haben jeden Tag mit riesigen Versicherungssummen zu tun. Eine Rechnung über fünftausend Dollar würde einer Versicherungsfirma nie auffallen. Da könnte man genauso gut einen Elefanten mit einer Stecknadel piken – das Tier würde es nicht merken. Gina hätte ewig unbemerkt so weitermachen können, wenn du deine Rechnungen und Erklärungen nicht nachgeprüft hättest. Wenn du mit dem Sandwich fertig bist, gibt es Pfirsichkuchen zum Nachtisch.“

„Ich bin erst mit der Hälfte des Stapels durch“, sagte Angela. „Meine Schlaganfälle – und Gravois’ Fehldiagnose – werden mich um die sechzigtausend Dollar kosten. Ich frag mich, wie viele andere Menschen mit schwerwiegenden Erkrankungen diese versteckten Landminen in ihren Rechnungen haben.“

„Die guten Schwestern werden sich ihre Knie wundbeten müssen, weil sie ein echtes Wunder brauchen, um einen Riesenskandal zu vermeiden“, sagte Katie. „Es ist das Watergate des Gesundheitswesens. Als würde man Monica Lewinsky unter Richard Nixons Schreibtisch finden.“

Sie reichte Angela ein großzügig portioniertes Stück Pfirsichkuchen und sagte: „Sobald sich das herumspricht, werden die Versicherungsfirmen wie tollwütige Hunde auf das Krankenhaus losgehen und Unterlagen zu jedem Patienten fordern, der unter Gina Swinny abgerechnet wurde. Und wenn die Patienten davon Wind bekommen, wollen sie bestimmt ihre Rechnungen überprüfen lassen. Die Sache streut einen ganzen Sandstrand ins SOS-Getriebe. Es ist das reinste Finanzchaos.“

Angela sah die Schadenfreude in Katies Gesicht.

„Das ist der größte Skandal für das SOS seit …“

„Seit den Todesengel-Morden?“, unterbrach Angela sie. „Seit dem Mord an Dr. Porter Gravois in der Cafeteria des Krankenhauses? Oder seit der Verhaftung von Jeb Travis Tritt? Das SOS hat in letzter Zeit eine Dreifaltigkeit an Skandalen genossen. Die Finanzabteilung macht um zwei Uhr wieder auf“, sagte sie und aß einen weiteren Bissen Pfirsichkuchen. „Ich werde hinuntergehen und Gina auf die falsche Rechnung ansprechen.“

„Warum das?“, fragte Katie argwöhnisch.

Angela wusste, dass Katie nichts gegen ihre Rückfrage zu einer Rechnung hatte, aber sie wäre bestimmt nicht von Angelas Hintergedanken begeistert: Sie wollte die Leiterin der Finanzabteilung bezüglich ihrer Verwicklung in Porter Gravois’ Tod konfrontieren.

„Ich will sichergehen, dass Gina für diesen Fehler verantwortlich ist“, sagte Angela. „Es könnte immerhin auch ein Angestellter gewesen sein. Vielleicht wurde versehentlich ein falscher Abrechnungscode benutzt. Ich will Gina Swinny die Erklärung der Leistungszusagen vorlegen und sehen, was sie dazu zu sagen hat. Sonst verleumde ich am Ende noch die – wie du sie nennst – Oma des Jahres.“

Katie musterte sie aufmerksam. Hoffentlich merkte ihre beste Freundin nicht, dass sie log wie ein Gebrauchtwagenhändler. Sie senkte den Blick auf ihren Nachtisch.

„Ich brauche nicht mehr als eine halbe Stunde in der Finanzabteilung“, sagte Angela.

„Du solltest Rückendeckung dabeihaben“, sagte Katie. „Ich komme mit.“

„Warum?“, fragte Angela. „Gina hat eine Sekretärin und eine Mitarbeiterin. Wenn du dabei bist, könnte sie misstrauisch werden. 
Mich sieht sie nur als hirngeschädigten Krüppel.“


Außerdem lässt nichts darauf schließen, dass Gina Swinny gewalttätig ist
, dachte Angela. Gravois wurde mit Schlaftabletten sediert und mit Kalium vergiftet. Sie wird mich nicht angreifen. Dieser Besuch ist das Risiko wert. Zumindest das körperliche Risiko. Wenn Reggie Du Pres erfahren würde, dass ich meine Nase in Porter Gravois
’ Ermordung stecke, könnte ich mein Haus und meinen Job verlieren. Aber ich kann Tritt nicht für einen Mord ins Gefängnis gehen lassen, den er nicht begangen hat. Ich kann eine Anstellung in einer anderen Stadt finden. Ich hoffe nur, dass Moms Pfingstrosen den Umzug überleben.


„Okay“, sagte Katie. „Unter einer Bedingung: Ich hole dich um halb drei an Ginas Büro ab und bringe dich zurück zu deinem Zimmer. Ich kenne den Unterschied zwischen halbtot und richtig tot. Solltest du nicht gut aussehen, rufe ich sofort Doc Bartlett an.“

„Abgemacht“, sagte Angela und fühlte sich leicht schuldbewusst, weil sie die Freundin anlog. Aber sie war sich sicher, dass die habgierige Gina des Betrugs schuldig war.

Nachdem Katie gegangen war, zog sich Angela die Kleidung an, die sie am Tag ihrer erneuten Einlieferung getragen hatte. Sie war etwas zerknittert, aber immerhin lief sie damit nicht Gefahr, ihre Kehrseite zu entblößen. Beim Zuknöpfen ihrer Bluse bemerkte Angela, dass sie ihr wieder besser passte. Sie nahm langsam wieder zu. Sie wurde stärker. Vielleicht kann ich bald zu einem Gehstock wechseln
, dachte sie.

Da ihre morgendliche Cubicin-Infusion bereits durchgelaufen war, würde sie den Infusionsständer nicht mit zu Gina schleppen müssen.

Angela stellte fest, dass ihr Aufzeichnungsgerät, das sie während ihres Besuchs bei Monty benutzt hatte, noch in der Tasche steckte. Sie löschte die peinliche Unterhaltung mit Monty von dem Gerät und wünschte, sie könne sie ebenso leicht aus ihrem Gedächtnis löschen – und seinem.

Jetzt war sie bereit für die Konfrontation mit Gina Swinny.

In einer halben Stunde wäre Tritt entweder ein freier Mann … oder Angelas Leben und Lebensunterhalt wären zerstört.


KAPITEL 45



G

ina Swinny sah aus wie eine Bilderbuchoma. Ihre weichen Rundungen luden Enkelkinder zum Kuscheln ein. Ihre dicken, liebevollen Hände würden ihnen tröstend übers Haar streichen und ihnen Kekse backen.

Aber als Angelas musternder Blick Ginas berechnende, dunkle Augen erreichte, verschwand die Illusion der Märchenoma. Ein Wolf versteckte sich in Großmutters Kleidern. Angela durfte sie nicht unterschätzen.

Sie saß der Leiterin der Finanzabteilung auf einem wackeligen Plastikstuhl gegenüber, die lästigen Erklärungsschreiben auf dem Schoß. Ihre Gehhilfe stand neben ihr. Mit einem unguten Gefühl wurde ihr bewusst, dass das Büro abgeschieden am Ende eines langen, fensterlosen Gangs lag.

„Wie kann ich Ihnen helfen, Ms Richman?“, fragte Gina und wischte grauen Staub von einem Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch. Ihr kurzes, graues Haar hatte dieselbe Farbe wie ihr leichter Hosenanzug. Auf ihrer rosafarbenen Bluse war ein grauer Fleck.


Ich muss wirklich besser aussehen
, dachte Angela. Sie erkennt mich anscheinend nicht.


Inmitten der chaotischen Baustelle war Ginas Tisch penibel aufgeräumt. Ihr Computer stand direkt vor ihr. Auf beiden Seiten lagen ordentliche Papierstapel und die Abstände zwischen dem Hefter, der Schere und dem Behälter für Büroklammern schienen mit dem Lineal abgemessen worden zu sein.

Angela fiel auf, dass keine Familienfotos auf dem Tisch standen.

„Mein Büro wird wegen des Umbaus entkernt“, sagte Gina. „Dieser puderige Staub ist überall. Meine armen Nebenhöhlen. Immerhin 
steht die Wandbauplatte in diesem Bereich schon. Das wird das neue Büro meiner Sekretärin, Corinne. Sherry, meine andere Angestellte, bekommt eine hübsche, ruhige Nische dort drüben.“ Gina deutete auf eine mit Plastik verhangene Einbuchtung.

„Im Moment müssen die beiden noch in dieser Ecke arbeiten.“ Zwei halbe Tische waren in einem Bereich zusammengeschoben, der nicht viel größer als eine barrierefreie Toilettenkabine war. Beide waren unter Papierstapeln begraben.

„Mein Büro kommt dort auf die rechte Seite“, fuhr Gina fort. Sie deutete auf einen Bereich, der doppelt so groß wie der restliche Raum war.

Angela hörte den Stolz in ihrer Stimme.

„Es ist riesig“, erwiderte sie.

Hinter einem anderen Plastikvorhang sah sie staubige Betonböden und Rohbauwände, die mit Holzrahmen auf die Anbringung der Rigipsplatten vorbereitet wurden. Auf rauen Holzbänken lagen Werkzeuge herum. Angela meinte, eine Schleifmaschine, eine Bohrmaschine und eine gelbe Nagelpistole, ähnlich wie die von Rick, zu erkennen. Überall stapelten sich Farbeimer und orangefarbene Stromkabel schlängelten sich über den Boden.

„Nur dreißig Quadratzentimeter weniger als das Büro des Klinikleiters“, sagte Gina. „Aber wer zählt schon so genau mit?“

Gina lächelte, doch Angela war sich sicher, dass die Abteilungsleiterin jeden Millimeter ausgemessen hatte. „Mein neues Büro bekommt eine Tür, ein Fenster und Teppichboden.“

„Die Vorzüge des Erfolgs“, erwiderte sie. „Wann wird Ihr Büro fertig? Im Moment arbeitet niemand daran.“ Ihr Herz hämmerte. Sie wollte keine belanglosen Gespräche führen, aber es war notwendig, um diese Mörderin zu überführen. Sie hatte ihr Aufzeichnungsgerät vor dem Betreten des Büros eingeschaltet, hatte aber vergessen, neue 
Batterien einzulegen.

Sie wollte nicht, dass das Gerät den Geist aufgab, bevor Gina den Mord an Dr. Gravois gestanden hatte.

Gina seufzte. „Die sind alle beim Mittagessen. Das dauert mindestens noch eine Stunde. Die Bauarbeiter trinken mehr Kaffee, als dass sie arbeiten, aber wenn ich mich beschwere, geht es noch langsamer voran. Sie stiften meine Mädels zum Blaumachen an. Sherry ist ganz hin und weg von dem Schreiner – obwohl ich nicht glaube, dass ihre Mutter darüber glücklich wäre. Sherry geht aufs College und sollte nicht so einen Arbeiterjungen daten. Und Corinne ist nur am Flirten. Ich weiß wirklich nicht, was während der Wechseljahre in die Frauen fährt. Welcher Mann interessiert sich da noch für ihre faltigen Gesichter und runzeligen Hälse? Aber Corinne spielt seit Beginn der Bauarbeiten sowieso verrückt. Sie beantwortet nicht mal mehr das Telefon.“

In dem Moment klingelte Ginas Telefon, als wolle es ihre Leiden veranschaulichen. „Ich lasse einfach die Mailbox rangehen“, sagte sie mit einer hilflosen Geste.

„Das neue Büro soll bis September fertig gebaut sein, aber bei diesem Tempo wird es bis Thanksgiving dauern. Was soll’s, Sie sind bestimmt nicht hier, um sich meine Probleme anzuhören. Sie sind mit einer Gehhilfe hergekommen, ein junges Ding wie Sie. Gewiss haben Sie Ihre eigenen Probleme.“


Und was für welche
, dachte Angela. Sie trug ihr Anliegen vor, bevor sie die Nerven verlieren konnte.

„Es gibt ein Problem mit meinen Versicherungsrechnungen“, sagte sie und legte die beiden Erklärungsschreiben vor. „Auf dieser steht, meiner Versicherung wurden 3.422,18 Dollar für eine vollständige Hysterektomie berechnet.“

„Ja, das sehe ich“, sagte Gina.

„Aber ich hatte nie eine Hysterektomie“, sagte Angela. „Ich war wegen einer Kraniotomie hier. Also wegen genau des anderen Endes.“ Sie war kurz davor zu lachen, aber ein Blick in Ginas kalte Augen erstickte das Lachen im Keim.

„Das könnte ein Fehler mit dem Abrechnungscode sein“, sagte Gina und schaltete ihren Computer ein. „Lassen Sie mich Ihre Akte einsehen. Angela Richman, wie man es spricht, richtig?“

„Ja“, sagte Angela.

Gina tippte etwas ein. „Was ist Ihr Geburtsdatum, Schätzchen?“

Angela nannte ihr das Datum und Gina fand ihre Akte.

„Meine Güte“, sagte sie, während sie durch Angelas Unterlagen scrollte. „Sie haben ja einiges durchgemacht, Sie Ärmste. Ein Wunder, dass Sie am Leben sind, ganz abgesehen davon, dass Sie sprechen und gehen können. Und das Schlimmste ist, Sie mussten sich mit Dr. Tritt herumschlagen.“

„Er ist ein guter Arzt“, sagte Angela, wünschte sich aber sogleich, sie hätte ihn nicht vor der Frau verteidigt, die ihm einen Mord anhängen wollte.

„Zweifelsohne“, sagte Gina. „Immerhin hat er Ihnen das Leben gerettet. Aber ich habe mitbekommen, wie er die hübschen Schwestern in diesem Krankenhaus behandelt – als seien sie sein persönlicher Harem. Außerdem ist er ein Mörder.“

Ihr harter Blick forderte Angela heraus, ihr zu widersprechen. Angela zwang sich zurückzustarren, bis Gina sich wieder ihren Unterlagen zuwandte.

„Sie waren ja ganz schön übel drauf, als Sie am zehnten März in die Notaufnahme gekommen sind. Und – meine Güte, im Koma waren Sie auch noch. Sie sind wirklich ein Glückspilz. Und stark. Ich sehe Berichte über wochenlange Krankengymnastik. Sie haben hart für 
Ihre Genesung gearbeitet. Reha ist sehr teuer. Sie wurden erst kürzlich entlassen, steht hier.“

„Am Mittwoch, den achten Juni“, sagte Angela.

„Und am zehnten Juni wurden Sie erneut eingewiesen. Was ist passiert? Wurden Sie zu früh entlassen?“

„Ja, das hat zumindest Dr. Tritt gesagt. Ich hatte eine Infektion in der Kopfhaut.“

„Und heute wurde Dr. Tritt mitten im Foyer festgenommen. Ich war nicht dort, aber ich habe es im Fernsehen mitverfolgt. Er ist ein richtiger Bauerntölpel, nicht wahr?“

Angela antwortete nicht. Ihre Hände waren geballt und schwitzten vor Anspannung. Wie sollte sie diese Mörderin zur Rede stellen? Es war, als würde man in ein Kissen schlagen.

„Ah, hier ist Ihre Versicherungsrechnung. Aber ich sehe kein Problem damit, Schätzchen.“ Gina lächelte Angela an, doch das Lächeln reichte nicht bis zu ihren eisigen Augen.

„Warum nicht?“

„Wir haben Ihnen keinen Cent berechnet.“

„Nein, aber Sie haben meine Versicherung damit belastet“, sagte Angela.

„Aber so funktionieren Versicherungsfirmen“, sagte Gina. „Sie selbst müssen nichts bezahlen.“

„Ich mag Versicherungen nicht“, sagte Angela. „Aber sie sollten nicht für erfundene Operationen aufkommen müssen.“

„Oh, da gebe ich Ihnen völlig recht“, sagte Gina schnell. „Jetzt, wo ich Ihre Rechnung vor mir habe, sieht mir das ganz nach einem falschen Abrechnungscode aus. Ich habe nicht alle Codes im Kopf, 
aber ich werde das auf jeden Fall überprüfen.“


Jetzt oder nie
, dachte Angela.

„Mag sein“, sagte sie. „Aber dann ist da noch diese Erklärung zu Leistungsansprüchen, die angibt, dass Dr. Du Barry von Du Barry Surgery Associates 1.746 Dollar für die Operation berechnet hat, die ich nie hatte.“

„Dr. Du Barry ist das gewiss auch nicht aufgefallen“, sagte Gina. „Aber ich werde den Fehler beheben.“

„Wie?“, frage Angela.

„Ich verstehe nicht ganz.“ Gina richtete ihren kalten Blick auf Angela, die das Gefühl hatte, in eine Eishöhle zu starren. „Ich kann Ihnen den Ablauf Schritt für Schritt erklären, aber das ist ziemlich langweilig und außerdem fehlt Ihnen das nötige Hintergrundwissen.“

„Wie wollen Sie den Fehler beheben, wenn es überhaupt keinen Dr. Du Barry gibt?“, fragte Angela.

„Selbstverständlich gibt es diesen Chirurgen.“ Grandma Ginas kleine, dicke Hände flatterten durch die Luft wie eine Vogelmutter, die einen Jäger von ihren Jungen ablenken wollte.

„Es gibt keinen Dr. Du Barry“, wiederholte Angela. „Es gibt keine Du Barry Surgery Associates im Forest. In der Tat gibt es in ganz Missouri weder einen Dr. Du Barry noch eine Praxis unter diesem Namen. Und das SOS hat mir bestätigt, dass es keinen Arzt mit diesem Namen gibt, der hier arbeitet oder dessen Praxis an das Sisters-of-Sorrow-Krankenhaus angeschlossen ist. Meiner Versicherung wurde ein Gesamtbetrag von 5.168,18 Dollar berechnet für einen Arzt, der nicht existiert und eine Operation, die nie stattgefunden hat. Dafür müssen wir alle mit höheren Prämien zahlen.“

„Falls es wirklich einen Fehler gibt, ist sicher eines meiner Mädels 
verantwortlich“, sagte Gina. „Sie waren während der Bauarbeiten so nachlässig und haben sich nicht auf ihre Arbeit konzentriert. Und sie sind immer noch nicht aus der Mittagspause zurück. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe zu tun.“

Aber Angela war nicht aufzuhalten. Sie nahm ihren Mut zusammen und blieb hartnäckig, entschlossen, die Mörderin zu überführen. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihre ‚Mädels‘ mit diesem Versicherungsbetrug nichts zu tun haben.“

„Betrug!“, rief Gina. „Sie glauben, ich sei in einen Betrug verwickelt? Uns ist ein Fehler unterlaufen, sicher, aber ein harmloser. Ein Ausrutscher.“

„Ihre Finger wussten genau, wo sie hinrutschen“, sagte Angela.

„Junge Dame, ich bin eine Witwe und Großmutter. Und nur, damit Sie es wissen, ich bin Vorsitzende der Marianischen Kongregation unserer Kirche.“

„Sie sind zurückgetreten“, sagte Angela. „Sie brauchen Geld, und zwar in großen Mengen. Sie haben sich eine ziemlich teure Handtasche geleistet.“

„Woher wissen Sie das?“ Gina klang ungehalten. „Was ich mir kaufe, geht Sie nichts an.“

„Da Sie Fotos von Ihrer Vierhundert-Dollar-Tasche auf Facebook gepostet haben, geht es so ziemlich jeden etwas an. Dann haben Sie uns Ihren neuen Lexus gezeigt. Und jetzt haben Sie sich eine Villa mit zwanzig Zimmern, zwei Hektar Land und einem Pool gekauft. Wie können Sie sich das leisten? Sie haben einen unstillbaren Appetit nach Luxus entwickelt.“

„Ich habe mein Leben lang hart gearbeitet“, sagte Gina. „Es steht mir zu.“

„Das mag sein, aber es steht Ihnen nicht zu, Versicherungen 
abzuzocken. Sie haben mit Porter Gravois zusammengearbeitet, nicht wahr? Er war Dr. Du Barry. Er hat auf dem Du Barry Circle gewohnt.“

„Zusammen mit fünf anderen Familien“, erwiderte Gina.

„Aber nur er war Arzt am SOS“, sagte Angela. „Porter Gravois machte Sie auf Patienten aufmerksam, die schwerwiegend erkrankt waren. Sie konnten Ihre falschen Beträge in deren monumentalen Rechnungen verstecken. Wer würde schon auf fünftausend Dollar in einer Rechnung über zweihunderttausend, dreihunderttausend oder gar einer halben Million Dollar achten? Außerdem haben Sie die Rechnungen ja nicht an die Patienten gestellt, sondern nur an die Versicherungen. Deshalb hat sich niemand beschwert, stimmt’s?“

„Ich -“

Aber Angela war mittlerweile unerbittlich. „Porter Gravois hat Ihnen meinen Namen gegeben, nicht wahr? Er dachte wohl, nach sechs Schlaganfällen, einer Hirn-OP und dem Koma sei ich ein geistiges Wrack. Er hat mich hinterher im Krankenhaus nie bemerkt, also wusste er nicht, dass ich mich super erholt habe. Sie konnten diese erfundene Operation und die Operationskosten in meinen Rechnungen verstecken. Noch dazu haben Sie versucht, mir hunderttausend Dollar in bar abzuluchsen. Sie wollten mich zu einer Einigung von zehntausend Dollar zwingen, aber ich habe meinen Anwalt angerufen, also haben Sie sich zurückgezogen. Haben Sie das Bargeld für die Anzahlung Ihrer Villa gebraucht, Gina? Hat Gravois zu dieser Zeit einen höheren Anteil verlangt? Er hat ebenfalls dringend Geld gebraucht, nicht wahr? Verspätete Steuerzahlungen, der Verkauf seines Privatflugzeugs. Seine Frau hat heimlich ihre Diamanten verkauft. Er hat gedroht, Sie auffliegen zu lassen und Ihren lukrativen kleinen Plan zu zerstören, nicht wahr? Bis Sie ihn schließlich getötet haben.“

„Bis ich was
? Ich habe nichts dergleichen getan.“ Gina hatte nichts mehr von der Oma des Jahres an sich. Ihre grauen Haare standen wie Borsten von ihrem Kopf ab und ihre Hände zitterten. Sie stützte 
sich an einer geöffneten Schreibtischschublade ab.

Angela drängte weiter. „Doch, das haben Sie. Mit Porter Gravois aus dem Weg hätten Sie das ganze Geld für sich. Sie waren an dem Nachmittag in der Cafeteria, als Dr. Gravois starb. Er wurde mit Ambien sediert, was Sie nehmen mussten, als Sie wegen Ihres Ischias nicht schlafen konnten. Sie haben die Tabletten in seine Kaffeetasse fallen lassen, als Sie sich in der Cafeteria mit Monty unterhalten haben. Gravois wurde mit Kalium injiziert, was Sie von Ihrer guten Freundin Marcie, der ‚Drogenhändlerin‘ in der SOS-Apotheke, bekommen haben. Sie hatten sich in die Schlange von Befürwortern eingereiht und lange mit Gravois gesprochen, wobei Sie ihm durchgehend die Hand tätschelten. Da haben Sie ihm das Kalium gespritzt, nicht wahr?“

„Sie können nichts beweisen“, sagte Gina. Ihre leblosen Augen durchbohrten Angela.


Sie hat es gestanden!
, dachte Angela. Ich habe es aufgenommen.
 Sie war so aufgeregt über ihren Erfolg, dass sie die Mündung der Waffe zu spät bemerkte, die auf sie gerichtet war.

„Stehen Sie auf“, befahl Gina mit einem Wink der Pistole. Angela erkannte, dass es ein .38 Revolver war, wahrscheinlich mit sechs Schuss. Sie hatte dieses Kaliber oft genug an Tatorten gesehen. Es war berüchtigt für seine Ungenauigkeit, aber Gina stand nahe genug, um ein Loch in Angelas Brust schießen zu können.

Angela saß da und starrte gebannt auf die Waffe. Sie hätte nie erwartet, dass die Beste Oma der Welt eine Schusswaffe besaß.

„Sie haben eine Pistole in Ihrem Büro?“, fragte sie.

„Hier hinten ist es sehr abgeschieden“, sagte Gina. „Ich arbeite oft spät. Mein seliger Ehemann hat darauf bestanden, dass ich eine Pistole zum Schutz habe. Jetzt stehen Sie auf.“

„Nein“, erwiderte Angela. „Ich bewege mich nicht vom Fleck. Sie 
können mich nicht erschießen. Die Blutflecken kriegen Sie nie aus dem Boden.“

„Aufstehen!“, befahl Gina. „Oder ich erschieße Sie direkt hier und behaupte, Sie hätten mich angegriffen. Sie hatten eine Kopfverletzung. Dadurch wurden Sie gewalttätig.“

Angela blickte in ihre furchterregenden Augen. Gina würde sie umbringen. Wenn ich mich langsam bewege, kann ich Zeit schinden, um mir etwas einfallen zu lassen.
 Angela erhob sich auf unsteten Beinen.

„Die Schütte für den Bauschutt befindet sich in meinem neuen Büro“, sagte Gina. „Beim Fenster. Wenn ich Sie davor erschieße, kann ich Ihren Körper hineinstoßen und niemand wird es bemerken. Die Schuttmulde ist fast voll. Der Bauschutt wird morgen abtransportiert. Jetzt machen Sie schon.“

Angela brauchte ihre Gehhilfe, da ihre Beine zu stark zitterten. Langsam schob sie sich über den Boden, auf der Suche nach einer Möglichkeit, Gina abzulenken oder niederzuschlagen. Es gab nichts. Der Mülleimer war nicht schwer genug. Angela ging durch die Plastikabdeckung und spürte sie gegen ihre Schultern streichen. Wegen des aufwirbelnden Staubes musste sie niesen.

„Gesundheit“, sagte Gina.

Sie will mich erschießen und wünscht mir Gesundheit?

Angela fühlte den harten Lauf des Revolvers in ihrem Rücken.

„Bewegung“, sagte Gina.

Der Raum wurde von einer einzelnen Glühbirne beleuchtet. In den Ecken sammelten sich die Schatten. Am anderen Ende des Zimmers sah Angela das große, verbarrikadierte Fenster mit der Schütte nahe dem Boden. Angela schauderte. Dort wollte Gina ihren leblosen Körper hinunterschicken.

Sie sah sich panisch nach etwas um, mit dem sie Gina aufhalten konnte. Die Schleifmaschine war zu weit entfernt. Der Elektrobohrer war ausgestöpselt. Da!
 Sie entdeckte die große, gelbe Nagelpistole. Sie war fast in Reichweite.

„Schneller!“, sagte Gina und bohrte ihr die .38 in den Rücken.

Angela fühlte sich am Rande der Ohnmacht. Dann stieß ihr Fuß gegen eines der dicken Verlängerungskabel. Die Rettung. Sie täuschte vor zu stolpern und fiel rückwärts gegen Gina. Ihre Gehhilfe klapperte gegen den Betonboden.

Die gut gepolsterte Gina kippte mit einem Ächzen hintüber. Ihre Waffe ging los. Angela sah die Mündung in dem dämmrigen Zimmer aufblitzen und wurde von dem lauten Knall betäubt. Sie griff nach der Nagelpistole, umklammerte die sperrige Form und drückte ab.

Nichts geschah. Gina schien zu lachen, aber Angela konnte sie nicht hören.

Gina hob den Revolver an, um erneut zu schießen. Diesmal würde sie ihr Ziel nicht verfehlen. Alles geschah wie in Zeitlupe. Angela erinnerte sich an Ricks Worte während der Demonstration seiner Nagelpistole: „Meine Pistole hat eine verschiebbare Sicherheitsspitze. Die Sicherheitsspitze muss erst heruntergedrückt werden. Man kann nicht einfach abdrücken und schießen.“

Aber Gina konnte es. Sie richtete sich auf, um den Abzug ihrer Waffe zu betätigen, doch im selben Moment umschloss Angela die Nagelpistole mit beiden Händen und drückte die Spitze gegen Ginas Stirn. Sie feuerte einen Schuss.

Plonk!

Ginas Hand zuckte. Sie feuerte die .38 ein zweites Mal. Und traf die Glühbirne.


KAPITEL 46



K

atie stand über Angela gebeugt und fluchte ohne Zweifel, aber Angela konnte sie nicht hören. Sie war immer noch taub von den beiden Schüssen.

Sie deutete auf Ginas Waffe, dann auf ihre Ohren und formte eine Fingerpistole. Katie verstand die Nachricht. Sie kniete sich neben Gina, fühlte nach ihrem Puls und rannte dann zum Telefon.


Gina muss am Leben sein
, dachte Angela. Trotz des Nagels in ihrer Stirn.
 Sie hätte mehr Blut erwartet. Angela war erleichtert, dass Gina überlebt hatte, obwohl die Frau sie hatte töten wollen.

Nach dem Anruf kam Katie zurück und fragte mit übertriebener Betonung: „Bist du verletzt?“ Angela schüttelte den Kopf, holte dann das Aufnahmegerät aus ihrer Tasche und spielte es ab. Katie legte den Kopf schief und gähnte, als sie dem anfänglichen Geplauder lauschte.

Aber Angela bedeutete ihr weiter zuzuhören und sah, wie sich Katies Augen weiteten. Bis die Sanitäter mit ihren Bahren im Büro der Finanzabteilung eintrafen, hatte Katie erfahren, dass Gina Dr. Porter Gravois ermordet und versucht hatte, Angela zu töten. Sie schüttelte den Kopf, gab Angela mit beiden Daumen ein Okay und steckte das Diktiergerät in ihre Hosentasche.

Gina wurde auf eine Trage gehoben und aus dem Zimmer transportiert. Angela meinte zu sehen, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte, und hoffte, sie würde überleben.

Katie musste jeden informiert haben, dass das Büro ein Tatort war. Jedenfalls scheuchte sie alle Anwesenden aus dem Zimmer. Die Bauarbeiter waren zurückgekehrt. Sie zeigten auf ihre Werkzeuge, aber Katie schüttelte den Kopf und schob sie zur Tür hinaus. Sie reichte Sherry und Corinne, die in Tränen aufgelöst waren, ihre 
jeweiligen Habseligkeiten und warf sie ebenfalls hinaus. Dann beorderte sie einen Wachmann vor die Tür.

Als Nächstes stellte Katie sicher, dass Angela vorsichtig auf eine Trage gehoben wurde. Sie ignorierte Angelas Einwände und schnappte sich ein Klemmbrett. „Doc Bartlett auf dem Weg, um dich zu checken“, schrieb sie.

„Was ist mit dir? Du bist auch Ärztin“, sagte Angela.

„Für Tote“, schrieb Katie. „Will deinen dürren Hintern nicht auf meinem Seziertisch. Hab genug zu tun. Vertraue der Notaufnahme nicht.“

Angela gab auf. Sie wusste, wie stur Katie sein konnte.

„Gina im OP“, schrieb Katie und Angela nickte. Sie dachte, es würde sich gut anfühlen, der Frau, die ihr Geld und Leben hatte nehmen wollen, einen Nagel in die Stirn zu schießen, aber das tat es nicht.

Sie konnte ihr Zittern nicht unterdrücken. Doc Bartlett untersuchte Angelas Kopf und kontrollierte ihre Vitalparameter, dann ordnete sie Röntgenaufnahmen an, ohne den Grund dafür zu nennen. Katie und der Techniker begutachteten die Röntgenbilder mit einem Lächeln und Nicken. Katies nächste Nachricht lautete: „Alles OK. Polizei auf dem Weg. Mache eine Kopie deiner Aufnahme & behalte Original.“

Angela nickte zustimmend. Das war eine gute Idee. Ungelegene Informationen verschwanden im Forest gerne, und diese Aufnahme würde eine Menge Leute sehr unglücklich machen.

Angela wurde auf eine Transportliege gehoben und wie vergessene Schmutzwäsche im Gang abgestellt. Jemand legte eine warme Decke über sie und sie schlief ein.

Sie wurde von gedämpften Stimmen in einem dunklen Raum geweckt. Jemand unterhielt sich direkt neben ihr, aber ihre Ohren 
waren mit Watte gefüllt.

„Ich habe dem verdammten Detective gesagt, sie ist nicht in der Verfassung, heute Abend mit irgendwem zu reden“, sagte eine Frau. Katie? Ja, den Kraftausdrücken nach konnte es nur Katie sein.

„Aber sie schläft seit sechs Stunden“, sagte ein Mann. „Sie wurde doch nicht sediert, oder?“ Es war Monty.

„Nein, sie steht unter Schock“, sagte Katie. „Sie ist müde, und die Beste Oma der Welt hat versucht, sie abzuknallen.“

Angela öffnete die Augen. „Du hast die Tasse also auch gesehen?“, fragte sie.

Sie lag in einem Krankenhausbett, aber nicht in der schrecklichen Hospizabteilung.

„Angela, du lebst!“, sagte Monty.

„Verdammte Scheiße nochmal, jag uns nie wieder so einen Schrecken ein“, sagte Katie. „Ich lass dich für eine halbe Stunde aus den Augen und du zettelst eine Schießerei mit einer Kirchentussi an. Eine Nagelpistolen-Schießerei!“

„Sie hatte eine echte Pistole“, sagte Angela. „Ich hatte die Nagelpistole. Die Übungsstunde mit Rick hat mir den Hintern gerettet. Kaum zu glauben, dass Gina überlebt hat, nachdem ich ihr einen Nagel in die Stirn gejagt habe.“

Diesmal breitete sich eine andere Stille zwischen ihnen aus. Eine bedrückendere Stille. Sie sah einen nach dem anderen an und sagte: „Sie ist gestorben, nicht wahr?“

„Auf dem Operationstisch“, sagte Katie. „Sie hätte überleben können. Du wärst überrascht, wie viele Menschen Nagelpistolenschüsse in den Kopf überleben. So ein Kokser an der Westküste hat sich selbst zwölf Nägel in den Kopf geschossen und überlebt. Gina hatte nicht so 
viel Glück. Der beste Hirnchirurg im Forest saß im Gefängnis. Das B-Team hatte Bereitschaft, und Gina hat es nicht geschafft. Meiner Meinung nach ist sie selbst für ihren Tod verantwortlich. Wäre Tritt nicht hinter Gittern, hätte er sie vielleicht retten können.“

Angela begann zu weinen. Sie konnte nicht aufhören. Sie hatte Gina nicht gemocht. Sie wusste nicht einmal, ob sie wirklich um Gina weinte, aber die Tränen ließen nicht nach. Angela weinte um ihren verstorbenen Mann, um die Schmerzen, die sie durchstehen musste, um den Job, den sie vermisste, um die versäumten Tage, sogar um ihr Haar.

„Hey, ist schon okay“, sagte Monty und tätschelte unbeholfen ihre Schulter. „Gina war keine nette, unschuldige Großmutter. Sie war eine habgierige Frau, die kranke und sterbende Menschen betrogen hat. Sie wollte auch dich erpressen, als sie dachte, dass du im Sterben liegst. Verdammt, ich wünschte, ich
 hätte sie erschossen.“

„Sie ist tot“, sagte Katie. „Du bist es nicht. Sie hat bekommen, was sie verdient. Heb dir deine Tränen für jemand Besseren auf. Mich zum Beispiel. Du hast mir noch mehr Arbeit aufgehalst. Ich darf sie morgen zerhacken.“

Angela brachte ein Lächeln zustande. „Ich habe Gravois’ Mörderin gefasst. Ich habe bewiesen, dass ich nicht verrückt bin.“

„Bezüglich des letzten Punkts hält sich die Jury mit ihrem Urteil zurück, aber du bist auf jeden Fall wieder bei klarem Verstand“, sagte Katie. „Du bist ein Wahnsinnsrisiko eingegangen, aber du hattest recht und hast es bewiesen. Herzlichen Glückwunsch. Du bist offiziell geheilt.“

„Darf ich jetzt nach Hause?“, fragte Angela und schniefte.

„Ja, du darfst heimgehen. Doc Bartlett hat grünes Licht gegeben“, sagte Katie. „Du brauchst noch etwa sechs Tage Antibiotika-Infusionen, aber deine Versicherung übernimmt die häusliche Krankenpflege. Du darfst zurück in dein Haus. In ein paar Monaten 
darfst du wieder arbeiten. Du kannst glücklich bis ans Ende deiner Tage im Forest leben und die Toten untersuchen.“

„Mehr brauche ich nicht zum Glücklichsein“, sagte Angela.


EPILOG



A

ngela lebte nicht glücklich bis ans Ende ihrer Tage, nicht ohne Donegan. Aber sie lernte, mit dem Verlust zu leben. Sie hatte die Liebe ihres Lebens verloren. Aber immerhin durfte sie diese Liebe erfahren. Und in dieser Hinsicht war sie wirklich glücklich.

Sie genoss die Zeit mit ihren Freunden und fand Erfüllung in ihrem Beruf.

Nachdem Angela Gina Swinny mit einer Nagelpistole in den Kopf geschossen hatte, rief Katie das Forester Polizeirevier an. Detective Ray Greiman war für Dr. Porter Gravois’ Mordermittlung zuständig und Angela erwartete, dass er ihr das Leben schwer machen würde. Aber Detective Greiman hatte bereits Feierabend gemacht und sein Handy ausgeschaltet.

Stattdessen nahm Detective Butch Chetkin den Anruf entgegen. In Angelas Augen war er der beste Detective in der Einheit. Er hörte sich Angelas Aufnahme des Gesprächs mit Gina Swinny mehrmals an und besorgte sich einen Durchsuchungsbefehl für Mrs Swinnys Haus.

„Ich hätte es auch ohne den Befehl durchsuchen können“, erzählte er Angela am nächsten Tag, als er ihre Aussage aufnahm. „Aber ich bin eher der vorsichtige und systematische Typ.“ Deshalb arbeitete Angela so gerne mit Butch Chetkin zusammen.

Unter Anleitung des Detectives lieferte die Suche Beweise, die Angelas aufgezeichnetes Gespräch mit Gina Swinny unterstützten. Die Polizei fand ein Rezept für Ambien. Nach Überprüfung des Verschreibungsdatums und der Einnahmeempfehlung ermittelten die Beamten, dass Gina die Dosis für den Einnahmezeitraum um sechs Pillen überschritten hatte. Außerdem fanden sie ein leeres Kaliumfläschchen mit derselben Chargennummer wie der des Krankenhauses.

Marcie in der SOS-Apotheke bestritt, Gina das Kalium gegeben zu haben. Die Polizei war der Ansicht, Gina habe das Fläschchen eingesteckt, als die Freundin abgelenkt war. Trotzdem verlor Marcie ihren Job.

Gina hatte das Injizieren in der Krankenpflegeschule gelernt. Sie hatte ihre Kenntnisse mit einem Video und einer Übungshand aufgefrischt, die Medizinstudenten verwendeten, um das Injizieren und Einführen von Infusionsschläuchen zu lernen. Sie hatte die Materialien im Internet gekauft. Die Übungshand hatte 126 Dollar gekostet.

Die Polizei fand die Quittungen für die Hand, das Video, die Spritzen und Nadeln, die allesamt online gekauft worden waren, in einem Ordner mit der Bezeichnung „Steuern – medizinische Ausgaben“. Mrs Swinny hatte vorgehabt, die durch den Mord an Porter Gravois entstandenen Unkosten von ihrer Steuer abzusetzen.

Dr. Jeb Travis Tritt wurde innerhalb von achtundvierzig Stunden aus dem Chouteau-County-Gefängnis entlassen. Er verklagte das Polizeirevier des Forests wegen unrechter Festnahme und Verletzung seiner Grundrechte. Tritts Klageschrift schilderte eingehend seine demütigende, invasive Leibesvisitation und sorgte im Forest für viel Gekicher.

Ein Polizeibeamter hatte sein Rektum manuell abgetastet und dabei gesagt, er hätte „das größte Arschloch im ganzen Forest vor Augen“. Der Beamte hatte auch Tritts Mund und weitere Körperöffnungen untersucht. Mit einer Taschenlampe wurden seine Nasenlöcher, sein Nabel, seine Ohren und sein Penis beleuchtet und der Beamte wies den Arzt an, seine Vorhaut zurückzuziehen. Laut der Klage hatte er ihn dann für „öffentliches Masturbieren“ verspottet.

Das Gericht entschied, dass die Leibesvisitation eine „unnötige Missachtung“ seiner Rechte war. Tritt einigte sich außergerichtlich auf eine ungenannte Summe, aber Katie erzählte Angela, dass er mindestens eine Million Dollar bekommen hatte. Jetzt lachte im Forest niemand mehr.

Tritt verließ das Sisters-of-Sorrow-Krankenhaus und eröffnete seine eigene Praxis für Neurochirurgie in Louisville, Kentucky.

Wenn es nach dem alten Reggie Du Pres gegangen wäre, hätte Angela ihr Haus und ihren Job verloren, weil sie sich in Porter Gravois’ Mordermittlung eingemischt hatte, aber der Forest-Patriarch hatte schon bald genug eigene rechtliche Schwierigkeiten um die Ohren. Er mochte über den Forest herrschen, aber der Abrechnungsskandal des SOS reichte über seinen Einfluss hinaus. Die Versicherungsträger des Krankenhauses, wichtige Wahlkampfspender für beide politischen Parteien, verlangten nach einer gründlichen Untersuchung. Sie wollten wissen, ob jemand unter den Vorstandsmitgliedern in den Versicherungsbetrug verwickelt war oder davon profitiert hatte. Reggie entkam knapp einer Anklage und zog sich in seine Festung zurück – nachdem er dafür gesorgt hatte, dass Detective Ray Greiman eine beachtliche Gehaltserhöhung erhielt.

Nach der Untersuchung von Reggies Beteiligung an dem Skandal verkündete seine Nichte, Emily Du Pres, dass sie genug von dem launischen Wetter in Missouri hatte. „Mal ist es heiß. Mal ist es kalt. Entweder friere ich oder es gibt einen Wirbelsturm – und das alles am selben Tag“, sagte sie ihm. „Ich gehe zurück nach Palm Beach, wo das Wetter schön ist.“ Emily weigerte sich, einen neuen Todesermittler auszubilden, und kehrte nach Hause zurück, um Bridge zu spielen. Zu ihrem Verdruss musste das Internationale Palm Beach Bridge-Turnier wegen eines Orkans abgesagt werden.

Jillian Du Pres, der überlebende JJ-Zwilling, wurde Anfang September aus dem SOS entlassen. Sie benötigt immer noch einen Gehstock und sieht sich einer Reihe von rekonstruktiven Operationen gegenüber, soll aber vollständig genesen. Die Anklage wegen Totschlags im Fall ihrer Cousine, Jordan Hobart, wurde fallen gelassen und Jillian erhielt sechs Monate Fahrverbot. Da das Verbot während ihres Krankenhausaufenthalts in Kraft trat, durfte sie nach ihrer Entlassung wieder fahren. Aber Jillian, die von Schuldgefühlen gequält wurde, erlegte sich ihre eigene Strafe auf: Sie hält Vorträge 
für Jugendliche und Erwachsene über die Gefahren von Handynutzung oder Alkohol- und Drogenkonsum am Steuer. Jillian nennt Jordan regelmäßig als Beispiel und zeigt Vorher-Nachher-Fotos ihres eigenen Gesichts.

Die sechzehnjährige Jillian schockierte ihre Eltern mit der Ankündigung, dass sie ihr gesellschaftliches Debüt als Königin der Töchter von Versailles an ihrem achtzehnten Geburtstag nicht feiern werde. Außerdem weigerte sie sich, ihre Bewerbung für die exklusive Vernet Academy, die bevorzugte Uni unter den angesehenen Forest-Familien, einzureichen. Stattdessen will sie an der University of Chicago Jura studieren und hofft auf eine Anstellung als Anwältin für Umweltrecht. Ihre Eltern glauben, die Entscheidung sei das Resultat einer möglichen Gehirnverletzung.

Die Klage gegen Lucy Chantilly, Tochter des Senators, wurde auf Sozialdienst und eine Entziehungskur heruntergehandelt. Lucys vorgeschriebener Sozialdienst ähnelte Jillians selbstauferlegter Tätigkeit: Lucy hielt Vorträge an Highschools über die Gefahren von Handynutzung oder Alkohol- und Drogenkonsum am Steuer. Sie hatte das Talent ihres Vaters für öffentliches Reden geerbt. Lucys Vater, der die Familienwerte-Schiene gefahren war, wurde nicht wiedergewählt.

Sandiclere „Sandy“ Warburton wurde wegen Trunkenheit am Steuer, rücksichtslosen Fahrens und Fahrzeugmordes in Jordan Hobarts Fall angeklagt. Sein New Yorker Anwalt zog alle Register und handelte seine Strafe auf ein Jahr Sozialdienst herunter. Sandy musste mit anderen Arbeitskräften die Straßenränder Missouris säubern. Dabei sah er so viele überfahrene Tiere, dass er vorübergehend Vegetarier wurde.

Sandy wurde zudem für Jillians Verletzungen und Jordans Tod verantwortlich gemacht. Er erhielt Fahrverbot für ein Jahr und sein Ferrari, in dem das Gras gut sichtbar auf dem Sitz gelegen hatte, wurde beschlagnahmt. Der rote Ferrari wurde bei einer Auktion versteigert, deren Erlös dem staatlichen Schulsystem zugutekam. 
Sein Vater, der Rüstungsunternehmer Otto Warburton, weigerte sich, ihm einen neuen Wagen zu kaufen.

Außerdem wurde Sandy im Zivilgericht von den Familien Hobart und Du Pres angeklagt. Sandy wurde angewiesen, Jillians gesamte Arztrechnungen, ihre Therapie und zukünftige Operationen zu bezahlen, sowie weitere zwei Millionen Dollar für ihre Schmerzen und ihr Leiden. Jordans Eltern einigten sich außergerichtlich auf zwei Millionen Dollar und spendeten das Geld an das Tierheim, in dem sie ehrenamtlich gearbeitet hatte, in Gedenken an ihre Tochter.

Sandys Vater war so erzürnt über die mehreren Millionen Dollar, die sein Sohn ihn kostete, dass er Sandy zwang, einen Job zu finden – einen richtigen Job, kein bequemes, unbezahltes Praktikum. Den Sommer über arbeitete Sandy als Regalauffüller bei einem Kaufhaus und musste zwei Busse zur Arbeit nehmen.

Pfleger Daniel Cullen Anniston, der Todesengel, wurde sechsfach wegen vorsätzlichen Mordes verurteilt und sitzt eine lebenslange Freiheitsstrafe ab. Die Familien seiner neun Opfer haben Klage gegen das SOS erhoben. Die Ergebnisse stehen noch aus.

Sechs wichtige Versicherungsträger erhoben Klage gegen das SOS und verlangten Einsicht in die Abrechnungsunterlagen von mehr als fünfhundert Patienten. Die Unterlagen füllten einen kompletten Sattelschlepper aus. Die Klagen werden immer noch vor Gericht ausgehandelt. Da es Hunderte von Versicherungsträgern gibt, stellt sich das Krankenhaus auf weitere Klagen ein.

Monty Bryant reichte eine Sammelklage aller Patienten ein, die Rechnungen vom SOS erhalten hatten, während die verstorbene Gina Lorraine Swinny Leiterin der Finanzabteilung gewesen war. Das SOS willigte ein, die Schulden der Kläger zu „vergeben“ – sprich, vergessen -, einschließlich Angelas. Ihre Zuzahlungen hätten sich auf mehr als 60.000 Dollar belaufen.

Monty erhob eine separate Klage gegen das Krankenhaus in Mariah Fargos Namen, Mutter des verstorbenen Patrick Fargo. Dank dieser 
Klage steht Mariah nicht länger unter der Schuld des Krankenhauses. Sie kündigte ihren Job in der SOS-Wäscherei, ebenso wie ihren Zweitjob als Reinigungskraft. Monty stellte sicher, dass sie das Geld, das sie dem Krankenhaus bereits gezahlt hatte, als Pauschalbetrag zurückbekam, und legte es für sie an. Mariah hat aktuell nur noch einen Job und arbeitet nebenher ehrenamtlich für die Kidney Foundation.

Katie geht weiterhin mit Monty Bryant aus. Sie hält sich immer noch bedeckt über ihre Beziehung, aber sie hat sich ein hübsches Paar Reitstiefel der Marke Vogel gekauft, was beweist, dass die Sache ernst ist. Monty schenkte ihr einen unglaublich teuren, maßgefertigten Senlis-Sattel von Hermès. Angela war enttäuscht, dass seine glatte Oberfläche weder Lederprägungen noch silberne Beschläge hatte. Katie erklärte ihr, dass dies kein Westernsattel, sondern ein Englischer Sattel sei. „Ein Senlis wird für das Reiten in Außenanlagen empfohlen. Er ist so konstruiert und gepolstert, dass ich stundenlang im Sattel sitzen kann“, sagte sie. „Mach einen Witz über stundenlanges Reiten, dann bring ich dich um.“

„Daran hab ich nicht mal im Traum gedacht“, sagte Angela und bemühte sich, ernst zu bleiben.

Angelas Haar wuchs so dick nach wie zuvor und Mario sorgt nun für einen modernen Look. Ein adretter Pony verbirgt die pflastersteinförmige Narbe auf ihrem Kopf. Dank der Pflege und Hausmannskost von Mrs Raines schaffte es Angela mit Ausnahme von zwei Kilogramm auf ihr Ausgangsgewicht zurück. „Ich wollte sowieso zwei Kilo abnehmen“, sagte sie zu Katie.

„Das war ja mal eine Wahnsinnsdiät“, erwiderte diese.

Anfang September, fast sechs Monate nach den Schlaganfällen und der Hirn-OP, wechselte Angela von der Gehhilfe zu einem Stock. Sie weigerte sich, einen medizinischen Gehstock mit sich herumzutragen oder sich als vorübergehend behindert zu bezeichnen. Stattdessen verwendete sie einen schicken High-Tech-Wanderstock der australischen Marke REI.

Sobald sie ihre Fahrerlaubnis zurückerhielt, warf sie den Stock auf den Rücksitz ihres schwarzen Dodge Chargers und fuhr mit Mrs Raines gemächlich durch den Forest. Kaum hatte Angela ein Gefühl für die Straße entwickelt, setzte sie ihre Pflegerin zu Hause ab, lenkte ihr Muscle-Car auf die Schnellstraße und trat aufs Gas.

Im Dezember nahm Angela ihren Job als Todesermittlerin wieder auf und Mrs Raines trat eine Pflegestelle bei einer neuen Patientin an. Angela traf sich mit Katie und Monty im Gringo Daze, ihrem Lieblingsmexikaner, zum Feiern.

„Auf deine Gesundheit“, prostete das Paar Angela zu. „Und auf deine unglaubliche Genesung.“

Angela erhob ihr eigenes Glas und stieß mit ihnen an. „Genesung ist Teamarbeit“, sagte sie. „Ohne euch hätte ich es nie geschafft.“


DANKSAGUNGEN

2007 brachte mein Ehemann, Don Crinklaw, mich in ein Elitekrankenhaus, weil ich unerträgliche Kopfschmerzen und neurologische Beschwerden hatte, die denen der Todesermittlerin Angela Richman sehr ähnelten. Der angesehene Bereitschaftsneurologe sagte mir, ich sei „zu jung und zu fit, um einen Schlaganfall zu haben“ und legte einen PET-Scan für den kommenden Mittwoch fest.

Der kommende Mittwoch hat nie stattgefunden. Zwei Tage später erlitt ich sechs Schlaganfälle, darunter ein hämorrhagischer Infarkt, worauf ich einer Gehirnoperation unterzogen und in ein künstliches Koma versetzt wurde. Ich verlor ein Drittel meines Frontallappens. Es dauerte vier Jahre, bis ich mich davon erholt hatte.

Niemand schafft den Weg der Genesung nach einer furchtbaren Erkrankung alleine. Ich habe einen tollen Mann und tolle Freunde, und ich war unter kompetenter ärztlicher Betreuung, mit Ausnahme des Neurologen, der mich fehldiagnostiziert hat. Der Versicherungsbetrug basiert auf einer wahren Begebenheit. Bitte überprüfen Sie Ihre Krankenhausrechnungen und damit verbundene Auflistungen bis ins Detail.

Die KrimiautorInnen-Community hat meine Karriere gerettet. Ich hatte mich gerade auf meine „Murder with Reservations
“-Buchtour vorbereitet, als ich die Schlaganfälle erlitt. KrimiautorInnen aus dem ganzen Land sprangen ein und verkauften meine Bücher – auf Kosten ihrer eigenen Werke. Meine Leser schickten mir über vierhundert Karten. Ich habe jede einzelne aufgehoben.

Ich hoffe, ich habe an alle gedacht, die mir beim Schreiben von Spur der
 Toten
 geholfen haben.

Mein Dank gilt meinem ehemaligen Literaturagenten und 
langjährigen Freund David Hendin, der mir sagte: „Es ist an der Zeit, diese Geschichte zu erzählen“. Meiner jetzigen Agentin Jill Marr von der Sandra-Dijkstra-Agentur. Meinem Team von Thomas & Mercer, einschließlich Autorenbetreuerin JoVon Sotak, Entwicklungsredakteur Bryon Quertermous, Managerin der Autorenbeziehungen Sarah Shaw und Dennelle Catlett von Amazon Publishing PR. Mein Dank gilt ebenfalls Lektorin Hilary Handelsman.

Danke, Kristy („P.J. Parrish“) Montee, Koautorin von She’s Not There,
 und Christine Kling, Autorin von Knight’s Cross
, für die Bekanntmachung mit Thomas & Mercer. Ich bedanke mich bei Linda Landrigan, der Redakteurin des Alfred Hitchcock‘s Mystery Magazine
 dafür, dass sie Angela in der Kurzgeschichte „Gotta Go“ vorgestellt hat. Vielen Dank an Ian Kern, Leiter des Mysterious Bookshop. Deine wertvollen Ratschläge halfen mir zurück auf die dunkle Seite.

Dieser Krimi enthält viele medizinische und forensische Informationen. Auch wenn ich zahlreiche Experten konsultiert habe, bleiben alle etwaigen Fehler meine eigenen.

Danke an die Lehrenden, MitarbeiterInnen und KommilitonInnen des MedicoLegal Ausbildungsgangs für Todesermittler für ihre Gastfreundschaft. Besonderer Dank gilt Mary Fran Ernst, MedicoLegal-Todesermittlerin von St. Louis County, die den Ausbildungsgang mitgestaltet hat sowie Mitverfasserin von MedicoLegal Death Investigator: A Systematic Training Program for the Professional Death Investigator
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Danke auch an Todesermittlerin Krysten Addison, die mich in allen Fragen zu Ermittlungsvorgängen berät.

Der Harold-R.-Messler-Preis ist ein fiktiver Preis, benannt nach einem echten Gerichtsmediziner. Harold Messler war siebenunddreißig Jahr lang Vorsitzender des Kriminallabors der Polizeibehörde von St. Louis und lehrt im MedicoLegal-Ausbildungsgang für Todesermittler.

Nora E. Saunders von Saunders & Taylor Insurance, Inc., Fort Lauderdale, klärte das Mysterium um Angelas Versicherung für mich auf. Weiterer Dank gilt meiner Freundin Joanna Campbell Slan, Bestseller-Krimiautorin und Gewinnerin des „Daphne du Maurier“-Preises. Besonderer Dank gilt Gregg Brickman, Krankenpfleger und Verfasser eines Tutorials über die Geheimnisse von Kalium. Gregg besitzt mörderischen Scharfsinn.

Danke, Detective R. C. White von der Polizeibehörde in Fort Lauderdale (pensioniert) und lizensierter Privatdetektiv. Mein Dank gilt ebenso William Simon, Privatdetektiv und Krimiautor aus Houston sowie Giftexpertin Luci Zahray, die ihre Kräfte glücklicherweise einsetzt, um Gutes zu tun.

Dank an Donna Mergenhagen, Dr. Robin Waldron, Molly Weston, Dick Richmond, Valerie Cannata und die Gründer des Mystery Lovers Bookshop, Mary Alice Gorman und Richard Goldman sowie ihrer Rezensionsseite www.revuzeit.com
.

Danke an die Femmes Fatales Charlaine Harris, Dana Cameron, Marcia Talley, Toni L. P. Kelner, Kris Neri, Mary Saums, Hank Phillippi Ryan, Donna Andrews, Catriona McPherson und an Frere Dean James/Miranda James, für eure Ermutigung und euren Rat. Unseren Blog finden Sie unter www.femmesfatales.typepad.com
.
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Vor allem gilt mein Dank jedoch meinem Ehemann, Don Crinklaw, der mir das Leben rettete und auf dem langen Weg der Genesung nicht von meiner Seite wich.
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In eigener Sache...

Wie hat dir dieses E-Book gefallen? Hat es dich gut unterhalten?

War es spannend, hattest du manchmal ein klein wenig Gänsehaut? Hat es dich bewegt – zu Tränen gerührt oder zum Lachen gebracht? Was hat dir gefallen und was nicht? Vielleicht möchtest du uns, anderen Lesern und dem Autor mitteilen, wie es dir mit dieser Geschichte ergangen ist? Für den Autor sind deine Eindrücke eine Wertschätzung der vielen, vielen Stunden, die er mit Schreiben verbracht hat. Und sie sind eine Chance – denn nur mit dem Feedback von Lesern wie dir kann er sich weiterentwickeln. Und anderen Lesern hilfst du mit deiner Meinung dabei, auf Neues aufmerksam zu werden.

Wir freuen uns jetzt schon auf eine Rezension von dir in deinem bevorzugten Online-Shop. Vielen Dank für deine Mühe!
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Elaine Viets hat 34 Krimis in vier verschiedenen Serien geschrieben. Mit ihrer Angela Richman
-Reihe kehrt Elaine zu ihren Wurzeln zurück und nutzt dafür ihre Erfahrung als Schlaganfallüberlebende und ihre medizinrechtliche Weiterbildung über Todesursachen. Elaine war als Regisseurin für die Mystery Writers of America
 tätig und arbeitet häufig an Alfred Hitchcocks Mystery Magazine
 mit.


Mehr zur Autorin findest du auf


www.digitalpublishers.de/autoren/elaine-viets



elaineviets.com




Weitere Titel der Autorin:

Josie Marcus-Reihe:

Mord als Accessoire

ISBN: 978-3-96817-224-8

Mehr Infos


Mord auf High Heels

ISBN: 978-3-96817-125-8

Mehr Infos


Mord mit Stil

ISBN: 978-3-96817-073-2

Mehr Infos
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The Other Woman

Jane Isaac

E-Book-ISBN: 978-3-96817-206-4

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-377-1


Die trauernde Witwe. Die andere Frau. Doch wer ist wer?


Der packende Thriller für Fans von Gillian Flynn


Als Cameron Swift vor dem Haus seiner Familie erschossen wird, wird Opferschutzbeamtin DC Beth Chamberlain ausgewählt, um die Familie zu unterstützen – und gegen sie zu ermitteln. Monika, Camerons Partnerin und Mutter von zwei Söhnen, musste von seinem leblosen Körper entfernt werden, nachdem sie ihn entdeckt hatte. Sie hat keine Ahnung, warum jemand Cameron töten wollte. Jedem in ihrer wohlhabenden Gemeinde erschienen Monika und ihre Familie vollkommen normal. Doch dann erhält Beth einen Anruf … 
Sara ist mit ihren Töchtern im Urlaub, als sie die Nachrichten sieht. Sie ist empört darüber, dass sich niemand bei ihr gemeldet hat. Immerhin sind sie und Cameron seit sieben Jahren zusammen. Und plötzlich ist nichts mehr so wie es scheint und jeder hat seine Geheimnisse – besonders die Toten.

Neugierig geworden?

Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

​***​

Leseprobe

Prolog



S

o hatte sie sich den Moment vor dem Tod nicht vorgestellt. Sie sah keine Bilder aus den Untiefen ihrer Erinnerung vorüberziehen. Keine Erfolge, die sie gefeiert hatte oder vertane Chancen. Stattdessen kribbelte eine unfassbare Angst unter ihrer Haut, die an Momentum gewann und durch ihren Körper zog. Sie setzte ihre Organe eines nach dem anderen außer Gefecht.

Waren sie dort draußen? Sie riskierte einen flüchtigen Blick aus dem Fenster. Sie sah niemanden und weder waren in der Ferne leise Motoren zu hören, noch nahm sie vorsichtige Schritte wahr, die bedeutet hätten, dass sie heimlich um das Haus schlichen.

Sie wünschte sie herbei. Geschützt durch kugelsichere Westen und die halbautomatischen Waffen bereit. Verflucht nochmal. Hoffentlich hatten sie das Nachbarhaus schon evakuiert und die Nachbarschaft abgeriegelt.

„Ene, mene, miste, …“

Sie drehte sich rasch wieder vom Fenster weg und blickte direkt in den Lauf der Pistole. Sie erstarrte.

Das unruhige Knie neben ihr gab das Staccato an und übertrug ein Zittern auf die Personen, die auf dem Sofa saßen.

Der Geiselnehmer wiederholte den Abzählreim und richtete die Waffe nacheinander auf alle seine Opfer. Kind, Erwachsene, Kind, Erwachsene. Wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielte. Ein bösartiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Bitte seid dort draußen. Irgendwann würden sie Kontakt aufnehmen und versuchen zu verhandeln. Oder etwa nicht?

Das nervöse Knie neben ihr schlotterte nun und Urin lief die Wade hinunter. Sie schluckte schwer. Trotz der Hitze der aneinandergepressten Körper auf dem Sofa jagten ihr eiskalte Schauer den Rücken hinunter. Zwei Erwachsene und zwei Kinder. Einen Erwachsenen umzubringen war schon grausam. Doch ein Kind? Das war an Grausamkeit nicht zu übertreffen.

Urin bahnte sich seinen Weg über den blank gebohnerten Fußboden.

War das nicht einer dieser Momente, in dem so etwas wie ein Selbsterhaltungstrieb plötzlich einsetzte? Ein Überbleibsel tierischen Instinkts, der noch irgendwo in den Genen schlummerte. Sie hatten es mit Geschrei, Argumenten, Bitten versucht, sie hatten sogar gefleht. Doch vergeblich. Das Gesicht ihnen gegenüber blieb ruhig und unbewegt. Und ihnen gingen allmählich Ideen und Hoffnung aus. Alle Sinnesorgane waren vor Angst gelähmt.

Draußen wurde der Wind stärker und ein plötzlicher Windstoß pfiff durch die Bäume im Vorgarten. Das Geräusch schnitt ihr die Luft ab. Selbst wenn die Gehwege nicht verwaist waren, stand das Haus immer noch so weit von der Straße entfernt, dass niemand ihre Schreie und ihr Flehen hören würde. Und das hier war kein Film und dort draußen war niemand. Es würde keine heldenhafte Rettungsszene geben.

Demonstrativ lud der Geiselnehmer die Pistole durch. Ihr drehte sich der Magen um, als sie in das grausame, todbringende Gesicht hinauf sah und hörte, wie er die Worte ausspuckte:

„Also dann. Wollen wir anfangen?“
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D

ie Bewohner von Collingtree Park wachten allmählich auf, als das laute Röhren eines Motorrads die Stille des Sonntagmorgens durchbrach.

Der Fahrer in schwarzer Lederkluft nahm die Kurven gekonnt mit rasantem Tempo und strahlte dabei Gelassenheit und Coolness aus. Vorbei an Häusern mit zugezogenen Gardinen, frischgetrimmten Rasenflächen und Auffahrten mit Kombis und Minivans, die sich nach einem Besuch in der Waschstraße sehnten.

Die Sonne stand am strahlend blauen Himmel und Abgase vermischten sich mit der dicken Luft. Es war Hochsommer und die aktuelle Hitzewelle zeigte kein Erbarmen. In ein paar Stunden würden die Pools in den Gärten wieder aufgefüllt und das Lachen und Kreischen der Kinder in der ganzen Siedlung zu hören sein.

Um fünf nach sieben trat Cameron Swift aus Nummer 16 der Sackgasse Meadowbrook Close und zog die Haustür leise hinter sich zu.

Der Motorradfahrer schaltete einen Gang zurück, bog um die Kurve und fuhr die Straße herauf. Cameron lud seine Golftasche in den Kofferraum seines Mercedes, als das Motorrad schlingernd wenige Meter vor dem Ende der Auffahrt anhielt. Der Fahrer nickte Cameron zu, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Eine vertraute Geste, als ob sie verabredet waren oder aber ihre Begegnung wochenlang geplant gewesen war.

Cameron runzelte die Stirn, schaute auf seine Uhr und dann zurück zum Haus. Einen Sekundenbruchteil lang überlegte er, nach Monika zu rufen, aber sie wäre nicht erfreut darüber, aus dem Schlaf gerissen zu werden, besonders wenn er auch das Baby dabei weckte. Er seufzte und ging die Auffahrt hinunter, einen neugierigen Schritt 
nach dem anderen, blieb am Bordstein stehen und legte den Kopf schief, um durch das dunkle Visier zu sehen.

Sie sahen einander an. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.

Der Motorradfahrer ignorierte seine Frage, zog am Reißverschluss seiner Jacke und griff in die Tasche.

Beim Anblick der Pistole riss er die Augen auf. Er schluckte, schüttelte den Kopf. Machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Die Arme ruderten, als er sich umdrehen wollte. Doch nicht schnell genug. Sein Körper zuckte mit jedem Schuss, rot spritzte es durch die Luft, dann sank er zu Boden. Streifen leuchtend roten Bluts bahnten sich ihren Weg über den Asphalt.

Der Motorradfahrer steckte die Glock wieder in die Jacke und zog sein Handy heraus. Er öffnete die Kamera, machte drei Bilder und schob das Handy zurück in die Tasche. Der Motor heulte auf und schon brauste er die Straße hinunter.
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B

eth wurde vom penetranten Klingeln ihres Handys geweckt, das eine ihr fremde Melodie spielte. Träge drehte sie sich um und gähnte. Als ihr Blick auf die roten Ziffern ihres Weckers fiel, wurde sie schlagartig wach.

„Verdammt!“

Sie sprang aus dem Bett und eilte den Flur hinunter ins Zimmer nebenan, wo Lily in ihrem Bett saß und sich die Augen rieb. Beth strich ihrer Nichte liebevoll über den Rücken. „Zeit aufzustehen, Süße. Es ist fast halb neun.“

Die Siebenjährige schob die blonden Strähnen aus dem Gesicht und stöhnte: „Wir sind spät dran.“

„Nein, sind wir nicht. Wir haben noch fünfzehn Minuten bis deine 
Mutter hier ist.“

„Aber mein Schwimmwettbewerb. Ich soll spätestens eine Stunde, bevor es losgeht, essen. Das hat Coach Walters gesagt.“

„Kein Problem. Steh schon mal auf und zieh dich an, ich mache dir in der Zwischenzeit eine Schüssel Cornflakes. Die gehen schnell runter und liegen nicht schwer im Magen, wenn du im Wasser bist.“

Beth ignorierte die Widersprüche, das Nörgeln und Grummeln, die ihr auf den Flur hinaus folgten. Zurück im Schlafzimmer guckte sie auf ihr Handy und stieß einen Seufzer aus. Lily hatte ihren Klingelton verstellt und der verpasste Anruf war von der Dienststelle – kein gutes Zeichen an einem Sonntagmorgen.

Sie rief zurück und wippte ungeduldig mit dem Fuß.

„Inspector Tess Gleeson am Apparat.“

„Guten Morgen, Ma’am. DC Beth Chamberlain hier.“ Beth stellte das Handy auf Lautsprecher, klemmte es unter das Kinn und band ihr dunkles Haar zum Pferdeschwanz zusammen. „Sie hatten versucht, mich zu erreichen.“

Einen Moment lang herrschte Stille. Papier raschelte im Hintergrund. „Ah, ja. Danke für Ihren Rückruf, Beth. Im Westbezirk wurde jemand erschossen. In der Vorstadtsiedlung Collingtree Park. Wir stellen ein Team für die Mordkommission zusammen. Wir brauchen Sie hier, so schnell es geht.“

„Okay, ich kann in knapp fünfundvierzig Minuten bei Ihnen sein“, sagte Beth und tapste zum Kleiderschrank hinüber auf der Suche nach etwas, das halbwegs gebügelt aussah.

„Machen Sie eine halbe Stunde daraus, wenn möglich. Der DCI ist schon am Tatort. Er macht sich gleich auf den Weg zurück.“

Beth legte auf und wechselte zur Radio-App in der Hoffnung, die 
Nachrichten zu erwischen und warf das Handy auf ihr Bett. Ein Mordfall würde schnell die Aufmerksamkeit der Presse auf sich ziehen, die ersten Meldungen würden interessant sein. Doch statt eines abgehackten Nachrichtensprechers erfüllte die Stimme von Robbie Williams den Raum. Sie griff nach einer taillierten weißen Bluse und einer schwarzen Hose und dachte über die spärlichen Informationen nach, während sie den Bauch einzog, um den Reißverschluss ihrer Hose in Größe vierzig zu schließen.

Northamptonshire war eine weitläufige Grafschaft, die in den 1980ern gewachsen war, um den Londoner Bevölkerungsüberschuss anzulocken und bestand nun aus vielen kleinen Städten, umringt von hügeliger Landschaft und malerischen Dörfern. Cottages aus Sandstein, alte Kirchen und Landhäuser zierten die Gegend und zogen in den Sommermonaten so einige Touristen an, was jedoch nichts im Vergleich zum nahegelegenen Warwickshire oder den Cotswolds war. Im Herzen der Midlands gelegen und nur eine Stunde von London entfernt, war es vor allem für seine Verteilungszentren und Produktionsbetriebe bekannt. Die Kriminalitätsrate war verhältnismäßig niedrig und die Straftaten hauptsächlich gewinnorientiert – Ladendiebstahl, Einbruch, Raub. Morde gab es so gut wie keine und wenn doch, hatten sie meist familiäre Hintergründe oder waren Ergebnis einer Drogenfehde. Schüsse fielen hier selten. Aber es war der Tatort, der sie hellhörig gemacht hatte. Collingtree Park war eine schicke Vorstadtsiedlung, lag nicht weit der Abfahrt fünfzehn der Schnellstraße und zog sich um den nahegelegenen privaten Golfplatz. Sie hatte sich dort vor einigen Jahren Häuser angeguckt, mehr aus einer Laune heraus als in Erwartung, dort ernsthaft etwas zu finden, denn ihr Gehalt bei der Polizei schränkte ihre Suche deutlich ein. Die meisten Anwohner waren Pendler. Die Siedlung bestand hauptsächlich aus Doppelhäusern in Sackgassen oder Wohnstraßen ohne Durchgangsverkehr mit makellosen Gärten und imposanten Auffahrten. Nicht gerade die Gegend, die an Morde vor der Haustür gewohnt war.

Das Radio spielte noch dasselbe Lied, als sie in die Küche kam. Lily 
saß schon am Tisch und goss sich hochkonzentriert ein Glas Orangensaft ein, wobei die neben ihr zusammengerollte Myrtle, Beths graue Tigerkatze, sie kritisch beäugte.

„Du siehst hübsch aus“, sagte sie, als ihre Tante ihr eine Schüssel Cornflakes hinstellte.

„Dankeschön“, antwortete Beth, hob die Katze vom Tisch und setzte sie auf den Boden. „Ich muss leider los zur Arbeit. Deine Mama bringt dich zum Wettkampf.“ Lily machte ein langes Gesicht. „Aber ich sage ihr, dass sie deinen Wettkampf filmen soll, dann können wir uns das Video hinterher zusammen angucken.“

Ihre Miene erhellte sich bei der Aussicht. „Du kommst aber zur Landesmeisterschaft, oder?“

Beth nahm sie fest in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. „Das ist doch noch eine Woche hin“, spottete sie. „Natürlich werde ich da sein.“

***

„Cameron Swift. Sechsundvierzig Jahre alt.“ Das Getuschel im Konferenzraum erstarb. Detective Chief Inspector Lee Freeman war nicht besonders groß, gerade einmal einen Meter fünfundsiebzig, mit schütterem rotem Haar und Bierbauch. Er hatte in den Neunzigern als DC in der Mordkommission gearbeitet und während verschiedener Stellen und Beförderungen den Kontakt nicht verloren, und nun war er als DCI zurückgekehrt. Seine Erfahrung und die Tatsache, dass er so gut wie jeden im Team beim Vornamen kannte und sich die Meinungen anderer anhörte, egal, welchen Rang sie hatten, machten ihn zu einem perfekten Vorgesetzten. Vor Kurzem waren Gerüchte umgegangen, dass er sich für eine Beförderung in der benachbarten Dienststelle bewerben wollte und Beth war froh, dass er zumindest für diesen Fall noch da war.

„Wurde um etwa zehn nach sieben heute Morgen vor seinem Haus, Meadowbrook Close 16, in der Siedlung Collingtree Park aus kurzer 
Entfernung erschossen.“ Freeman tippte zweimal auf das Board neben ihm und sprach weiter. Eine Sammlung vergrößerter Fotos vom Leichnam des Opfers aus verschiedenen Winkeln erschien. Die blutverschmierte Leiche auf dem grauen Asphalt hob sich vom blassen Untergrund ab.

„Die direkten Nachbarn behaupten drei Schüsse gehört zu haben. Einige sagen sie hätten Motorenlärm gehört und einer hat eine grüne Kawasaki gesehen, die kurz darauf aus der Straße kam, aber soweit wir wissen, hat niemand die Tat gesehen.“ Er tippte energisch auf das Whiteboard und das Geräusch hallte durch den Raum. „Den Motorradfahrer ausfindig zu machen hat im Augenblick höchste Priorität.“

„Wissen wir, welche Route die Person zur und aus der Sackgasse genommen hat?“ Alle Augen richteten sich auf Detective Sergeant Nick Geary, der mit unverkennbar nordirischem Akzent sprach und etwas abseits an der Heizung lehnte. Er hatte sein dunkelblaues A4-Notizbuch unter den Arm geklemmt und schob sich mit der freien Hand eine dunkle Locke aus dem Gesicht. „Mit diesem Wissen sollten sich noch weitere Zeugen finden lassen.“

„Das wissen wir noch nicht“, antwortete Freeman. „Es war früh am Sonntagmorgen. Die meisten Leute waren noch im Bett. Wir haben eine Nachbarschaftsbefragung veranlasst und haben die Kollegen gebeten, Material von Überwachungskameras zu sammeln, wenn sie die Siedlung abklappern. Sollte nicht zu kompliziert sein, die Route innerhalb der Siedlung herauszufinden und das sollte uns helfen, einzugrenzen, woher das Motorrad kam und wohin es nach der Tat gefahren ist.“

Freeman wandte sich wieder seinem Team zu. „Momentan haben wir nur einen Zeugen, der den Motorradfahrer beschreiben konnte: Schwarze Lederkluft, durchschnittliche Statur. Bisher hat keiner das Nummernschild gemeldet oder genauere Angaben zum Motorrad oder dem Fahrer gemacht. Aber es ist noch früh. Wir werden einen Zeugenaufruf für die Presse schreiben, mal sehen, was dabei 
herumkommt.“ Er blickte wieder zum Sergeant und signalisierte ihm, zu übernehmen. „Nick hat die Hintergrundüberprüfung des Opfers gemacht.“

Nick Geary schlenderte nach vorne. Er war größer als Freeman, hatte einen dunklen Teint, eine sportliche Figur und trug den Bart kurz getrimmt. Unter anderen Umständen hätten die beiden Männer so nebeneinanderstehend ein komisches Bild abgegeben. Sie hätten kaum gegensätzlicher aussehen können. Nick schlug sein Notizbuch auf. „Das Opfer war Vermögensverwalter, einer der Partner bei Barclay Swift in Birmingham und Mitglied im Golfclub in der Nähe. Dort hat er gelegentlich sonntags gespielt. Er lebte seit drei Monaten mit seiner polnischen Freundin Monika und ihren zwei Söhnen, Oskar und Jakub, in Collingtree Park. Keine Vorstrafen. Keinerlei aktenkundige Vermerke zum Opfer oder der Familie. Keiner von ihnen ist polizeibekannt.“ Er ließ seine Notizen sinken. „Das ist alles, was wir bisher haben.“

Freeman dankte ihm und wandte sich wieder seinem Team zu. „Okay, Leute. Zu den Prioritäten. Ich möchte ein Team, das zum Golfplatz fährt. Er trug Golfkleidung. Der Kofferraum seines Autos stand offen und darin lag eine Golftasche. Wir müssen herausfinden, wo er heute Golf spielen wollte und mit wem.“

„Sein Handy wurde am Tatort gefunden. Wir gehen die Anrufe durch, sprechen mit seinen Freunden, seiner Familie und finden heraus, mit wem er Kontakt hatte, privat sowie geschäftlich.“ Er drehte sich zu Geary um. „Sehen Sie zu, dass wir die Telefonverbindungen im Schellverfahren bekommen, ja? Ich will, dass wir uns so schnell wie möglich ein Bild seiner letzten zwei Wochen machen können.“

„Außerdem müssen wir seinen Geschäftspartner befragen. Ich will wissen, woran er zuletzt gearbeitet und ob er jemanden verärgert hat.“

„Ein Team der Spurensicherung wurde schon hinbeordert, um die Gegend zu durchkämmen und nach den fehlenden Kugeln und Hülsen zu suchen. Der Pathologe vermutet, dass drei Schüsse 
abgegeben wurden, zwei in die Brust, einer in den Kopf.“ Er zeigte auf die Einschussstellen auf den Fotos neben ihm. „Nur zwei Wunden, aus denen die Kugeln wieder ausgetreten sind, heißt also eine Kugel steckt noch im Körper. Wir hatten Glück, dass PC Grover als erster am Tatort war. Für diejenigen unter euch, die ihn nicht kennen, er hat mal im bewaffneten Dienst gearbeitet. Er vermutet, dass die Waffe eine Neun-Millimeter-Pistole war. Eine Hülse wurde in der Nähe gefunden. Wir müssen die anderen finden, damit die Ballistik sie untersuchen kann.“

Seufzend fuhr er fort: „Ich habe keine Zweifel daran, dass der Angriff geplant war. Der Täter wusste, wo sein Opfer wohnt und ist dort hingefahren. Bewaffnet und mit der Absicht, ihn zu konfrontieren. Vielleicht wusste er sogar, dass er vorhatte, heute Morgen Golf zu spielen.“

„Es sieht nach professioneller Arbeit aus, nicht wahr?“, warf Geary ein. „Zwei Schüsse in die Brust, einer in den Kopf. Der Täter muss ein ziemlich guter Schütze gewesen sein, um mit einer Handfeuerwaffe so zielsicher zu treffen, selbst aus kurzer Entfernung. Besonders bei einem beweglichen Ziel.“

Einen Moment lang erfüllte Stille den Raum. „Was mich irritiert, ist der Ort“, meinte Freeman. „Wenn es ein Attentat war und jemand sich die Mühe gemacht hat, ihn zu beobachten, hätte man leicht einen weniger auffälligen Ort wählen können. Ihn an einem Sonntagmorgen, wenn die meisten Leute zu Hause sind, vor seinem Haus in einem Vorort umzubringen, ist riskant. Also gut, ich danke Ihnen allen. Inspector Aston ist noch krankgeschrieben, Sergeant Geary wird also die Teams zusammenstellen und die Aufgaben verteilen. Um sechzehn Uhr treffen wir uns für die nächste Einsatzbesprechung wieder hier.“

Beth machte sich noch einige Notizen, wartete darauf, dass der Raum sich leerte und ging dann nach vorne zum Board, um sich die Fotos genauer anzusehen. Der Leichnam lag auf dem Rücken, den Kopf nach rechts verdreht, knapp einen Meter von der Bordsteinkante 
entfernt. Sie wischte weiter zu den Fotos, die aufgenommen wurden, nachdem der Körper bewegt wurde. In der blutigen Masse konnte sie die Schusswunde am Kopf ausmachen, wo zuvor ein Auge gewesen war.

Sie ging dichter heran, legte den Kopf schief und zwang sich, die Fotos aus forensischer Sicht genauer zu betrachten. Eines der Bilder war von etwas weiter weg aufgenommen. Ein hängender Blumentopf mit bunten Petunien und die Rotklinkerfront des Hauses waren im Hintergrund zu sehen. Beides strahlte eine Art Heimeligkeit aus, die ihr einen Stich versetzte. In den neun Jahren bei der Polizei hatte sie viele schockierende Dinge gesehen: von Messern zerfetztes Fleisch, Schnittwunden, abgetrennte Gliedmaßen bei Verkehrsunfällen, krankenhausreif geprügelte Opfer, deren Gesichter gar nicht mehr wiederzuerkennen waren. Einige ihrer Kollegen konnten alle Gefühle diesbezüglich abschalten, mit den Jahren hatten sie sich an die brutalen Auswirkungen der Gewalt gewöhnt, doch Beth hatte das nie ganz gemeistert.

„Alles in Ordnung?“ Beth drehte sich um und sah, dass Freeman sie beobachtete. Er hatte sich aus den Klauen der anderen Detectives befreit, die nach der Besprechung zu ihm gekommen und jetzt in einer Unterhaltung vertieft waren.

„War das sein Auto?“ Beth zeigte auf den Mercedes im Hintergrund eines Fotos.

„Ja. Sieht aus, als wäre er auf dem Weg dorthin überrascht worden.“

„Er ist also an seinem Auto vorbeigegangen, die Auffahrt hinunter und ist dort auf seinen Mörder getroffen?“

„Davon gehen wir im Moment aus.“

Beth kaute auf ihrer Lippe herum und dachte nach. Warum zum Ende der Auffahrt laufen und dort jemanden treffen? Warum soll derjenige nicht zur Tür kommen? Außer natürlich, man kannte die Person oder wartete auf sie. „Hat ihn vor der Tat jemand angerufen oder ihm 
geschrieben?“, fragte sie.

Freeman runzelte die Stirn. „Die letzte SMS war an seinen Partner. Seitdem nichts mehr. Wieso fragen Sie?“

Beth wollte gerade ansetzen, als die Tür des Konferenzraumes so schwungvoll aufgestoßen wurde, dass sie von der Wand abprallte. Alle Augen richteten sich auf Elsie Neale, die Pressesprecherin, die mit ernster Miene nach vorne marschierte und sich den Schal zurechtrückte, offenbar bereit für die bevorstehende Pressekonferenz. Ihr folgte Superintendent Rose Hinchin. Sie blieben neben DS Geary stehen und sprachen leise, gerade so außer Hörweite für Beth. Ihre Miene verdüsterte sich und Superintendent Hinchin rief nach Freeman.

Freeman hielt die Hand zur Bestätigung hoch, zögerte einen Moment lang und wandte sich rasch zu Beth. „Kommen Sie in fünf Minuten in mein Büro. Wir müssen etwas besprechen, bevor Sie sich den anderen anschließen.“
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M

onika saß am Küchentisch und knüllte ein Taschentuch immer wieder in den Händen, bis es ihr durch die Finger glitt und zu Boden fiel. Gedankenverloren rückte sie Jakub, ihr neun Monate altes Baby, auf ihrem Schoß in eine bequemere Position. Seit sie heute Morgen ins Haus zurückbegleitet worden war und sie Jakub aus dem Kinderbett geholt hatte, klammerte er sich unentwegt an sie, selbst wenn sie zur Toilette ging. Nun war er endlich erschöpft eingeschlafen und für eine Weile ruhig.

„Sind Sie sicher, dass wir niemanden für Sie anrufen können, der zu Ihnen kommt?“, fragte der Detective.

Sie sah zu dem Mann mit dem graumelierten Haar und der Schmachtlocke, die ihm ins Gesicht fiel, hinauf und schüttelte den Kopf. Wie hieß er noch gleich? Sie war sich sicher, dass er sich 
vorgestellt hatte, als er heute Morgen angekommen war und sie von Camerons leblosem Körper weggezogen hatte, um die Sanitäter durchzulassen. Dann hatte er ihren zitternden Körper ins Haus gesteuert. Doch sie konnte sich partout nicht an seinen Namen erinnern. Die Tasse Tee, die er ihr gemacht hatte, stand zwischen ihnen auf dem Tisch und ein dunkler, zäher Film hatte sich auf der Oberfläche gebildet.

Die Schritte auf dem Fußboden über ihnen unterbrachen seine Worte. Ermittler in weißen Schutzanzügen waren in Scharen aufgetaucht, noch bevor der Krankenwagen losgefahren war, und durchsuchten nun die Räume, gingen ihre Habseligkeiten durch. Der Detective ihr gegenüber hatte gesagt, dass sie nach Hinweisen suchten, nach irgendeinem Anhaltspunkt, wer das getan haben könnte und wieso. „Ein notwendiger Teil der Ermittlungen“, hatte er ihr versichert und die Familie gebeten, sich solange mit ihm in die Küche zu setzen. Das Geräusch eines Stuhls, der über das Parkett schrappte, ließ sie zusammenzucken. Der Raum über ihnen schien nun im Fokus zu stehen: Camerons Arbeitszimmer. Als wäre der Schmerz, den leblosen Körper ihres Partners im Arm zu halten, nicht schlimm genug gewesen, musste sie jetzt die Demütigung erdulden, Fremde durch ihre Schubladen wühlen zu lassen und ihnen gestatten, ihr persönliches Hab und Gut durchzugehen. Ein Polizist war hereingekommen, um den Mülleimer zu holen, damit sein Inhalt überprüft werden konnte.

Monika strich Oskar, ihrem ältesten Sohn, der auf dem Stuhl neben ihr saß, über den Arm. Sein Blick war auf den Tisch gerichtet, der Bildschirm der Konsole in seiner Hand war aus. Eine Erinnerung: Camerons Lächeln, als er Oskar aufzieht und ihm sagt, dass er der Mann im Hause sei, wenn er auf Dienstreisen ist. Mit zwölf Jahren hatte Oskar über diese schrägen Sticheleien nur gelacht. Nun sah er aus, als müsse er irgendwie einen Felsbrocken auf den Schultern balancieren, offensichtlich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, seine Mutter zu beschützen, für die Familie zu sorgen und der Unsicherheit, nicht recht zu wissen, was er sagen oder tun sollte. Das Ergebnis daraus war eine beklemmende Stille.

Der Kloß in Monikas Hals wurde immer größer. Cameron war früh morgens aufgestanden, um eine Runde Golf zu spielen, was er immer tat, wenn er sonntags zu Hause war. Sie hatte gespürt, wie er sich an ihr vorbeigeschoben hatte, als er aus dem Bett geschlüpft war, doch sie hatte so getan, als schliefe sie, als er leise durch das Zimmer schlich und hatte sich in die warme Decke gekuschelt, während er sich anzog. Jeden Moment würde das Baby wach werden und dann würde der Tag auch für sie beginnen. Was immer es kostete, an einem Sonntag ein bisschen später in den Tag zu starten und ein paar Minuten mehr im Bett zu haben, war ihr lieb.

Bevor er auf Zehenspitzen zum Frühstücken nach unten ging, hatte er ihr einen Abschiedskuss auf die Nase gehaucht und sein warmer Atem hatte auf ihrer Haut gekitzelt. Trotzdem hatte sie die Augen nicht geöffnet. Nun kribbelte eine einsame Träne in ihrem Augenwinkel. Sie hatte ihn am Morgen nicht gesehen, bis … Monika schloss die Augen und blendete das Bild aus. Camerons verdrehter Körper auf dem Asphalt, die Haare glitschig vom Blut. Das letzte Mal, dass sie ihn richtig gesehen hatte, war, als sie ihm am Abend zuvor Gute Nacht
 gesagt hatte und ihn unten sein geliebtes Game of Thrones
 zu Ende hatte sehen lassen, bevor er ins Bett ging. Er hatte zu ihr aufgesehen und mit einem Funkeln in den Augen und leichten Grübchen gesagt, dass sie wach bleiben solle. Doch kaum unter die Decke geschlüpft, war sie auch schon eingeschlafen.

Der Detective stellte immer weiter Fragen. „Wissen Sie von irgendwem, der Cameron schaden wollte? Hatte er irgendwelche Feinde?“ Sie schüttelte beide Male den Kopf. Die Worte gingen ineinander über, dass seine Stimme mit der Zeit zu einem leisen Murmeln im Hintergrund wurde.

Die Ereignisse des Morgens gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf. Sie war gerade aus der Dusche gestiegen, als ein lautes Krachen die Luft zerrissen hatte. Vor ein paar Monaten hatten sie in Birmingham gelebt, wo merkwürdige Geräusche, Verkehrslärm und fehlzündende LKWs Normalität waren. Doch hier, wo das unterbrochene Dröhnen der Müllabfuhr, die am Abholtag die Straße 
hinaufkam, ihr so laut wie eine Kirchenglocke vorkam, klang es ungewöhnlich. Irgendwie falsch. Als sie sich abgetrocknet hatte und zum Schlafzimmerfenster gegangen war, war die Straße voller Anwohner des Meadowbrook Close. Hände über den Mund geschlagen, sahen sie einander schockiert an.

Die offenstehende Kofferraumklappe von Camerons Wagen hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie hatte die Stufen kaum unter den Füßen gespürt, als sie die Treppe hinunterlief, die Haustür aufriss und dabei das Band ihres Bademantels festzurrte. Das nasse Haar klebte ihr an den Schultern, als sie um den Mercedes herum zu der Menschenansammlung eilte. Der Schotter bohrte sich in ihre nackten Fußsohlen.

Sie blickte an den verwischten Farbflecken vorbei, die die Straße versperrten und renkte sich den Hals aus, die Straße nach Camerons vertrautem Golfpulli absuchend. Er hatte das Haus erst vor Minuten verlassen. Konnte noch nicht weit sein.

Ein blutiges Rinnsal war zwischen den Schuhen der Menschenmenge hindurch gesickert.

Köpfe drehten sich. Stimmen vermischten sich. Menschen wichen zu beiden Seiten zurück und gaben den Blick auf den blutüberströmten Körper auf dem Asphalt frei.

Sie schloss die Augen und versuchte die Erinnerung zu verdrängen. Im Fernsehen kamen immer Ärzte und verabreichten Beruhigungsmittel, wenn Menschen ihre Geliebten verloren. Hier und jetzt hätte sie alles für eine Pille gegeben, die die Welt ausschaltete und sie von dem Schmerz und Kummer befreite, der in ihr tobte. Doch das war keine Option. Sie hatte eine Familie, um die sie sich kümmern musste: ein Baby, das sie nicht aus den Augen ließ und einen Zwölfjährigen, der nicht von ihrer Seite wich. Und niemanden in der Nähe, der ihr helfen konnte. Nein, sie musste den Schmerz ertragen, der nun ins Unermessliche anwuchs, sie zu erdrücken schien, ihr die Luft abschnürte.

„Haben Sie Familie in der Nähe?“ Der Detective legte den Kopf leicht schief. „Können Sie uns von Camerons Freunden oder Geschäftspartnern erzählen?“

Sein Stift kratzte auf dem Papier, während er sprach. Sie wünschte, er würde mit den Fragen zum Ende kommen, ihr Haus verlassen und seine Kollegen allesamt mitnehmen.

Camerons lebloser Körper ging ihr immer wieder durch den Kopf. Wie hatte das passieren können? Direkt vor ihrer Haustür an einem Sonntagmorgen. Wie konnte jemand Cameron das antun? Ihnen allen?

Jakub zappelte auf ihrem Schoß. Zum Glück hatte sie die Jungen vor dem Anblick von Camerons blutüberströmtem Leichnam schützen können, doch der Ausdruck auf Oskars Gesicht, als sie ihn geweckt hatte und ihm erklärt hatte, dass sein Stiefvater tot war, hatte sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt. Zumindest hatte ihr Jüngster keinen Schimmer, dass sein Vater fort war. Noch nicht.

Die Türklingel riss sie aus dem tiefen Gedankenwirrwarr. Der Detective verließ die Küche und zog die Tür hinter sich zu. Lärm. Fremde klapperten draußen herum, ständig kamen und gingen sie und flüsterten miteinander. Ihre Gedanken wurden von Bewegungen und Schritten über ihr unterbrochen. Sie wollte sie nicht hier haben. Im Moment wollte sie bloß ihre Familie nehmen und in ihre Trauerblase verschwinden. Allein.

​***​
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Gefährliches Vertrauen
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Ein gefährliches Netz aus Lügen, Gewalt und Macht

Der atemberaubende Krimi für Fans von Mark Franley

Als Lena Borowski einen Anruf ihrer alten Schulfreundin bekommt, die sie bittet nach ihrer wie vom Erdboden verschwundenen Schwägerin zu suchen, kommt ihr die Abwechslung gerade recht. Seit Lena vom Jugendamt in einen sozialen Brennpunkt versetzt wurde, hat die Sozialarbeiterin das tägliche Leid von vernachlässigten Kindern und verprügelten Frauen unmittelbar und ständig vor Augen. Lena begibt sich auf Spurensuche nach der Verschwundenen. Im Laufe ihrer Nachforschungen wird sie 
dabei immer tiefer in die Rotlicht- und SM-Szene hineingezogen und lernt die dunklen Seiten Frankfurts kennen. Als die Leiche einer offenkundig bei SM-Spielen getöteten Frau auftaucht, befürchtet Lena das Schlimmste. Und plötzlich befindet sie sich in einem Netz aus Gewalt und Kontrolle, aus dem es für eine junge Frau scheinbar kein Entrinnen gibt …
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Eine unsichtbare Bedrohung zieht auf – und sie ist absolut tödlich


Der fesselnde Thriller für Fans von Cathrin Nowak




Der Epidemieforscher Dr. Zol Szabo und sein Team werden zu einer 
High School im Herzen Ontarios gerufen, an der verängstigte Jugendliche aus unerklärlichen Gründen an Leberversagen sterben. Das Team vermutet einen Zusammenhang mit kontaminierten Billigzigaretten, die in der Nähe hergestellt werden. Als Zol schließlich dem millionenschweren Hauptakteur des illegalen Tabakhandels gegenübersteht, wird ihm von ganz oben befohlen, seine Ermittlungen einzustellen, bevor seine eigene Familie in Gefahr gerät … Kann Zol tief genug graben, um eine Lösung zu finden oder ist die unsichtbare Bedrohung bereits zu nah?




Mehr Infos hier
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Mord auf Woodring Manor

Amy Myers

E-Book-ISBN: 978-3-96817-378-8

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-409-9


Das Vater-Tochter-Detektivduo auf der Suche nach dem Mörder eines Kriegshelden


Britischer Cosy Crime für Fans von Rhys Bowen




Bei einem Wiedersehen von Spitfire-Piloten aus der Schlacht um England erfahren Georgia und Peter Marsh, dass in den 1970er Jahren ein bisher ungeklärter Mord stattgefunden hat und beschließen, zu ermitteln. Das Opfer war der populäre Kriegsheld Patrick Fairfax. Doch als das Vater-Tochter-Team den Fall untersucht, entdecken sie, dass Fairfax nicht so beliebt war, wie er zunächst allen erschien. Vielleicht hält die Familie Fairfax vielmehr die Flamme der Bewunderung am Brennen, um zu verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Schon bald machen Peter und Georgia eine Entdeckung, die einen tödlichen Lauf von Ereignissen in Gang setzt …
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